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  Das Buch


  
    Ein junger Mann setzt sein Leben für seine Freunde und seine Liebe ein– Historische Spannung von Bestsellerautorin Iny Lorentz exklusiv als eBook!


    Anfang des 19. Jahrhunderts am Rhein: Martin ist der uneheliche Sohn des verstorbenen Reichsgrafen von Berrinsburg und dessen Mätresse, der Gräfin Hallberg. Von seinem Halbbruder als Leutnant in die Armee gesteckt, kämpft er für seine Heimat. Als ein Geldkurier ermordet wird, deutet alles auf seinen Kameraden Stakke als Täter hin. Martin will dessen Unschuld beweisen. Bald begreift er, dass er dafür ein schmutziges Geflecht aus Mord und Intrigen auflösen muss, welches nicht nur sein Leben bedroht…
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane und zuletzt der »Pilgerin« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Erster Teil


  
    Verrat


    
      1.
    


    Moíra blickte besorgt zum Himmel empor. Im Osten erhellten bereits die Vorboten des kommenden Tages den Horizont, dabei hatten sie den Rhein noch nicht einmal erreicht, geschweige denn überquert.


    »Wir müssen schneller werden!«, flüsterte sie ihrem Onkel Aindriú zu.


    »Das ist unmöglich, Moíra Ní Briain! Viele Frauen und vor allem die Kinder haben schon jetzt keine Kraft mehr. Wir sind seit Anbeginn der Nacht unterwegs, und das auf den elendigsten Feldwegen und Waldpfaden. Zudem haben wir einen großen Umweg gemacht, weil wir in die Irre gelaufen sind.«


    Moíra zog einen Augenblick den Kopf ein, straffte sich aber sofort wieder. »Wir müssen über den Rhein gesetzt haben, bevor der Tag anbricht! Auf dieser Seite können uns Roi Louis’ Schergen und deren Helfer stellen. Drüben aber sind wir in Sicherheit!«


    »Sofern es für uns irgendwo in diesen Landen Sicherheit gibt!« Aindriú O’Briain zweifelte daran, obwohl er wusste, dass sie nach dem, was in Frankreich geschehen war, nicht länger dort bleiben konnten.


    Während des Gesprächs waren sie weitergegangen. Als sie sich umdrehten, verrieten ihnen die wenigen Fackeln, die sie zu entzünden gewagt hatten, dass die Marschkolonne sich weit auseinandergezogen hatte.


    »Wir sollten anhalten und warten, bis unsere Leute aufgeschlossen haben«, schlug Aindriú vor.


    Moíra schüttelte den Kopf. »Sobald wir den Rhein erreicht haben, werden wir auf sie warten, können aber schon einiges vorbereiten, um dann möglichst rasch überzusetzen.«


    »Dafür müssen wir den Strom erst einmal finden!«


    Aindriú fürchtete bereits, sie wären erneut in die falsche Richtung gegangen.


    Doch kurz darauf kehrte einer der Männer zurück, die Moíra als Vorhut losgeschickt hatte. »Wir haben den Fluss erreicht, sind aber verdammt nahe an einer Stadt«, meldete er.


    »Wenn es nur Oppingen wäre!«, entfuhr es Moíra.


    Sie wusste jedoch selbst, dass dieser Ort nicht nur auf der anderen Seite des Rheines, sondern auch mindestens dreißig Meilen weiter südlich lag. Außerdem durften sie auch nicht einfach bei den dort lagernden Truppen auftauchen.


    »Zuerst müssen wir bei Reichsgraf Joseph vorstellig werden«, sagte sie, als dieser Gedanke ihr durch den Kopf schoss.


    »Der Berrinsburger soll kein besonders mächtiger Herr sein«, wandte Aindriú ein.


    »Er kämpft gegen die Truppen des Comte de Vallier, und er sucht Söldner. Das muss uns genügen!«


    Aindriú fand, dass seine Nichte sich die Sache zu einfach machte. Allerdings hatte sie die Flucht ihres gesamten Clans ausgezeichnet geplant. Zumindest waren sie schon weit gekommen, obwohl sie sämtliche Frauen und zahlreiche Kinder bei sich hatten.


    »Da ist der Strom!« Der Bote wies den Hügel hinab auf eine dunkle Fläche, die sich kaum gegen die Schwärze der Nacht abhob.


    Moíra vernahm das Klatschen, mit dem das Wasser ans Ufer schlug, und atmete auf, während ihr Onkel den Mann fragte, wie sie den Steilhang überwinden sollten.


    »Weiter vorne führt ein Pfad hinab«, erwiderte der Bote. »Es müssen alle sehr vorsichtig sein und einander helfen, damit keiner von uns in die Tiefe stürzt.«


    Moíra blickte sich um und sah, dass die einzelnen Gruppen langsam aufholten. Doch nun stand sie vor dem Problem, wie sie etwa einhundert Männer, fast ebenso viele Frauen und noch mehr Kinder heil über den Strom bringen sollte.


    »Seht zu, dass ihr Boote findet!«, wies sie den Späher an. »An dieser Stelle sind wir äußerst gefährdet. Wenn uns die Franzosen oder ihre Trierer Speichellecker hier überraschen, sind wir kaum in der Lage, ihnen Widerstand zu leisten. Sie würden so viele von uns niedermachen, wie es ihnen möglich ist, und den Rest in den Rhein treiben, so dass die meisten ertränken.«


    Im Schein einer Fackel erkannte Moíra, dass der Späher breit grinste. »Wir haben mehrere Boote entdeckt und schon heimlich hierhergebracht. Sie bieten Platz für etwa dreißig Personen.«


    »Damit müssten wir mehr als zehnmal hin- und herfahren. Das dauert weit bis in den Tag hinein«, wandte Aindriú O’Briain ein.


    Moíra schüttelte den Kopf. »So lange darf es nicht dauern! Die Männer, die schwimmen können, sollen neben den Booten herschwimmen, und ebenso die Frauen, die sich das zutrauen.«


    »Trotzdem müssen wir mehr als die Hälfte unserer Leute mit den Booten ans andere Ufer schaffen.« Aindriú O’Briain klang besorgt. Sie hatten weder die Erlaubnis, diese Lande zu durchqueren, noch konnten sie darauf rechnen, dass ihnen jemand helfen würde, den Franzosen zu entkommen.


    Unterdessen hatte Moíra ihren Entschluss gefasst. »Dreißig unserer Krieger sollen als Erste hinüberrudern und das andere Ufer sichern!«


    »Wäre es nicht besser, gleich Frauen und Kinder zu transportieren?«, fragte ihr Onkel.


    Moíra schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun, reicht ein Dutzend Landreiter aus, um die erste Gruppe zu überwältigen und ihr die Boote abzunehmen. Wir Übrigen könnten dann nur hilflos zuschauen.«


    »Da hast du recht!« Aindriú O’Briain zollte seiner Nichte widerstrebend Respekt. Trotz ihrer Jugend war sie eine gute Anführerin, wenn auch außer ihr und ihm kein Clanangehöriger den wahren Grund kannte, weswegen sie Frankreich verlassen mussten.


    »Die Männer sollen rasch zum Ufer hinabsteigen und übersetzen. Dann können die Boote zurück sein, bis die Frauen den Abhang bewältigt haben«, fuhr Moíra in ihren Anweisungen fort.


    Sofort eilten gut dreißig Männer los. Moíra folgte ihnen mit den ersten Frauen und Kindern, während die übrigen Krieger den Trupp nach hinten absicherten.


    Eine Frau mit zwei Kindern auf den Armen stolperte und geriet in Gefahr, in die Tiefe zu stürzen. Rasch griff Moíra zu und fing sie auf. »Gib mir eines der beiden Kleinen, damit du eine Hand frei hast!«


    Die Frau reichte ihr ein Kind und ging weiter. Die wenigen Fackeln vermochten kaum den Weg zu erhellen, doch Moíra wagte nicht, weitere anzünden zu lassen.


    »Habt ihr etwas von unseren Verfolgern bemerkt?«, fragte sie einen Krieger, der bis jetzt zur Nachhut gezählt hatte, nun aber seiner Frau und seinen drei Kindern beim Hinabsteigen half.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Seit drei Stunden haben wir nichts mehr gehört. Ein paar Burschen sind zurückgeblieben, um uns zu warnen, falls der Feind aufholen sollte.«


    Auch er wunderte sich, weshalb die Franzosen, in deren Diensten sie, ihre Väter und Großväter gestanden hatten, auf einmal Feinde sein sollten. Es musste mit dem Tod von Moíras Bruder Aodh und mit dem ihres Verlobten zusammenhängen. Es hieß, ein Edelmann hätte die beiden jungen Männer in eine Falle gelockt und umbringen lassen. Bei dem Gedanken spie der Mann aus. Die O’Briains hatten drei Generationen lang für Frankreichs Könige gekämpft und es nicht verdient, so miserabel behandelt zu werden.


    »Gleich haben wir das Ufer erreicht. Aber die Boote sind noch unterwegs«, meldete Aindriú seiner Nichte.


    Moíra hatte es nicht anders erwartet. Sie ging noch ein paar Schritte weiter, sah dann das Wasser des Rheins wie ein breites, schwarzes Band vor sich und blickte nach Osten. Hier im Tal herrschte noch Düsternis, während es über den Hügeln, die das andere Stromufer begrenzten, langsam hell wurde.


    »Jedes Boot muss voll beladen werden!«, befahl sie. »Du, Onkel Aindriú, wirst mit dem nächsten Boot hinüberfahren und drüben das Kommando übernehmen. Auch wenn ich nicht annehme, dass Louis Quatorzes Soldaten dort auf uns lauern, müssen wir auf alles vorbereitet sein.«


    »Solltest nicht besser du fahren?«, fragte Aindriú.


    »Ich bin die Anführerin des Clans und werde dieses Ufer als Letzte verlassen!«


    Moíra klang so scharf, dass ihr Onkel nichts mehr einzuwenden wagte. Daher war er erleichtert, als die Boote zurückkehrten. Er sorgte dafür, dass die Frauen und Kinder rasch einstiegen und sich die Kräftigsten an die Ruder setzten. Ein Dutzend Krieger reichten ihre Musketen, Stiefel und Mützen in die Boote, dann stiegen sie ins Wasser, um hinüberzuschwimmen.


    »Dreißig Mann bleiben hier, bis alle anderen hinübergeschafft worden sind!«, erklärte Moíra und nahm eine ihrer Pistolen zur Hand, auch wenn kein Feind in Sicht war.


    Obwohl am Ufer wenig Platz war, ging alles rasch. Die Männer und Frauen waren gewohnt, ihrem Clanoberhaupt zu gehorchen, mochte es auch ein Mädchen wie Moíra Ní Briain sein. Aindriú erreichte mit der nächsten Gruppe das andere Ufer, und weitere Frauen, Kinder und Männer bereiteten sich vor, ihnen als Nächste zu folgen.


    Moíras Blick streifte wieder den östlichen Himmel. Nun erhellten bereits die ersten Sonnenstrahlen den Horizont, und es hatte nicht einmal die Hälfte über den Strom gesetzt.


    »Heiliger Pádraig, hilf uns!«, flehte sie und hörte im nächsten Augenblick einen Ruf.


    »Da kommen die Schiffer!«


    Als Moíra sich umdrehte, sah sie bei den Häusern am Ufer, wo ihre Leute die Boote weggeholt hatten, mehrere Männer stehen. Angesichts der Gruppe, die sich kaum mehr als einen Steinwurf von ihnen entfernt versammelt hatte, wagten sie jedoch nicht, näher zu kommen. Ein paar strebten sogar in die Gegenrichtung. Wenn sie allerdings auf ihre Verfolger trafen oder jemanden informierten, der diese holen konnte, sah es schlimm für die Fliehenden aus.


    Moíra winkte ihnen zu, und als das nichts half, ging sie am Ufer entlang, bis sie den Platz vor den Häusern erreicht hatte. »Gute Leute, wir tun euch nichts! Ihr bekommt eure Boote wieder«, rief sie auf Französisch. »Ich gebe euch auch Geld dafür!«


    Rasch steckte sie die Pistole weg, öffnete ihren Beutel und zog mehrere Münzen hervor.


    Inzwischen war es auch hier im Tal hell geworden. Die Männer sahen daher das goldene Funkeln in ihren Fingern, wussten aber nicht, was sie von dem Ganzen halten sollten. Inzwischen waren die Boote zurückgekommen, und die nächste Gruppe stieg an Bord. Die Frauen sahen mit langen Röcken, Kopftüchern und Hauben so aus, wie die Einheimischen es gewohnt waren. Aber die Männer in ihren grünen Röcken, die die nackten Waden frei ließen, wirkten fremdartig. Vor allem aber hielt jeder der Fremden eine Muskete in der Hand.


    Einer der Einheimischen redete auf die anderen ein. Anscheinend war er des Französischen mächtig genug, um Moíras Worte übersetzen zu können. Ein paar Männer schüttelten den Kopf, doch er wies auf Moíra und sprach ein Wort, das Moíra anhand seiner Ähnlichkeit mit dem Begriff in der englischen Sprache verstand.


    »Gold!«


    Sofort hob sie die Münzen in die Höhe. »Das bekommt ihr für das Verleihen der Boote!«, rief sie.


    Die Einheimischen unterhielten sich erneut. Schließlich trat der, der ein wenig Französisch konnte, auf sie zu. »Ihr Boote nicht wegnehmen?«, fragte er stockend.


    Moíra schüttelte den Kopf. »Ihr bekommt eure Boote wieder! Wir müssen nur so schnell wie möglich über den Strom!«


    »Du geben uns Geld?«


    Diesmal nickte Moíra. »Hier sind fünf Louisdors! Ihr bekommt sie, wenn ihr uns in Ruhe über den Strom lasst und niemandem etwas sagt!«


    Erneut wandte der Mann sich seinen Gefährten zu und sprach eifrig auf sie ein. Dabei wies er immer wieder auf die funkelnden Münzen in Moíras Hand. Für einfache Stromschiffer waren fünf Louisdors ein Vermögen. Selbst wenn sie das Geld unter sich aufteilten, erhielt jeder mehr, als er in einem Vierteljahr harter Arbeit verdienen konnte.


    Wenig später kamen die Männer zu einem Entschluss. Ihr Sprecher trat erneut auf Moíra zu und erklärte, dass seine Freunde sieben Goldmünzen haben wollten. Da Moíra nicht feilschen mochte, zog sie zwei weitere Louisdors aus ihrem Beutel und reichte dem Mann das Geld.


    »Wir bekommen unsere Boote wieder?«, fragte er misstrauisch.


    Moíra nickte. »Ihr bekommt sie zurück! Wenn ihr uns helft, lege ich sogar noch einen Louisdor drauf.«


    Das Angebot war zu verlockend. Rasch winkte der Mann seine Gefährten heran und redete auf sie ein. »Wir helfen«, erklärte er.


    Die Dorfbewohner brachten sogar weitere Boote, die Moíras Späher nicht entdeckt hatten. Zudem konnten sie besser rudern als die Iren und schafften die Flüchtlinge in der Hälfte der Zeit über den Strom, als diese benötigt hätten.


    Als Letzte stiegen Moíra und die gerade noch rechtzeitig erschienenen Männer der Nachhut in die Boote. Die Pferde, unter denen sich auch Moíras Stute Peata befand, mussten neben ihnen herschwimmen.


    Aindriú atmete auf, als er seine Nichte ans Ufer steigen sah. »Wir haben es geschafft, Maighdean!«, rief er erleichtert.


    »Das haben wir!«, antwortete Moíra und reichte aus einem Impuls heraus dem Schiffer, der mit ihr gesprochen hatte, noch eine Münze.


    »Merci bien! Ihr habt uns sehr geholfen.«


    Der Mann nickte nur, steckte das Geld weg und forderte seine Freunde auf, abzulegen und zum eigenen Ufer zurückzukehren. So ganz traute er Moíra und ihren Männern doch nicht.


    Auch Aindriú machte sich Sorgen. »Vielleicht hätten wir die Boote zerstören sollen. So könnten Verfolger sie benützen!«


    »Sie brauchten nur in den nächsten Ort zu gehen, um sich andere zu besorgen. Außerdem hätten wir uns die Schiffer zum Feind gemacht und liefen Gefahr, dass sie uns an die Franzosen verraten«, antwortete Moíra und wandte sich an den Anführer der Nachhut.


    »Wie weit sind unsere Verfolger noch entfernt?«


    Der Mann grinste sie fröhlich an. »Auf jeden Fall weiter, als ihnen lieb sein kann, Moíra Ní Briain. Es hat sich bezahlt gemacht, dass wir in der Nacht in die Irre gelaufen sind. Die Franzosen sind weiter in die falsche Richtung geritten und werden erst im Lauf des Tages merken, dass sie unsere Spur verloren haben. Danach ist es für sie zu spät, uns noch abzufangen.«


    »Das ist eine gute Nachricht!« Erleichtert atmete Moíra auf und gab den Befehl zum Weiterziehen.


    »Wir sollten eine Rast einlegen. Alle sind total erschöpft«, wandte ihr Onkel ein.


    »Das werden wir auch, aber erst in zwei Stunden. Wenn wir am Strom blieben, könnten feindliche Späher uns entdecken. Doch sobald wir hinter den Hügeln verschwunden sind, wird keiner der Feinde wissen, wohin wir uns gewandt haben. Für so mutig, uns auf gut Glück auf diese Seite des Rheins zu folgen, halte ich sie nicht. Setzt die, die nicht mehr laufen können, auf die Pferde. Peata kann drei Kinder tragen und Onkel Aindriús Hengst zwei Frauen.«


    Mit diesen Worten brach Moíra auf. Die anderen folgten ihr, und auch ihr Onkel machte sich auf den Weg. Doch kaum lag das Ufer hinter ihnen, schloss er zu seiner Nichte auf.


    »Ich hoffe, du hast alles gut bedacht, Moíra Ní Briain. Die Nachricht, dass Reichsgraf Joseph von Berrinsburg Söldner anwirbt, um gegen die Franzosen vorzugehen, die Oppingen besetzt halten, ist schon etliche Wochen alt. Nicht, dass dieser Feldzug bereits beendet ist und der Berrinsburger uns nicht mehr braucht.«


    Einen Augenblick verspürte Moíra Angst vor dem, was das Schicksal noch für sie und ihren Clan bereithalten mochte, schüttelte dann aber vehement den Kopf. »Ich bin sicher, dass der Kampf noch nicht zu Ende ist, Uncail. Sonst hätten wir davon gehört! Daher auf nach Berrinsburg! Möge der heilige Pádraig uns beistehen, auf dass wir Rache nehmen können für den heimtückischen Anschlag, der Aodh und Cuolán das Leben gekostet hat.«


    »Das gebe Gott!«, antwortete Aindriú O’Briain und hoffte inbrünstig, dass seine Nichte recht behalten möge.


    
      2.
    


    Im österreichisch-berrinsburgischen Heerlager vor Oppingen starrte Jette mit wachsendem Entsetzen auf die blutüberströmten Männer, die sich aus der Dunkelheit herausschälten. Jeder schien verletzt zu sein. Einer hielt sich den Arm, Türck hatte sich notdürftig eine Binde um den Kopf gewickelt, die im Schein der Lagerfeuer rot glänzte, und zwei, drei weitere hinkten stark. Der Österreicher Erkenwaldt, der mit den Letzten im Feuerschein auftauchte, wirkte unverletzt, zog aber eine Miene, als wären ihm sämtliche Felle davongeschwommen.


    Als Jette die Männer zählte, fehlten vier. Ihr Herz verkrampfte sich. Einen Augenblick später aber atmete sie auf, denn nun trat Sixten Stakke in den Kreis aus flackerndem Licht. Ihm folgten Martin von Hallberg und Haro von Starzin, die beiden jüngsten Offiziere im Heer. Nur Hinggendorffs Stückmeister fehlte und würde Stakkes Miene zufolge wohl auch nicht mehr zurückkehren.


    »Was ist passiert?«, fragte Jette. »Wir haben Kanonensalven gehört und dachten, unsere Kriegslist wäre gelungen.«


    »Es waren nicht unsere Kanonen, sondern die der Franzosen«, antwortete Stakke nach einem wüsten schwedischen Fluch.


    »Aber wie konnte das geschehen?« Gundobert von Hinggendorff, der Kommandeur des Heeres, hatte sein Zelt verlassen und sah seinen Feldwachtmeister Erkenwaldt fragend an. Anders als die Soldaten und Offiziere, die nicht zu dessen Kommandotrupp gehört und nur rasch Hemd und Hose übergezogen hatten, war Hinggendorff vollständig angekleidet und trug sogar die rot-weiß-rote Schärpe eines Obristen des kaiserlichen Heeres über dem Rock. Auch die Federn auf seinem Hut waren in diesen Farben gehalten.


    Erkenwaldt spie aus, als wolle er den Schrecken über das, was geschehen war, auf diese Weise loswerden. »Auf irgendeine Weise müssen die Franzosen davon Kenntnis bekommen haben, dass wir auf dem Gereonshügel eine Artilleriestellung errichten wollten, und haben uns erwischt, kurz bevor wir die Oppinger Hafenfestung unter Feuer nehmen konnten. Wäre es nur eine halbe Stunde später geschehen, hätten wir eine Bresche geschlagen, die uns morgen den Sturm auf die Stadt ermöglicht hätte. Stattdessen sind unsere schweren Kaliber zerstört und der Stückmeister tot.«


    »Aber was sollen wir jetzt tun?«, fragte Hinggendorff in seinem weichen Wiener Dialekt. »Ich hatte die Hoffnung, dass diese lästige Bataille morgen siegreich beendet werden könnte. Langsam gehen uns die Vorräte aus, und die Soldaten haben seit zwei Monaten keinen Sold mehr erhalten.«


    »Es wird langsam Zeit, dass Geld kommt!«, rief Urs Markbein in aufrührerischem Tonfall.


    Er und die anderen Söldner mochten die Österreicher und Ungarn nicht, die unter Erkenwaldts Kommando standen und knapp ein Viertel des Heeres stellten. Diese hatten sich an den letzten Nachschublieferungen weitaus stärker bedient, als ihnen zustand, so dass für Stakkes Söldner und das Berrinsburger Aufgebot, welches immerhin den größten Teil des Heeres bildete, nur Reste geblieben waren.


    Jette fühlte, wie das Grauen vor dem Kommenden in ihr aufstieg. Lange würde Hinggendorff die unzufriedenen Söldner nicht mehr hinhalten können. Dabei war weniger der ausstehende Sold das Problem als die schlechte Versorgungslage. Ohne Geld konnten die Männer eine gewisse Zeit auskommen, aber wenn sie nicht bald etwas Handfestes zu essen bekamen, würde hier der Teufel los sein. Sie hatte bereits erlebt, was passieren konnte, wenn Söldner außer Kontrolle gerieten. Zumeist wurden die Frauen die ersten Opfer der entfesselten Wut.


    »Was den Sold betrifft, kann ich Euch beruhigen«, erklärte Hinggendorff gelassen. »Seine Kaiserliche Majestät hat einen seiner Emissäre geschickt, und dieser müsste inzwischen Rippweiler erreicht haben. Ihr, Erkenwaldt, werdet morgen dorthin reiten und den Emissär abholen. Danach schauen wir zu, dass wir General de Vallier so richtig einheizen. Auf ewig wird der Franzose Oppingen nicht halten können. Es liegt doch ein bisserl weit von Frankreich weg.«


    Zwei Offiziere lachten pflichtschuldig, doch Martin von Hallberg, der nur zwei Tagesreisen von Oppingen entfernt in der Reichsgrafschaft Berrinsburg aufgewachsen war, schüttelte kaum merklich den Kopf. Die belagerte Stadt lag nördlich von Koblenz am Rhein, und das meiste Land in der Umgebung gehörte dem Fürstbischof von Trier und den Herren der Nassauer Teilfürstentümer. Diese Herren würden den Teufel tun, den französischen Nachschub zu behindern, der auf Mosel und Rhein bis hierher verschifft wurde. Eher machten sie dem hier liegenden kaiserlichen Heer das Leben schwer.


    Im nächsten Augenblick fiel Stakkes Hand schwer auf seine Schulter. »Ich seh’s Euch an der Nasenspitze an, dass Euch die Sache nicht gefällt. Mir im Übrigen auch nicht. Hätte ich noch Wein, würde ich mich jetzt besaufen, um die verdammten Franzosen zu vergessen.«


    »Wein findest du im ganzen Lager keinen mehr«, erklärte Jette, die zu den beiden getreten war.


    Martin senkte den Kopf. »Ich habe noch etwas übrig. Meine Mutter hat ihn mir geschickt.«


    Es klang schuldbewusst, denn so willkommen ihm die Gaben seiner Mutter auch waren, so reichten sie nur für ihn und ein paar Freunde aus. Die Soldaten, die nicht auf Weinflaschen, Brot und geräucherten Schinken hoffen konnten, verhöhnten ihn bereits als Muttersöhnchen. Obwohl Martin klar war, dass Neid der Grund für den Spott war, hätte er sich lieber mit der Wassersuppe begnügt, die im Lager gekocht wurde, und dafür etwas mehr im Heer gegolten.


    »Dann wollen wir Euren Wein auf das Wohl des Stückmeisters trinken, den heute der Teufel geholt hat«, erklärte Stakke und drückte Jette kurz an sich. »Wenn dieser Kriegszug vorbei ist, gebe ich das Soldatenhandwerk auf und sehe zu, dass wir beide ein hübsches Plätzchen finden, an dem wir uns niederlassen können.«


    »Ein Offizier und eine Marketenderin! Wie soll das gutgehen?«, fragte Jette zweifelnd. Auch wenn sie seit mehreren Jahren die Geliebte des Schweden war, so hatte sie nie ernsthaft daran geglaubt, dass er ein dauerhaftes Verhältnis mit ihr eingehen wolle.


    Stakke winkte ab. »Mein Vater war ein Knecht aus Dalarna, den Gustav Adolf zu den Waffen geholt hat. Beim Feldzug gegen die Polen war er noch einfacher Soldat, bei Lützen bereits Wachtmeister, und er beendete seinen Dienst schließlich als Hauptmann einer eigenen Kompanie. Meine Mutter war ein Dalarna-Mädel, das als Marketenderin mit dem Heer gezogen war. Weshalb also soll ich keine Marketenderin heiraten?«


    Unterdessen war Martin in sein Zelt geeilt und rief nach seinem Burschen. Jupp erschien sofort und schüttelte den Kopf, als er den Dreck und das Blut sah, die bei dem Beschuss durch die französischen Kanonen auf Martins Rock gespritzt waren.


    »Ihr solltet etwas vorsichtiger sein, Herr Martin. Es dürfte der Frau Gräfin gar nicht gefallen, dass Ihr Euch so viel mit diesem Schweden abgebt. Stakke ist kein Umgang für Euch! Er ist ein Ketzer, und Ihr wisst, dass seine Landsleute im Großen Krieg das Gut Eurer Familie verwüstet und Euren Großvater umgebracht haben.«


    »Bei Gott, Jupp, das ist mehr als vierzig Jahre her! Stakke war damals gewiss nicht dabei, es sei denn als Wickelkind.«


    »Ihr solltet Euch trotzdem in Acht nehmen! Es tut nicht gut, wenn Ihr so oft seine Gesellschaft sucht. Er bringt Euch unnötig in Gefahr!« Jupp wollte noch mehr sagen, da hob Martin die Hand.


    »Es ist gut jetzt! Ich bin Offizier in diesem Heer und Stakke der Anführer der von unserem Landesherrn angeworbenen Söldner. Wir beide haben ein Ziel, und das lautet, die Franzosen aus Oppingen zu vertreiben. Das geht nur mit Kampf, und der bringt nun einmal Gefahren mit sich. Bring jetzt den Rest Wein in Stakkes Zelt. Wir wollen den Ärger über unseren Rückschlag hinunterspülen.«


    »Die Frau Gräfin würde das gar nicht gerne sehen«, wandte Jupp ein. »Außerdem ist es bald Mitternacht! Ihr solltet Euch hinlegen und schlafen.«


    »Ich kann jetzt nicht schlafen«, fuhr Martin ihn an. »Und nun mach schon!«


    »Wir haben keinen Wein mehr«, gab Jupp kleinlaut zu. »Hinggendorffs Diener hat mich, nachdem Ihr mit Herrn von Erkenwaldt und den anderen aufgebrochen seid, um etwas Wein für seinen Herrn gebeten, und da habe ich ihm die letzten drei Flaschen mitgegeben.«


    »Hinkefüßchen säuft meinen Wein, während ich dürsten muss?« In seiner Wut bezeichnete Martin den Feldhauptmann mit dem Spottnamen, den ihm einige Söldner angehängt hatten.


    Jupp sah ihn tadelnd an. »Das war eben nicht sehr höflich von Euch!«


    »Ich habe Stakke den Wein versprochen und muss nun mit leeren Händen zu ihm gehen.« Verärgert ließ Martin seinen Burschen stehen und trat aus dem Zelt.


    
      3.
    


    Martin kam mit hängendem Kopf zu Stakkes Unterkunft. »Es tut mir leid, doch ich habe zu viel versprochen. Jupp, dieser Unglücksrabe, hat die letzten Weinflaschen meiner Mutter an Hinggendorffs Diener weitergegeben.«


    Lachend wies Stakke auf eine große Zinnkanne, aus der Haro von Starzin sich eben bediente. »Ärgert Euch nicht drüber! Irgendwie muss Erkenwaldt an Wein gekommen sein und hat mir diese Kanne als Trost wegen unseres Fehlschlags zukommen lassen. Einer seiner Dragoner hat sie vorhin gebracht.«


    »Der Österreicher?«, fragte Martin verwundert, da Erkenwaldt bislang immer dafür gesorgt hatte, dass er selbst und seine Leute bestimmt nicht zu kurz kamen.


    »Manchmal geschehen noch Zeichen und Wunder«, erwiderte Stakke achselzuckend. »Kommt, Starzin, schenkt auch für unseren Freund ein! Immerhin teilt er seinen Wein mit uns, wenn seine Frau Mutter ihm welchen schickt.«


    Haro reichte Martin einen vollen Becher. Seinen blitzenden Augen nach musste er schon einiges getrunken haben, und Stakke war ebenfalls nicht mehr nüchtern. Auch Martin trank nun einen Schluck, stellte den Becher aber wieder zurück, denn der Wein wies einen arg bitteren Nachgeschmack auf.


    »Trinkt!«, forderte Stakke ihn auf. »Es ist die einzige Möglichkeit, die beschissene Lage, in der wir uns befinden, zu ertragen.«


    »Ganz so schlimm sehe ich das nicht«, wandte Haro ein. »Irgendwann müssen die Franzosen kapitulieren und uns Oppingen übergeben.«


    Stakke trank einen weiteren Becher und tippte Haro dann mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Die Franzosen haben diese im Grunde völlig bedeutungslose Stadt vor gut einem Jahr erobert und sie trotz des letztens geschlossenen Waffenstillstands nicht zurückgegeben. Stattdessen sitzt der General Comte de Vallier mit mehr als tausend Mann in ihren Mauern und denkt nicht daran zu weichen. Ich kann Euch beiden auch sagen, warum das so ist! Wenn der nächste richtige Krieg mit den Franzosen ausbricht, werden in Oppingen genügend Truppen bereitstehen, um Köln und das gesamte Rheinland zu erobern. Damit es dazu nicht kommen kann, müssten wir de Vallier verjagen.«


    »Das habe ich doch eben gesagt«, antwortete Haro mit einem übermütigen Auflachen.


    »Ihr vergesst den Unterschied zwischen Absicht und Wirklichkeit, mein lieber Starzin. Der Kaiser will die Reichsstadt Oppingen von den Franzosen befreit sehen, aber wenn er ein großes Heer losgeschickt hätte, wäre der Krieg mit dem vierzehnten Ludwig prompt wieder an mehreren Fronten ausgebrochen. Was also macht der Kaiser? Er lässt hier in der Gegend anfragen, wer für ihn gegen die Franzosen vorgehen will, und der Einzige, der dazu bereit war, ist Euer Reichsgraf.«


    Martin nickte mit verbissener Miene. »Um ein Heer aufstellen zu können, hat Herr Joseph nicht nur drastische Sondersteuern erhoben, sondern auch beinahe jeden Mann zwischen sechzehn und sechzig zu den Waffen geholt.«


    »Und junge Burschen wie Euch, denen noch nie ein kalter Wind um die Ohren gepfiffen hat, zu Offizieren in diesem famosen Heer ernannt!« Stakke trank einen weiteren Becher leer und schüttelte den Kopf. »Ohne meine Söldner wärt Ihr ein Hühnerhaufen, der rennt, wenn de Vallier nur einmal in die Hände klatscht!«


    »Ich fürchte die Franzosen nicht!«, rief Haro.


    Martin gab dem Schweden insgeheim recht. Ohne dessen Söldner und die Österreicher und Ungarn, die zu ihnen gestoßen waren, hätten die Berrinsburger nichts zustande gebracht.


    Martin trank noch einmal, fand den Wein aber immer noch zu bitter. Stakke hingegen goss sich bereits den siebten oder achten Becher aus der großen Kanne ein. Auch Haro hielt kräftig mit, während Martins Gedanken sich um die Belagerungsgeschütze drehten, die durch den feindlichen Beschuss zerstört worden waren.


    »Glaubt Ihr, dass wir die Franzosen auch ohne die großen Kanonen zur Aufgabe bewegen können?«, fragte er Stakke.


    Der Schwede war ein Veteran vieler Schlachten und konnte die Lage am besten beurteilen. Auf diese Frage hin aber wiegte er zunächst unschlüssig den Kopf.


    »Wir blockieren zwar die nach Oppingen führenden Straßen, doch um den Franzosen nachhaltig schaden zu können, müssten wir den Nachschub unterbinden, den sie über den Rhein bekommen. Solange Hinggendorff uns nicht auf die Schiffe schießen lässt, die in der Nacht an uns vorbeifahren, werden de Valliers Männer nicht hungern müssen. Und selbst wenn es uns gelänge, die Franzosen von der Außenwelt abzuschneiden, würden zuerst die Bewohner Oppingens darunter leiden müssen und nicht die Besatzer.«


    Stakke trank erneut und starrte durch den offenen Zelteingang in die Nacht hinaus. »Es ist ein Jammer, dass Euer Reichsgraf sich von Kaiser Leopold hat überreden lassen, diesen Krieg zu führen, ohne die Mittel dafür zu haben. Der zweitgrößte Fehler war, dass ich Narr mich von Herrn Joseph habe anwerben lassen und ihm meine Söldner zugeführt habe. Ich hätte die Männer wie geplant Urs Markbein übergeben und mit meiner Jette, wie von mir angedacht, nach Brandenburg-Preußen ziehen sollen, wo wir Vieh züchten und Rüben ernten könnten.«


    »Bislang haben wir die Franzosen doch ganz gut im Griff«, erwiderte Martin, dem Stakke zu düster wurde.


    »So gut im Griff, dass sie in Oppingen in warmen Stuben hocken und jede Woche eine Schiffsladung Proviant und Schießpulver erhalten, während wir uns in den zugigen Zelten bald den Arsch abfrieren werden. Aber so lange bleibe ich nicht hier.«


    »Ihr wollt fort? Aber das wäre Desertion!«, rief Martin erschrocken.


    Im gleichen Augenblick glaubte er, draußen ein Geräusch zu vernehmen, doch als er aufstand und ins Freie schaute, war nur Wachtmeister Ditz Hammerstock zu sehen, der zu den Pferden der Offiziere ging.


    »Du erschrickst noch vor deinem Schatten!«, spottete Haro, während er sich neuen Wein einschenkte.


    »Wo ist eigentlich Rambert? Ich habe ihn den ganzen Nachmittag nicht gesehen«, fragte Martin, der die Bemerkung überhörte, um nicht in Streit mit seinem Freund zu geraten.


    »Der ist beleidigt, weil er nicht mit uns mitgehen durfte«, antwortete Haro lachend. »Tat er doch fast so, als müsse er nur einmal kräftig furzen, um das Stadttor von Oppingen aufspringen zu lassen. Stattdessen haben uns die Franzosen eins drüber gebraten. Was für ein Pech, dass sie ausgerechnet unsere schweren Kanonen getroffen haben.«


    »Das war kein Pech, sondern Verrat! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, erklärte Stakke mürrisch und füllte seinen Becher erneut bis zum Rand. Haro tat es ihm gleich und schenkte auch Martin nach. Dieser kniff nachdenklich die Augen zusammen.


    »Wie kommt Ihr auf den Gedanken, Stakke?«


    »Die Schüsse der Franzosen waren zu gut gezielt, als dass die Treffer Zufall hätten sein können. Zudem haben wir zur Ablenkung an mehreren Stellen Schanzarbeiten vornehmen lassen. Diese Stellen haben sie jedoch nicht beschossen.«


    Stakke trank erneut in einem Zug aus und gähnte. »Ich werde langsam müde.«


    »Ich auch«, sagte Haro mit schläfriger Stimme und wies auf Stakkes Burschen, der sich hinten im Zelt auf eine Decke gelegt hatte und leise schnarchte.


    »Aimo schläft schon!«


    Martin ging das, was Stakke gesagt hatte, nicht aus dem Kopf. »Bei allem Respekt, aber wer sollte den Franzosen die Stellung unseres schweren Geschützes verraten haben? Es wurde doch erst nach Einbruch der Nacht auf den Gereonshügel geschafft.«


    »Wahrscheinlich haben wir dabei zu viel Lärm gemacht«, warf Haro ein. »Das haben die Franzosen gehört und auf gut Glück losgefeuert.«


    Der Schwede winkte ab. »Nein, Ihr Grünschnäbel, das haben sie nicht! Erkenwaldt hat die Männer, die die Rohre in Stellung gebracht haben, sorgfältig ausgesucht. Hätten die auch nur einen Mucks getan, wären sie zum Spießrutenlaufen verurteilt worden! Außerdem haben die anderen Pioniereinheiten, die ich wohlgemerkt gegen den Willen unseres schlafmützigen Befehlshabers durchgesetzt habe, genügend Lärm gemacht, um das Feuer der Franzosen auf sich zu ziehen.«


    »Vielleicht waren die Kanonen zu gut poliert und haben im Mondlicht geglänzt«, warf Martin ein.


    »Die verdammten Rohre waren so dick mit Asche und Ruß eingeschmiert, dass sie selbst der Teufel in der Hölle nicht wiedergefunden hätte«, antwortete Stakke zornerfüllt. »Die Wachen auf den Oppinger Mauern konnten gar nichts erkennen, weder die Kanonen noch unseren Arbeitstrupp, denn wir haben uns auf der gesamten Strecke den Hügel hinauf hinter dichtem Gebüsch verborgen.« Stakke trank erneut, so als müsse er die Wut und die Enttäuschung über den missglückten Nachtangriff ertränken, und warf dann einen finsteren Blick in die Richtung, in der Oppingen lag. »General Comte de Valliers Richtschützen haben in schwärzester Nacht genau auf den Punkt gezielt, an dem die Fässer mit dem Schießpulver lagen, und bereits mit der zweiten Salve unsere gesamte Stellung hochgehen lassen. Daher bin ich überzeugt, dass die Franzosen eine exakte Kopie des Plans besessen haben, der von Hinggendorffs Stab ausgearbeitet worden ist, sonst hätten sie nicht so präzise zielen können. Ich bin froh, dass Erkenwaldt darauf bestanden hat, seinen eigenen Stückmeister an den Kanonen einzusetzen. So ist der Türck noch am Leben, wofür ich Gott danke. Sollte Euer Reichsgraf durch ein Wunder ein paar neue Geschütze auftreiben können, sind wir immer noch in der Lage, die Oppinger Hafenbefestigung samt ihrem Turm in Schutt und Asche zu legen und diese elende Stadt endlich vom Nachschub abzuschneiden. Gelingt uns das nicht, sehen wir noch im nächsten Jahr den schwerbeladenen Schiffen zu, die des Nachts in diesem Nest anlegen.«


    »Aber Ihr sagtet doch, Ihr wolltet das Heer schon bald verlassen«, warf Haro spöttisch ein.


    Martins Gedanken gingen andere Wege. »Wer könnte den Franzosen die Stellung unserer Kanonen verraten haben? Die kannten doch nur Ihr und die kaiserlichen Offiziere. Wir Berrinsburger wurden samt unserem Feldwachtmeister erst gestern informiert, kurz bevor es losging.«


    Stakke lachte bitter auf. »Ich habe bis jetzt noch kein Feldlager gekannt, in dem die Entscheidungen der Kommandeure lange geheim geblieben wären. Spätestens nach vierundzwanzig Stunden pfeifen es die Spatzen von den Dächern.«


    »Aber Spatzen fliegen nicht zum Feind hinüber und zwitschern ihm die Pläne ins Ohr.«


    Martin tauchte den Zeigefinger in seinen Weinbecher und zeichnete mit der Flüssigkeit die Rheinbiegung, in der Oppingen lag, samt der Stadtmauer und dem von Turm und Mauer geschützten Hafen auf die Tischplatte. Dann setzte er den Gereonshügel und das eigene Lager hinzu.


    »Ich fürchte, Major Stakke hat recht. Schau, Haro! In der Nacht ist an drei weiteren Stellen gearbeitet worden. Die Franzosen hätten trotz des Mondlichts nicht erkennen können, an welcher die Kanonen aufgestellt worden sind.«


    Stakke schob Martin beiseite und vervollständigte die Zeichnung. »Seht genau her, ihr jungen Spunde! Vielleicht könnt ihr doch noch etwas lernen. Wenn de Valliers Männer den für sie gefährlichsten Platz für eine Geschützstellung beschossen hätten, wäre es hier auf dem landeinwärts gelegenen Hang gewesen, an dem der erste Zug der Österreicher Schanzarbeiten durchgeführt hat. Auch die beiden Orte, an denen die Berrinsburger geschaufelt haben, lagen innerhalb der Reichweite der französischen Kanonen. Trotzdem haben die Mistkerle auf Anhieb unsere Rohre erwischt.«


    »Eigenartig ist es schon!«, gab Haro zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Comte de Vallier einen Spion im Lager hat, der einfach so in Hinggendorffs Zelt spazieren und den Plan abzeichnen konnte.«


    Stakke lachte kurz auf. »Wenn der Spion kein einfacher Soldat ist, sondern einer der kaiserlichen Offiziere, kann er das jederzeit tun. Der Plan für den Nachtangriff lag drei Tage bei Hinkefüßchen herum, bis der sich endlich dazu durchgerungen hat, ihn zu genehmigen. Ich wünschte bei Gott, ich könnte dem alten Zauderer, den Kaiser Leopold Eurem Reichsgrafen als Befehlshaber für diesen lächerlichen Kriegszug aufgeschwatzt hat, einmal offen sagen, was ich von ihm, seinem Leisetreter von Beichtvater, seinem Schoßhündchen Erkenwaldt und dem ganzen aufgeblasenen kaiserlichen Gesindel halte.«


    Bei Haro fochten der Respekt vor dem Offizier und der durch den Wein befeuerte Übermut einen kurzen Kampf aus, und Letzterer siegte. »Veit Rosen wird Hinggendorff sagen, das Manöver auf dem Gereonshügel sei nur deswegen schiefgegangen, weil Ihr ein gottloser, alter Ketzer seid. Immerhin hat er schon mehrfach verlangt, Euch und Aimo festzunehmen und der Autorität der Kirche zu übergeben.«


    Stakke zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher. »Der Dominikaner ist ein übler Kerl, der in jedem Furz, den ein ehrlicher Mann lässt, ein Blendwerk des Teufels sieht. Hinkefüßchen weiß genau, dass ihm der größte Teil meiner Söldner weglaufen würde, falls er mich festnehmen lässt. Von denen ist weniger als die Hälfte katholisch, und auch der Rest hat schon seit Jahren kein Amen mehr in der Kirche gesprochen. Nur mit seinen Österreichern, den Ungarn und euch Berrinsburger Krautbauern kann er Oppingen niemals einnehmen.«


    »Berrinsburger Krautbauern ist eine Beleidigung! Ich glaube, ich muss mich mit Euch schlagen, Stakke. Aber erst, wenn ich ausgeschlafen bin!« Haro gähnte ausgiebig und rutschte langsam von dem primitiven Stuhl, den Stakkes Bursche aus Aststücken zusammengenagelt hatte.


    Martin sah verwundert auf seinen Freund hinab. »Den hat es aber arg erwischt!«


    »So ein Ungarnwein, wie Erkenwaldt ihn mir hat zukommen lassen, der steigt zu Kopf«, antwortete Stakke mit schleppender Stimme.


    »Ungarwein soll das sein?«, fragte Martin verwundert und trank probeweise noch einen Schluck. »Aber danach schmeckt er ganz und gar nicht. Außerdem hat er einen scheußlichen Nachgeschmack. Ich fürchte, Feldwachtmeister Erkenwaldt war nur deswegen so großzügig, weil er diesen Wein nicht selbst trinken wollte.«


    »Unsinn!«, antwortete Stakke mit einer fahrigen Geste. »Im Augenblick sitzen auch die Österreicher auf dem Trockenen, und da wird Erkenwaldt um jeden Tropfen froh sein, den er auftreiben kann. Nicht jeder hat eine gut versorgte, einstmals reichsgräfliche Mätresse wie die Gräfin Hallberg zur Mutter.«


    Obwohl Martin den Schweden mochte, ärgerte er sich über dessen Ausspruch. Schließlich konnte er nichts dafür, dass seine Mutter die räumliche Nähe zu Berrinsburg ausnutzte, um ihm immer wieder Lebensmittel und Wein zu schicken. Zudem hasste Martin es, an seine Abkunft erinnert zu werden. Als illegitimer Sohn des verstorbenen Franz von Berrinsburg war er der Halbbruder des jetzigen Reichsgrafen Joseph. Der einzige Vorteil, den er daraus zog, war die Tatsache, dass er den Titel eines Grafen Hallberg führen durfte, der in der Familie seiner Mutter erblich war.


    Während Martin seinen Gedanken nachhing, gähnte Stakke noch einmal ausgiebig, ließ sich auf sein Feldbett sinken und fiel in Haros Schnarchkonzert mit ein. Das wunderte Martin, denn der Schwede galt als der trinkfesteste Mann im gesamten Lager. Gleichzeitig verspürte auch er eine starke Müdigkeit, wollte sich aber nicht wie Haro einfach auf den blanken Boden legen. Daher stemmte er sich hoch, um zu seinem Zelt zu gehen. Kaum stand er im Freien, drehte sich die Welt um ihn in einem wilden Tanz, und er stolperte über die eigenen Füße. Noch während er zu Boden sank, rebellierte sein Magen, und er würgte den Wein heraus und auch das wenige, was er zu Abend gegessen hatte.


    
      4.
    


    Martins Bursche Jupp hatte trotz der späten Stunde vor dessen Zelt gewartet. Daher bemerkte er sofort, dass sein Herr drüben schwankend ins Freie trat, und legte sich einige Worte zurecht, um den Sohn seiner Herrin wegen des übermäßigen Weingenusses zu tadeln. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, taumelte Martin und sank verkrümmt zu Boden.


    Entsetzt eilte Jupp zu ihm. Im Licht der Wachtfeuer sah er jemanden hinter sich auftauchen und erschrak. Als er die Marketenderin Jette erkannte, atmete er auf.


    »Ich hab befürchtet, da käme Ditz Hammerstock. Der sollte meinen Herrn besser nicht so sehen, sonst würde er ihn gnadenlos verspotten!«, erklärte er sein Zusammenzucken.


    Jette beugte sich über Martin und schüttelte ihn, konnte ihn aber nicht wecken. »Den hat es ja ganz schön erwischt! Dabei dachte ich, Stakke hätte keinen Wein mehr.«


    »Mein Herr wollte ihm die letzten Flaschen geben, doch die hatte ich bereits Hinggendorffs Diener übergeben, damit der Feldhauptmann gut von meinem Herrn denkt«, berichtete Jupp.


    Jette schüttelte lachend den Kopf. »Meinst du, Hinggendorff erfährt, von wem der Wein stammt? Der trinkt ihn nur– und seine österreichischen Offiziere saufen mit! Aber jetzt sollten wir uns um Leutnant Hallberg kümmern. Warte, ich schaue rasch nach Stakke!«


    Mit diesen Worten trat sie ins Zelt des Schweden, sah ihren Geliebten schattenhaft auf seinem Feldbett liegen und vernahm sein Schnarchen. Nicht weit von ihm entfernt lag Haro von Starzin auf dem blanken Boden. Jette wickelte den jungen Offizier mitleidig in Stakkes Rock, damit er in der Nacht nicht fror, und kehrte zu Jupp und Martin zurück.


    Der Diener kniete lamentierend neben seinem Herrn und hielt ihm den Kopf, damit er nicht am eigenen Erbrochenen ersticken konnte. Anschließend versuchte er, ihn mit Jettes Hilfe auf die Beine zu stellen. Doch Martin schien sich in einen knochenlosen Sack verwandelt zu haben und fiel immer wieder in sich zusammen.


    Plötzlich stand Ditz Hammerstock wie aus der Erde gewachsen vor ihnen. »Was ist denn hier los?«, fragte er grimmig.


    »Leutnant Hallberg ist von einem Übel befallen«, antwortete Jette, da Jupp aus Angst vor dem riesenhaften Mann kein Wort herausbrachte.


    Hammerstock begann dröhnend zu lachen und stieß Martin mit dem Fuß an. »Das Muttersöhnchen hat es ja ganz schön erwischt! Aber was muss er auch mit diesem gottverdammten Schweden um die Wette saufen. Rivitelli, Krögg! Kommt her und helft Märchlin, die besoffene Jammergestalt in sein Zelt zu bringen.«


    Die beiden Wachen zögerten, denn Hammerstock hatte schon manches Mal Männer mit scheinbar harmlosen Worten hereingelegt und sie hinterher mit drakonischen Strafen belegt. Zu ihrer Verwunderung wandte der Wachtmeister sich jedoch ab und schlenderte mit einem selbstzufrieden klingenden Lachen davon.


    Wilm Krögg, der ebenso wie Jupp Märchlin vom Gut der Gräfin Hallberg stammte, sah ihm misstrauisch nach. Dann drückte er Jupp seine Muskete in die Hand, kniete neben Martin nieder und schlug ihm ein paarmal leicht auf die Wangen.


    »Ich weiß zwar nicht, wie das zugegangen ist, aber der junge Graf ist wirklich betrunken. Rivitelli, steh nicht rum wie ein Holzklotz, sondern hilf mir, den Leutnant in sein Zelt zu tragen. Oder hast du Angst, dass Hammerstock heimlich zurückkommt und Theater macht, weil wir unseren Posten verlassen haben?«


    Der genuesische Söldner starrte immer noch auf den Punkt, an dem der Wachtmeister verschwunden war. »Zuzutrauen wäre es ihm! Aber sag mal, hast du Hammerstock jemals so gutgelaunt erlebt? Das macht mir mehr Angst, als wenn er herumbrüllen würde wie ein wild gewordener Stier.«


    »Wahrscheinlich freut er sich, weil es bald wieder Sold geben soll!«, antwortete Wilm Krögg und packte Martin unter den Armen.


    Die beiden Männer hoben den Offizier mit Leichtigkeit auf und trugen ihn weg, während sein schmächtiger Bursche sie wie eine besorgte Henne umkreiste. Jette sah noch einmal zu Stakkes Zelt hinüber und sagte sich, dass es wirklich besser war, wenn ihr Liebhaber seine Söldnertruppe Urs Markbein übergab und mit ihr in ein Land zog, in dem sie einen Gutshof kaufen und bewirtschaften konnten.


    Nachdem Krögg und Rivitelli Martin so sanft wie möglich auf sein Feldbett gelegt hatten, warfen sie bedauernde Blicke auf die leeren Weinflaschen, die Jupp in einer Ecke gestapelt hatte.


    »Sobald die Frau Gräfin neuen Wein geschickt hat, werde ich für euch eine Flasche beiseitelegen«, versprach Jupp ihnen.


    Sie klopften ihm dankbar auf die Schultern und verabschiedeten sich. Doch Jupp achtete schon nicht mehr auf sie, sondern beugte sich über seinen jungen Herrn.


    Da trat Jette ins Zelt. »Wie geht es Hallberg?«


    »Gar nicht gut! Er schwitzt und fühlt sich gleichzeitig kalt an. So habe ich ihn noch nie erlebt«, antwortete Jupp mit einsetzender Panik.


    »Weiß der Teufel, was Stakke und er getrunken haben. Wein kann es nicht sein, eher Branntwein. Hoffentlich ist es keiner von den Fuseln, die einem auf die Augen schlagen, so dass man blind wird!«, sagte Jette besorgt.


    Erschrocken schlug Jupp das Kreuz. »Bei Gott, nein! Die gnädige Frau würde mir nie verzeihen, dass ich ihren Sohn nicht gehindert habe, mit dem Schweden zu saufen.«


    Jette machte sich große Sorgen um Stakke, ärgerte sich aber auch über Jupp. »Der schwedische Offizier ist ein guter Mann und ein guter Soldat! Von ihm kann dein Herr mehr über den Krieg lernen als von Hinggendorffs gesamtem Stab. Außerdem ist er der Einzige, der die Söldner ruhig halten kann. Euer Reichsgraf hat den Männern verdammt viel versprochen und kaum etwas davon gehalten.«


    »Dafür kann Seine Erlaucht nichts«, rief Jupp, der sich genötigt sah, seinen Landesherrn zu verteidigen. »Der Kaiser ist schuld! Der hat unserem Reichsgrafen zugesichert, ab dem dritten Monat die Kosten des Kriegszugs zu übernehmen, bislang aber weder Geld noch Vorräte geschickt. Wenigstens soll der ausstehende Sold jetzt eintreffen.«


    »Hoffen wir’s! Ich glaube es allerdings erst, wenn Scheller seinen Tisch aufstellt und die Münzen austeilt«, erklärte Jette, die in den Jahren, die sie mit Heeren gezogen war, etliche böse Überraschungen erlebt hatte.


    »Ich wünschte, das Geld wäre schon da«, fuhr sie nachdenklich fort. »Ich habe ein höllisch schlechtes Gefühl bei der Sache. Bisher hat sich kein einziger Händler und auch kein Geldwechsler blicken lassen. Dabei riechen die Krämer es schon Tage vorher, wenn in einem Kriegslager der Sold ausgegeben wird. Ich frage mich, warum Scheller noch keine Boten losgeschickt hat, um die Geldwechsler zu holen. Er braucht doch fassweise kleine Münzen! Mit den Goldstücken des Kaisers kann er nicht viel anfangen.«


    »Vielleicht will er warten, bis der kaiserliche Emissär im Lager angekommen ist, und lässt dann erst die Wechsler holen«, wandte Jupp ein.


    »Wenn er das tut, ist er ein Idiot! Es dauert Tage, bis die Kerle da sind und das Gold gewechselt haben. Auch die Händler fallen nicht vom Himmel. Glaubst du wirklich, die Männer würden tatenlos zusehen, wie das Gold im Lager herumliegt, während sie weiter Wassersuppe und einen Brei aus halb verschimmeltem Korn fressen müssen? Selbst für die kaiserlichen Offiziere gibt es nichts Besseres, und sie müssen ebenfalls Wasser trinken, weil kein Wein mehr da ist. So etwas habe ich in all meinen Jahren beim Tross noch kein einziges Mal erlebt!«


    Jupp wollte etwas einwerfen, doch Jette bat ihn mit einer Geste zu schweigen. »Es ist eine Situation, wie sie nur dem Gottseibeiuns gefallen kann– oder den Franzosen! Die hohen Herren in der Umgebung wollen nicht gegen die in Oppingen stationierte Truppe des vierzehnten Ludwigs vorgehen, weil sie Angst vor dem Franzosen haben. Aber sie gönnen auch keinem anderen die Beute und behindern uns daher, wo es nur geht.«


    »Ich glaube, du siehst viel zu schwarz, Jette! Sobald die Soldgelder da sind, wird es auch wieder was zu beißen geben. Dann holen wir die Franzosen aus Oppingen heraus, mag’s ihrem Ludwig gefallen oder nicht.«


    »Wollen wir’s hoffen!«, antwortete Jette und verließ Martins Zelt, um noch einmal nach Stakke zu sehen. Dieser lag ebenso wie sein Bursche Aimo und Haro von Starzin in tiefem Schlaf. Als Jette zu ihrem Wagen zurückkehrte, glaubte sie Hufschläge zu vernehmen. Doch als sie lauschte, war nur das Rauschen des Rheins zu hören, und so nahm sie an, dass sie sich geirrt haben müsse.
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    Am nächsten Tag lastete feuchte, schwüle Luft wie Blei auf Mensch und Tier und machte jede Bewegung zur Qual. Die Nachricht, dass die Soldgelder eintreffen würden, trieb jedoch die Männer im Lager auf die Beine. Der österreichische Feldwachtmeister Erkenwaldt und Zahlmeister Scheller hatten das Lager bereits im Morgengrauen mit einem Beritt Ungarn verlassen, um dem kaiserlichen Emissär entgegenzureiten. Daher war die Anspannung im Lager schier mit Händen zu greifen. Stakkes Söldner und die Österreicher wollten endlich Geld sehen, und die von ihrem Reichsgrafen zwangsrekrutierten Berrinsburger sehnten das Ende des Feldzugs herbei, um wieder nach Hause zu Weib und Kind zurückkehren zu können.


    Als zum Fassen der Morgensuppe gerufen wurde, rumorten die Soldaten beim Anblick der unappetitlichen Brühe, die in den Kesseln schwappte.


    »Das sollen wir fressen?«, rief ein österreichischer Dragoner. »Das kriegen bei uns daheim nicht einmal die Säue!«


    »Wenn wir wieder Geld haben, kommen auch die Händler und Bauern wieder zu uns. Bist dorthin wirst du warten können«, erklärte Ditz Hammerstock und streichelte den kräftigen Stiel seiner Hellebarde, der schon mehrfach auf den Köpfen und Rücken renitenter Soldaten getanzt hatte.


    Auch Jupp kam zur Essensausgabe. Nach kurzem Schnuppern verzichtete er darauf, sich an einem der Kochkessel anzustellen, und kehrte zum Zelt seines Leutnants zurück. Dort setzte er sich wie gewohnt auf einen Holzklotz vor dem Eingang und bürstete dessen ledernes Wams und die Hosen aus. Dabei schaute er regelmäßig nach Martin, der sich stöhnend und jammernd auf seinem Feldbett wälzte.


    Erst als ein Schatten auf ihn fiel, blickte er auf und erkannte Gertje, die wie Jette zu den Marketenderinnen gehörte. Die Alte verzog den fast zahnlosen Mund zu einem schiefen Lächeln.


    »Den Herrn Leutnant hat’s wohl schwer erwischt, was? Was müssen die Mannsleute auch immer saufen, wenn sie nichts im Magen haben. Da wundert es keinen, dass sie kotzen wie die Reiher. Den Stakke hat es ebenfalls wie ein Schlag mit einem Kriegshammer getroffen. Jette hat ihn bis jetzt nicht wach gebracht und seinen Burschen auch nicht. Außerdem hat sie sein ganzes Zelt säubern müssen. Das hat allerdings der Starzin vollgespien. Der Krögg und der Rivitelli haben das Bürschlein vorhin in sein eigenes Zelt geschleppt, auch wenn es dem Uhlden nicht gepasst hat, weil der Starzin immer noch nach Erbrochenem stinkt.«


    »Jaja!«, brummte Jupp, da ihm die Alte zu redselig wurde.


    »Ich hab was für dich!«, fuhr diese grinsend fort und streckte ihm einen Becher hin, aus dem es ekelhaft bitter und scharf roch. »Das bringt deinen Herrn wieder auf die Beine. Ist nach einem alten Geheimrezept gebraut!«


    Jupp begriff, dass sie dafür ein paar Pfennige haben wollte, und schüttelte den Kopf. »Nein danke! Wenn ich das dem Herrn Leutnant einflöße, wird ihm ja noch schlechter.«


    »Dann kommt wenigstens alles aus dem Magen heraus, was nicht gut ist! Jette hat es vorhin bei Stakke probiert, aber der ist vom Wein noch zu betäubt, als dass sie es ihm hätte einflößen können. Weiß der Teufel, was für ein Gebräu er und die jungen Herren in der Nacht gesoffen haben. Jette sagt, so hätte sie Stakke noch nie erlebt!«


    Nun kam Jupp doch ins Grübeln. »Gib her!«, meinte er. »Wenn es hilft, kannst du hinterher ein paar Groschen haben.«


    »Es wird helfen! Genauso sicher, wie es bald einen gewaltigen Sturm geben wird. Ich spüre es in den Knochen, und ich habe mich noch nie geirrt.«


    Jupp schüttelte ungläubig den Kopf. »Was redest du da für einen Unsinn? Es regt sich doch kein Lüftchen! Dafür knallt die Sonne vom Himmel herab, dass es kaum auszuhalten ist, und es ist weit und breit keine Wolke zu sehen, die Abkühlung verschaffen könnte.«


    »Ich sage dir, es zieht ein böser Sturm auf!« Gertje sah jedoch nicht zum Himmel auf, sondern ins Lager hinein, in dem sich immer mehr Soldaten auf dem freien Platz vor den Zelten der kaiserlichen Offiziere versammelten. Für einen Augenblick schien es Jupp, als wolle Gertje noch weiteres Unheil prophezeien. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und schlurfte davon.


    Jupp verschwendete keinen weiteren Gedanken an die alte Frau, sondern trat zu seinem Herrn und rüttelte ihn. Zu seiner Erleichterung schlug Martin die Augen auf.


    »Oje, mein Kopf! Was ist geschehen?«


    »Trinkt das hier, dann geht es Euch rasch besser«, forderte Jupp ihn auf und reichte ihm den Becher.


    Martin roch an der graugrünen Flüssigkeit, und sein Gesicht nahm beinahe die gleiche Farbe an. »Bei allen Heiligen, was ist das für eine Brühe?«


    »Gertje hat sie gebracht! Ihr wisst, dass sich selbst unser Feldhauptmann von ihr schon Säfte hat mischen lassen.«


    »Ja, aber gegen seine Verdauungsstörungen! Doch seit Veit Rosen behauptet hat, es seien Hexentrünke, hockt unser Hinkefüßchen wieder stundenlang auf seinem Leibstuhl. Gib her! Noch schlechter als jetzt kann es mir nicht mehr gehen.«


    Jupp hielt Martin den Becher an die Lippen und achtete darauf, dass kein Tropfen verschüttet wurde. Seine Miene aber war ein einziger Vorwurf. »Ihr solltet wirklich nicht mit dem schwedischen Major um die Wette trinken, Herr Leutnant. Was würde Eure Frau Mutter dazu sagen, wenn sie Euch so sehen müsste?«


    Er erhielt keine Antwort, denn kaum hatte Martin den letzten Schluck über die Lippen gebracht, da war ihm, als würde man ihm die Gedärme ausweiden. Nach einer Weile trat jedoch wieder Farbe in sein Gesicht. Er trank den Wasserkrug leer und verspürte sogar ein wenig Hunger.


    »Den Fraß der Lagerküche kann ich heute nicht empfehlen«, erklärte Jupp, »doch ich habe noch ein wenig Rauchfleisch aufgehoben. Allerdings gibt es kein Brot dazu.«


    »Wird schon gehen!« Martin erhob sich, stieß einmal kräftig auf und nahm das Stück Fleisch entgegen, das Jupp ihm reichte. Die Portion reichte nicht einmal für einen Mann, dennoch teilte er sie in zwei Hälften.


    »Hier, das ist für dich!«


    »Aber Herr, das ist nicht nötig! Ich könnte doch zur Lagerküche gehen und mir einen Napf Suppe holen«, wehrte Jupp ab. Aber der gierige Blick, mit dem er das Stück Fleisch betrachtete, strafte seine Worte Lügen.


    Martin drückte ihm den Brocken in die Hand und verließ das Zelt. Da dieses unter einem dichtbelaubten Baum stand, war es drinnen schön kühl, und so traf ihn die schwülheiße Luft draußen wie ein Schlag. Es war ein Wetter, bei dem sich normalerweise jeder, der nicht unbedingt Dienst tun musste, in den Schatten verkroch.
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    Stunde um Stunde verging, und niemand dachte daran, die Männer zur Arbeit anzuhalten. Von Feldhauptmann Hinggendorff angefangen bis zum letzten Trossbuben warteten alle auf die Rückkehr von Scheller und Erkenwaldt. Wetten wurden abgeschlossen, ob sie es an diesem Tag noch schaffen würden oder erst am nächsten.


    Da Martin sich noch immer müde fühlte, kehrte er in sein Zelt zurück, um zu schlafen. Bald aber weckten ihn die Jubelrufe und das Johlen der Soldaten, und er eilte ins Freie. Es war kurz vor der Abenddämmerung, doch es brannten keine Kochfeuer unter den Kesseln. Martin wunderte sich darüber, wurde dann aber von den Rufen abgelenkt, dass die Wachen auf dem Gereonshügel Erkenwaldts Trupp gemeldet hätten. Nun gab es für die Männer kein Halten mehr. Sie strömten vor dem Zelt des Zahlmeisters zusammen und warteten begierig auf ihren Sold.


    Von dem Lärm aufgeschreckt, trat Gundobert von Hinggendorff ins Freie. Der Feldhauptmann war ein hagerer Mann knapp unter siebzig und nach Stakkes Meinung unfähig, einen Feldzug zu leiten. Auf jeden Fall gab er mehr auf die Meinung seines Beichtvaters Veit Rosen als auf die seiner Offiziere. Zunächst lächelte er erleichtert. Aber als Erkenwaldt näher kam, bemerkte er dessen vor Zorn hochroten Kopf und kniff verwundert die Augen zusammen.


    »Ist etwas Besonderes geschehen, mein lieber Erkenwaldt?«, fragte er seinen Stellvertreter.


    »Das kann man wohl sagen!«, antwortete Erkenwaldt mit gepresster Stimme. »Der kaiserliche Emissär Isidor Pfefferle wurde letzte Nacht ermordet und die Soldgelder geraubt.«


    Einen Augenblick lang hätte man eine Nadel fallen hören können, so still wurde es. Dann ging ein Aufschrei durch die Menge, und es war deutlich zu erkennen, dass die Soldaten Erkenwaldt nicht glaubten. Dieser zog seinen Pallasch, stieß ihn aber sofort wieder in die Scheide und hob die Hand. »Ruhe! Zurück mit euch Kanaillen! Ich habe die Zeugen des Verbrechens mitgebracht. Macht Platz und lasst sie reden.«


    Die Männer wichen zurück und starrten auf den einfachen Pferdewagen, der von zwei Husaren flankiert ins Lager rollte.


    Jupp trat an Martins Seite und stupste ihn an. »Das ist doch Helm Schnuß, der Wirt vom Schwan in Rippweiler, bei dem Eure Frau Mutter schon übernachtet hat, als sie Euch besuchen wollte. Der andere ist Kutte, einer seiner Knechte.«


    Als der Wagen anhielt, stieg der Wirt vom Bock und verbeugte sich mit ängstlicher Miene vor Hinggendorff. Dieser starrte ihn an und wandte sich dann hilflos an Erkenwaldt.


    »Wer ist dieser Mensch? Sollte ich ihn kennen?«


    »Es ist der Wirt, bei dem Pfefferle in der letzten Nacht eingekehrt ist. Unter seinem Dach ist der Raubmord geschehen.«


    Erkenwaldt trat auf den Wagen zu und schlug die Plane zurück.


    Darunter kam der wachsbleiche, blutverschmierte Leichnam eines älteren Mannes zum Vorschein, auf dessen Brust eine klaffende Wunde zu sehen war. Wer auch immer ihn getötet hatte, musste seine Waffe mit ungewöhnlicher Kraft geführt haben.


    »Glaubt ihr mir jetzt?«, fragte Erkenwaldt die Soldaten. »Der Kerl, der dafür verantwortlich ist, wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein! Es ist ja nicht nur euer Sold, der geraubt wurde, sondern auch der meine.«


    Da Erkenwaldt ständig in finanziellen Schwierigkeiten steckte, gab es sogar ein paar Lacher, die jedoch schnell vom zornigen Raunen der Menge erstickt wurden.


    »Soll das etwa heißen, es gibt wieder keinen Sold?«, brüllte einer der Söldner.


    »Soll ich mir die Gulden vielleicht aus den Rippen schneiden?«, gab Erkenwaldt erregt zurück. »Das Geld ist weg! Und das ist noch nicht das Schlimmste, denn der Mörder ist einer der Unseren! Hört euch an, was Helm Schnuß zu berichten hat.«


    Der Wirt knetete vor Aufregung seinen Hut und begann dann zu sprechen. »Das war so: Gestern Abend kam der kaiserliche Abgesandte Isidor Pfefferle mit zwölf Dragonern als Geleit zu uns in den Gasthof. Der edle Herr ließ all sein Gepäck in seine Kammer tragen. Dort musste ihm auch eine Magd das Abendessen servieren. Anschließend begab er sich zur Ruhe. Da er keine Wachen vor seiner Tür aufgestellt hatte, konnte ich nicht ahnen, welch kostbare Fracht unter meinem Dach lagerte.


    Die Dragoner blieben in der Gaststube sitzen und spielten mit ein paar Stromschiffern Karten, bis ich den Zapfhahn schloss. Später gingen sie alle in ihr Quartier. Am nächsten Morgen wollte sie einer meiner Knechte wecken, doch sie waren noch immer so stark betrunken, dass er keinen von ihnen zu wecken vermochte. Das wunderte mich ein wenig, denn die Zeche war nicht sonderlich hoch ausgefallen.«


    Schnuß verstummte einen Augenblick und schluckte mehrmals, um seine trockene Kehle zu befeuchten. Dann setzte er seinen Bericht mit einer wahren Leidensmiene fort.


    »Da Herr Pfefferle sich nicht sehen ließ, bin ich zu seiner Kammer hochgestiegen und habe ihn herausklopfen wollen. Als ich keine Antwort bekam, habe ich an der Tür gerüttelt und festgestellt, dass sie nicht verschlossen war. Ich bin eingetreten und habe den hohen Herrn tot auf seinem Bett gefunden. Um ihn herum war alles voller Blut! So etwas Entsetzliches ist in meinem Haus noch nie geschehen! Ich habe meinen Knechten sofort befohlen, auf das Zimmer und den armen Herrn aufzupassen, und eine Magd zum Richter geschickt, um diese schreckliche Untat anzuzeigen. Da wusste ich ja noch nichts davon, dass eine Kiste mit Goldstücken geraubt worden ist. Meine Herren, glaubt mir! Niemand von uns hat von diesem Schatz gewusst, weder mein Gesinde noch ich! Wir…«


    »Aber Ihr müsst doch etwas gehört oder gesehen haben! So ein Haufen Gold löst sich ja nicht einfach in Luft auf«, stieß Stakkes Stellvertreter Urs Markbein erregt aus. Ihm war klar, dass die Leute rebellieren würden, wenn sie nicht bald ihren Sold bekamen.


    Erkenwaldt hob die Hand, um die aufbrandende Diskussion zu unterbrechen, und befahl dem Wirt, weiter zu berichten.


    »Wir haben nichts Besonderes bemerkt!«, rief Schnuß verzweifelt. »In der Nacht steigen viele Gäste die Treppe hinauf und hinunter, um zum Abtritt zu gehen, und die sind nicht immer nüchtern. Da herrscht viel Lärm im Haus. Aber einer meiner Knechte bleibt stets bis spät in die Nacht über auf, um Gäste einzulassen und deren Pferde zu versorgen, denn unser Haus ist eine vom Fürstbischof privilegierte Poststation.«


    »Und? Hat der Knecht nichts mitbekommen?«, schnauzte Markbein den Wirt an.


    Erkenwaldt trat dazwischen. »Lasst den Mann reden, Markbein! Der Knecht hat etwas gesehen, und zwar etwas sehr Bemerkenswertes.«


    Bei den Worten winkte er den Knecht zu sich, der neben dem Zugpferd stand und sich an dessen Mähne klammerte, als wäre der Gaul sein letzter Halt.


    »Sag freiheraus, was du gesehen hast!«, befahl er. »Du brauchst keine Angst zu haben, du stehst unter meinem Schutz.«


    Trotz der beruhigenden Worte starrte Kutte angstvoll in die Runde. Erst als der Wirt ihn zum Reden aufforderte, räusperte er sich und begann zu sprechen. »Bei den Pferden war ich! Ich bin nachts immer bei den Pferden. Von dort aus kann ich den ganzen Hof überblicken. Irgendwann weit nach Mitternacht klopfte es an das Tor. Da habe ich meine Laterne genommen und bin hingegangen. Es stand einer draußen…«


    »Wer stand draußen?«, fragte Markbein erregt.


    Erkenwaldt verzog unwillig das Gesicht. »Jetzt lass den Mann endlich reden! Das, was er zu sagen hat, ist höchst aufschlussreich. Erzähl ganz genau, Kutte, was du gesehen hast.«


    »Ja, nur den Offizier«, stammelte der Knecht nervös. »Er befahl mir, ihn einzulassen, dann ist er an mir vorbei ins Haus. Soweit ich gehört habe, muss er die Treppe hochgestiegen sein und an eine Tür geklopft haben.«


    »Hast du den Offizier erkennen können?«, fragte jetzt Erkenwaldt selbst.


    »Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Die Kerze in meiner Laterne war schon fast abgebrannt, und er trug einen Schlapphut. Da waren lange Federn dran, wisst Ihr, Herr? Gewiss waren es Reiherfedern.«


    »Und weiter? War der Mann groß oder klein? Was trug er für einen Rock?«


    »Einen langen, blauen Rock hatte er an, Herr. Und groß war er, mindestens einen Kopf größer als ich. Und viel breiter. Ja, und blond war er auch.«


    »Das war sicher ein gottverdammter Franzos!«, rief einer der kaiserlichen Dragoner. »Ein paar von denen tragen blaue Röcke.«


    Erkenwaldt winkte ihm zu schweigen und wandte sich wieder Kutte zu. »Trug der Mann eine französische Uniform? Du weißt doch, wie Franzosen aussehen, oder nicht?«


    »Wohl, weiß ich…«, antwortete der Knecht nach kurzem Überlegen. »Nein, das war kein Franzose…«


    Der Zahlmeister Scheller schob sich neben Erkenwaldt. »Ich glaube auch nicht, dass es sich um einen Franzosen gehandelt hat. Die tragen keine langen Röcke und auch keine Schlapphüte mit Reiherfedern. Aber bei uns im Lager gibt es einen Mann, auf den diese Beschreibung haargenau passt.«


    Hinggendorff schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr meint doch nicht etwa den Stakke?«


    Scheller nickte eifrig. »Kein anderer kann es gewesen sein!«


    »Es sieht wirklich alles danach aus, als wäre der Schwede Pfefferles Mörder und der Räuber des kaiserlichen Goldes. Deswegen habe ich bereits Wachen in der Nähe seines Zeltes aufziehen lassen. Wir werden ihn wohl verhören müssen«, erklärte Erkenwaldt so grimmig, als wolle er dem Schweden die Haut bei lebendigem Leib abziehen.


    Hinggendorff stützte sich schwer auf seinen Stock und blickte ratlos in die Runde. »Der Stakke ein Raubmörder? Das wäre ja ungeheuerlich!«


    »Es wäre Hochverrat!«, mischte sich sein Beichtvater Veit Rosen ein und legte Hinggendorff vertraulich die Hand auf die Schulter. »Ich habe Euch immer gesagt, dass wir diesem Ketzer nicht trauen dürfen. Man weiß doch, dass diese gottlosen Schweden mit den Franzosen im Bunde sind. Nun ist das Unglück geschehen.«


    Hilfesuchend sah Hinggendorff Erkenwaldt an. »Wo ist denn der Stakke? Er wird doch nicht mit dem ganzen Gold geflohen sein?«


    In dem Augenblick drehten sich alle zu Stakkes Zelt um und sahen, wie zwei österreichische Dragoner den Söldnerhauptmann herauszerrten. Stakke war noch halb betäubt und lallte, setzte sich aber nicht zur Wehr.


    »Wie wir sehen können, ist er nicht geflohen«, erklärte Erkenwaldt schneidend. »Er weiß genau, dass wir ihn sofort verfolgt hätten und er uns nicht entkommen wäre. Er hat das Gold irgendwo versteckt und wollte es sich später holen.«


    Es klang so schlüssig, dass einige Soldaten den Schweden verfluchten und ihn zur Hölle wünschten. Urs Markbein waren Zweifel anzumerken, doch er hielt still, während Rivitelli, Türck und ein paar andere Männer, die schon länger unter Stakke dienten, diesen vehement verteidigten. Auch Martin glaubte die Geschichte nicht, die Erkenwaldt eben vorgetragen hatte.


    Unterdessen war Ditz Hammerstock in Stakkes Zelt getreten und kehrte mit dessen blauem Uniformrock und einem Zettel in der Hand zurück.


    »Es war tatsächlich Stakke. Hier ist der Beweis! Der Rock ist der, den der Knecht gesehen hat, und das hier ist ein Plan des Gasthofes Zum Schwan in Rippweiler!«


    Er reichte Hinggendorff das Papier und deutete auf eine ausgebeulte Tasche des blauen Rocks. Auf seinen Wink trat ein Dragoner neben ihn, zog einen blutgetränkten Geldbeutel aus dieser Tasche und hielt ihn hoch. Die verschlungenen Initialen I und P waren deutlich zu erkennen.


    »Die Geldbörse des Ermordeten!«, rief Scheller mit düsterer Stimme. »Damit ist es bewiesen! Stakke hat in der letzten Nacht heimlich das Lager verlassen, ist nach Rippweiler geritten und hat dort den kaiserlichen Emissär Isidor Pfefferle ermordet. Die Kiste mit dem Gold muss er auf dem Weg hierher versteckt oder einem Komplizen übergeben haben. Ihr solltet ihn gründlich verhören lassen, Feldhauptmann.«


    Hinggendorff sah den Zahlmeister an und nickte. »Das muss dann wohl sein! Erkenwaldt, Ihr werdet sofort Boten zum Reichsgrafen nach Berrinsburg schicken und ihn bitten, uns seinen Henker mit einigen Knechten zu schicken. Die Folter wird diesen schwedischen Ketzer schon davon überzeugen, uns zu sagen, wo sich das kaiserliche Gold befindet.«


    Martin war dem Ganzen zuerst mit Unverständnis und dann mit wachsender Bestürzung gefolgt. Nun packte ihn die Wut, und er drängte sich durch die dicht stehenden Soldaten nach vorne.


    »Mit Verlaub, Eure Exzellenz, doch Stakke kann weder der Mörder noch der Dieb sein! Er hat diese Nacht das Lager nicht verlassen.«


    Hinggendorff drehte sich unwillig um. »Was ist, Hallberg? Warum redet Ihr für den Schweden, wo doch schon bewiesen ist, dass er das Verbrechen begangen hat?«


    »Der Herr von Hallberg bildet sich zu viel drauf ein, der Berrinsburger Bastard zu sein, und meint daher, er müsse überall das Maul aufreißen«, warf Scheller giftig ein.


    Erkenwaldt lachte hart auf. »Hallberg, Ihr solltet nicht das Urteil erwachsener Männer anzweifeln.«


    Aber Martin ließ sich von dem höhergestellten Offizier nicht einschüchtern. »Haro von Starzin kann es ebenfalls bezeugen. Wir beide waren nach dem gestrigen Fehlschlag bis nach Mitternacht bei Stakke in dessen Zelt. Danach war Major Stakke so betrunken, dass er vor meinen Augen eingeschlafen ist.«


    Ditz Hammerstock, der neben Scheller stand, begann schallend zu lachen. »Hört euch diesen Säugling an! Tut so, als hätte er Stakke in eigener Person unter den Tisch gesoffen. Dabei war er selber so betrunken, dass ihn drei Leute in sein Zelt schaffen mussten.«


    »Ich weiß aber noch sehr gut, dass Stakke nicht besser dran war als ich«, gab Martin verärgert zurück, erntete jedoch nur weiteres Gelächter.


    Erkenwaldt musterte ihn verächtlich. »Ich habe mehr als ein Mal gesehen, wie der Schwede gestandene Männer unter den Tisch getrunken hat und danach in den Sattel gestiegen ist, als wäre er stocknüchtern.«


    »Da hat Erkenwaldt recht!«, stimmte Hinggendorff seinem Stellvertreter zu. »Im Saufen war dem Stakke keiner über. Mich wundert nur, dass er überhaupt an Wein gekommen ist. Selbst ich habe bloß noch ein paar Flascherl übrig.«


    Erkenwaldt kniff die Lippen zusammen. »Die Sache ist doch sonnenklar! Als Stakke den Plan gefasst hat, Pfefferle zu ermorden und zu bestehlen, hat er sich Wein besorgt, Hallberg und Starzin in sein Zelt eingeladen und sie betrunken gemacht. Er hat ihnen dabei vorgespielt, selbst betrunken zu sein, und ist dann, als sie eingeschlafen sind, nach Rippweiler geritten und hat in aller Ruhe den Raubmord begangen.«


    Hinggendorff nickte und wandte sich an Martin. »Euer Eintreten für den Schweden in allen Ehren, Hallberg! Aber in dem Fall seid Ihr kein zuverlässiger Zeuge. Das werdet Ihr gewiss verstehen.«


    Zwar begriff Martin, dass der Feldhauptmann ihm eine goldene Brücke bauen wollte, damit er einen Rückzieher machen und dabei sein Gesicht wahren konnte, aber es war nicht seine Art, einen Freund feige im Stich zu lassen.


    »Stakke war nicht der Mörder!«, rief er.


    Erkenwaldt machte eine abschätzige Handbewegung. »Ich glaube, so viel Wein, wie dafür vonnöten gewesen sein müsste, um Stakke betrunken zu machen, gab es im ganzen Lager nicht mehr.«


    »Die Wachen hätten doch sehen müssen, wenn Stakke sein Pferd geholt und das Lager verlassen hätte«, rief Martin verzweifelt.


    »Wie denn?«, höhnte Hammerstock. »Schließlich mussten sie dich in dein Zelt tragen! Mich reut es jetzt, es ihnen befohlen zu haben. Besser hätten sie dich in deinem Dreck liegen gelassen! Mit meiner Hilfsbereitschaft habe ich es dem verdammten Schweden ermöglicht, ungesehen aus dem Lager zu kommen.«


    »Aber er hätte auch wieder zurückkommen müssen«, antwortete Martin zornerfüllt und überdies auch noch empört, weil der Wachtmeister ihn wie einen gemeinen Soldaten anredete und nicht so, wie es die Disziplin im Heer einem Offizier gegenüber verlangte.


    Erkenwaldt trat mit grimmiger Miene auf Martin zu. »Ihr gebt wohl nie auf, was? So ein alter Fuchs wie Stakke weiß genau, wie er das Lager ungesehen verlassen und wieder betreten kann. Das begreifen sogar Eure Berrinsburger Krautbauern, denn sonst müssten meine Ungarn nicht so viele von ihnen als Deserteure zurückholen. Haltet jetzt endlich das Maul und verschwindet! Ich empfehle Euch, den Kopf in den Brunnentrog zu stecken, damit Ihr wieder zur Vernunft kommt. Einen Säugling wie Euch sollte man nur klares Wasser trinken lassen.«


    »Wenn Stakke der Mörder ist, seid Ihr sein Komplize!«, antwortete Martin mit erzwungener Ruhe. »Schließlich habt Ihr Stakke den Wein geschickt, mit dem er Haro und mich betrunken gemacht haben soll.«


    »Ich soll Stakke Wein geschickt haben?«, rief Erkenwaldt. »Wie es aussieht, haben die Saufabende bei Stakke Euch den letzten Rest Verstand gekostet! Wenn es nicht so wäre, müsste ich Euch Euer Lügenmaul mit meinem Pallasch stopfen!«


    Ehe Martin etwas erwidern konnte, drängte sich Stakkes Bursche Aimo vor. »Leutnant Hallberg sagt die Wahrheit!«, schrie er so laut, dass es jeder hören konnte. »Einer Eurer Dragoner hat gestern Nacht einen vollen Krug Wein gebracht. Mit besten Empfehlungen von Herrn von Erkenwaldt, hat er gesagt! Mein Herr soll damit den Ärger über den misslungenen Plan mit den Kanonen hinunterspülen.«


    »Das ist eine unverschämte Lüge!«, brüllte Erkenwaldt.


    Nun rührte Stakke sich zum ersten Mal. »Habt Ihr aber! Es war ein grässliches Gesöff, für das ich Euch irgendwann mit dem Degen in der Faust gedankt hätte«, würgte er mit Mühe hervor.


    »Ich habe keine Lust, mir dieses Geschwätz noch länger anzuhören!« Erkenwaldt nahm Hammerstocks Hellebarde und versetzte dem gefesselten Stakke einen heftigen Schlag mit dem Schaft. »Jetzt werden Nägel mit Köpfen gemacht! Wo habt Ihr die Geldtruhe versteckt? Redet, oder Ihr werdet es bereuen.«


    Bisher hatte Martin sich trotz der Beleidigungen, die Erkenwaldt ihm an den Kopf geworfen hatte, zurückgehalten. Nun aber entriss er diesem die Hellebarde und schleuderte sie beiseite.


    »Schlagt die Franzosen, wenn Ihr mutig sein wollt, aber keinen wehrlosen Mann!«


    Erkenwaldt bleckte die Zähne wie ein gereizter Hund. »Euch sticht wohl der Hafer, Hallberg! Ich glaube, es ist an der Zeit, Euch ein wenig zurechtzustutzen.«


    »Ich stehe Euch jederzeit und an jedem Ort zur Verfügung«, antwortete Martin herausfordernd.


    »Also, bitt’ schön! Kein Duell! Ihr wisst, dass ich das nicht mag«, warf Hinggendorff ein.


    Erkenwaldt hob beschwichtigend die Hand. »Aber Eure Exzellenz, wer denkt denn an ein ernsthaftes Duell? Ich bin doch kein Kindermörder. Ich werde Hallberg nur den Hosenboden strammziehen, so dass er ein paar Tage lang nicht sitzen kann. Das wäre für dieses Muttersöhnchen die passende Strafe.«


    Lachen erscholl, und einige österreichische Offiziere machten lautstark Bemerkungen, die sich in erster Linie auf Martins Mutter und die Fürsorge bezogen, die diese ihrem Sohn angedeihen ließ. Während Martin mit schneeweißem Gesicht dastand und am liebsten mit der blanken Waffe in der Hand auf Erkenwaldt losgegangen wäre, klang Rambert von Uhldens Stimme auf.


    »Der Hallberg ist doch so gut Freund mit dem Stakke. Da sollten wir mal in seinem Zelt nachschauen, ob die geraubte Soldkasse nicht dort zu finden ist. Seine Mutter wird in den nächsten Tagen gewiss wieder kommen und könnte sie heimlich aus dem Lager schaffen.«


    Martin wirbelte herum und starrte den Sprecher ungläubig an. Das konnte doch nicht Rambert gesagt haben! Immerhin war dieser neben Haro sein ältester Freund, und er hatte viele der Lebensmittel mit ihm geteilt, die die Mutter ihm geschickt hatte. Am schlimmsten war jedoch, dass mehrere österreichische Soldaten tatsächlich in sein Zelt eindrangen und es durchsuchten. Jupp protestierte wütend, bis er mit ein paar Ohrfeigen zum Schweigen gebracht wurde.


    Einen Augenblick lang sah Martin zu, dann drehte er sich zu Erkenwaldt und Rambert um. »Dafür werdet Ihr beide mir Genugtuung leisten– und zwar auf Leben und Tod!«


    Während Rambert erschrocken zurückwich, machte der Österreicher eine verächtliche Geste und wies mehrere Dragoner an, Aimo zu verhaften. »Der Finne ist nicht nur Stakkes Bursche, sondern sicher auch sein Komplize. Ließen wir ihn in Freiheit, würde er gewiss versuchen, seinen Herrn zu befreien.«


    Aimo versuchte noch, in dem Gewirr der Männer zu verschwinden. Doch zu viele Hände fassten nach ihm und rissen ihn zu Boden. Wenige Augenblicke später war er ebenso in Ketten geschlossen wie der Schwede.


    Erkenwaldt befahl, die beiden Gefangenen wegzubringen und gut zu bewachen. Dann wandte er sich an die Soldaten. »Los, marsch in eure Quartiere, und verhaltet euch ruhig! Wir werden alles tun, um die Soldgelder zurückzubringen.«


    »Erkenwaldt, ich habe Euch zum Zweikampf gefordert!«, rief Martin außer sich vor Wut, weil er von dem Österreicher einfach nicht beachtet wurde.


    »Zu gegebener Zeit, Hallberg! Jetzt sind die Soldgelder wichtiger als der aufgeblasene Bastard eines Reichsgrafen.«


    Dies war ein Wort zu viel. Martins Hand wanderte fast wie von selbst zum Griff seines Degens. In dem Moment spürte er, wie sich kalte Finger in sein Handgelenk bohrten. Er drehte sich um und sah in Jettes angstverzerrtes Gesicht. »Tut um Gottes willen nichts Unüberlegtes! Es würde Stakkes Lage nur verschlimmern.«


    
      7.
    


    Trotz ihrer Angst um Stakke machte Jette sich im Augenblick mehr Sorgen um Martin. Erkenwaldts Hohn, Rambert von Uhldens Verrat und der Spott der österreichischen Offiziere hatten den jungen Mann zutiefst verletzt. Auch wenn es ihr vorerst gelungen war, ihn davon abzuhalten, Erkenwaldt den Degen in den Leib zu rammen, so war die Gefahr noch nicht vorüber. Sie hatte jedoch nicht vor, bei all dem Unglück, welches über das Lager und sie selbst hereingebrochen war, den einzigen Mann im Lager zu verlieren, der offen für ihren Gefährten eingetreten war. Verzweifelt umklammerte sie Martins Arm und sah sich nach dessen Burschen um. Jupp räumte gerade missmutig das Zelt auf, das die Österreicher bei ihrer Durchsuchung verwüstet hatten.


    »Kannst du eine Weile auf deinen Herrn achtgeben, damit er nichts Unvernünftiges tut?«, fragte Jette ihn.


    Jupp nickte zwar, schien aber nicht so recht zu wissen, wie er das bewerkstelligen sollte. Jette seufzte und musterte Martin kurz. »Ich glaube, ich bringe den Leutnant besser zu meinem Wagen. Gertje soll ihm einen Kräutertrunk anmischen, der ihn beruhigt, so dass er die Nacht hindurch schläft.«


    Obwohl Jupp wusste, dass Martins Mutter die Freundschaft ihres Sohnes zu Stakke und seiner Geliebten nicht gerne sah, wagte er keinen Widerspruch, sondern half Jette, seinen Herrn zu deren Marketenderwagen zu führen.


    Da trat Rivitelli zu ihnen und klopfte Martin auf die Schulter. »Der junge Hallberg hat mehr Mut als das halbe Heer hier zusammen!«, rief er so laut, dass es die österreichischen Offiziere hören konnten. »So wie der Erkenwaldt in die Parade gefahren ist, hätte ich es mir von ein paar anderen auch gewünscht.«


    Sein Blick traf Stakkes Stellvertreter Urs Markbein. Es war ein offenes Geheimnis, dass Markbein darauf aus war, Stakke als Hauptmann des Söldnertrupps zu beerben. Wäre es nach den Österreichern gegangen, hätte er diesen schon längst abgelöst. Die Söldner ließen sich jedoch von niemandem etwas aufzwingen, am wenigsten von den Paradesoldaten, wie sie Hinggendorff und dessen geschniegelte Offiziere nannten.


    Zu dieser Stunde war der Söldnertrupp zutiefst gespalten. Während jene, die von Stakkes Schuld überzeugt waren, sich um Urs Markbein scharten, rotteten sich andere zusammen und sprachen mehr oder weniger offen von einem Komplott gegen ihren Anführer.


    Auch Rivitelli dachte so und spie in Richtung der Österreicher aus. »Es tut mir leid für Stakke! Ich denke, es ist ein abgekartetes Spiel der Poldls, unseren besten Mann auszuschalten.«


    Jette sah ihn verwirrt an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Glaubst du wirklich, dass Erkenwaldt einen kaiserlichen Emissär ermorden lässt, nur um Stakke auszuschalten? Außerdem würden sie sich um den Sieg bringen, denn ohne das Geld des Kaisers wird dieses Heer auseinanderlaufen. Daraufhin können die Franzosen ihre Stellung in Oppingen halten, und dem vierzehnten Ludwig wäre damit sogar ein Zangenangriff auf die Niederlande möglich.«


    »Nicht, wenn das Gold in einem angeblichen Versteck wieder aufgefunden wird«, antwortete Rivitelli. »Eins sage ich dir! Wenn Stakke nicht freikommt, werde ich das Heer verlassen– das tun etliche Freunde mit mir. Mit denen, die bei Markbein zurückbleiben, werden die Poldls wenig Freude haben.«


    Jettes Gedanken gingen einen anderen Weg. »Vielleicht hat es das Gold nie gegeben, und Pfefferle ist nur das notwendige Bauernopfer, damit es nicht bekannt wird. Kaiser Leopold kann bereits Verhandlungen mit dem Franzosenkönig führen, um die Angelegenheit auf diesem Weg zu lösen.«


    In dem Augenblick schüttelte Martin die Starre ab, die ihn bisher in ihren Klauen gehalten hatte, und nickte. »Ich glaube, da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Jette. Der Präsident des Hofkriegsrats in Wien, dieser Lobkowitz, soll ein Freund der Franzosen sein. Deswegen hat er dafür gesorgt, dass Hinggendorff unserem Reichsgrafen als Befehlshaber unseres Heeres aufgenötigt wurde. Was für ein Zauderer der alte Mann ist, haben wir alle erlebt.«


    »Das sehe ich auch so!«, rief Rivitelli so laut, dass es über das Lager hallte. »Die Herrschaften wollen, dass wir weiter tatenlos vor diesem Drecksnest liegen bleiben und so lange auf unseren Sold warten, bis wir an dem schlechten Fraß krepieren, während es sich die Franzosen da drinnen gemütlich machen und das Leben bei vin rouge und mesdemoiselles genießen können.«


    In dem Augenblick griff Markbein ein. »Halt's Maul, du Narr! Oder willst du, dass die Österreicher dich hören und zur Abschreckung für uns durch die Gasse schicken?«


    Der Genuese legte die Hand auf seinen Dolch. »Sind wir schon so weit, dass wir vor den Poldls kuschen müssen? Du kannst das ja gerne tun! Aber wir lassen uns von denen nichts gefallen! Wenn die Poldls unserem Stakke was in die Schuhe schieben wollen, sollen sie ruhig zusehen, wie die Franzosen Oppingen behalten.«


    Da schlurfte die alte Gertje heran und hob mahnend den Zeigefinger. »Ihr solltet weniger reden, sondern euch um eure Zelte kümmern. Ich hab schon gestern gesagt, dass ein Sturm aufziehen wird, und der trifft euch alle zusammen, ob Söldner, Österreicher oder Berrinsburger.«


    Als Rivitelli zum Himmel aufschaute, stöhnte er theatralisch auf. In der Aufregung um den Mord an Pfefferle und Stakkes Verhaftung hatte niemand auf das Wetter geachtet. Nun aber sahen alle, wie sich der westliche Horizont innerhalb kürzester Zeit nachtschwarz färbte. Die Wetterwand verschluckte die Sonne und kam rasend schnell näher.


    »Ich fürchte, wir werden bald ganz andere Sorgen bekommen«, murmelte Jette und sprach dann lauter: »Geh und sag den anderen, sie sollen die Zelte sichern. Sonst bläst der Sturm sie fort!«


    Während Rivitelli eilig davonstiefelte, erreichte Jette mit Martin und Jupp im Schlepptau den geräumigen Marketenderwagen. Dieser verfügte über eine geteerte Plane als Dach und diente ihr sowohl als Lager für ihre Waren wie auch als Wohnraum. Sie bat Martin, hineinzusteigen, und blickte selbst noch zum Lager der Österreicher hinüber. Zwar war man dort ebenfalls auf das drohende Unwetter aufmerksam geworden, doch die Männer standen immer noch herum, anstatt so wie die Söldner ihre Zelte mit zusätzlichen Leinen zu sichern.


    Mit einem Achselzucken stieg Jette in ihren Wagen und überprüfte, ob auch drinnen alles festgezurrt war.


    Jupp überlegte unterdessen, was er tun sollte. »Wenn du nichts dagegen hast, kehre ich zum Zelt meines Herrn zurück und sehe zu, dass ich es noch besser befestige«, erklärte er.


    Jette machte eine Bewegung, als wolle sie ihn fortscheuchen. »Tu das! Aber schnell! Und sag den armen Berrinsburgern, sie sollen sich an dir ein Beispiel nehmen. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht, denn die lumpigen Zelte, die euer Reichsgraf hat besorgen lassen, werden diesen Sturm wohl kaum überstehen.«


    »Die Zelte hat nicht unser Reichsgraf besorgt, sondern der Handelsherr Schmitz im Auftrag des Zahlmeisters Scheller und dessen Schwager Gerondt, dem Kanzler unseres Landesherrn«, antwortete Jupp.


    »Wahrscheinlich haben alle drei dabei kräftig in die eigene Tasche gewirtschaftet«, sagte Jette und wollte sich schon abwenden. Da fiel ihr noch etwas ein. »Jupp, kannst du zuerst Reni bitten, zu meinem Wagen zu kommen?«


    »Mach ich!«, brummte der Bursche und trollte sich.


    Da es im Innern des Wagens so dunkel war wie in einer Neumondnacht, entzündete Jette eine Laterne und musterte Martin, der auf einer Kiste saß. Er hielt seinen Degen in der Hand und stieß leise Verwünschungen aus. »Ich bringe Erkenwaldt um!«, wiederholte er zwischen Anklagen und Flüchen.


    Jette schüttelte den Kopf. »Damit triffst du den Falschen! Erkenwaldt ist nur der Handlanger derer, die Stakke tot sehen wollen. Die wahren Schuldigen sind Hinggendorffs Beichtvater Rosen und der Zahlmeister Scheller. Für den Dominikaner ist Stakke als Ketzer mit dem Teufel im Bund und deswegen an allem schuld, was bei diesem Kriegszug schiefläuft. Rosen sollte sich stattdessen an Hinkefüßchen halten. Wahrscheinlich meint unser Feldhauptmann, die Franzosen würden abziehen, wenn er nur lange genug vor ihrer Tür hockt. Er ist ein alter Mann ohne Entscheidungs- und Entschlusskraft, und da kommt ihm Stakke als Sündenbock für seinen Misserfolg gerade recht.«


    »Rosen würde aber keinen kaiserlichen Emissär ermorden lassen«, wandte Martin ein.


    »Bist du dir da sicher? Die Pfaffen sind in ihren Methoden nicht zimperlich. Oder hast du den Großen Krieg vergessen, in dem es angeblich darum ging, wie das Evangelium ausgelegt werden soll, und in dem die hohen Herren doch nur nach Vergrößerung ihrer Macht strebten?«, antwortete Jette harsch.


    »Und Scheller?«, fragte Martin.


    »Er mag ein Dutzend Mal der Schwager des Kanzlers Eures Reichsgrafen sein, aber ich bin mir sicher, dass der Kerl mehr Gold für sich abgezweigt hat, als diesem Kriegszug guttut. Sieh dir doch die Kleidung Eurer Leute an und ihre Ausrüstung! Das Zeug ist zum Erbarmen schlecht.«


    »Reichsgraf Joseph hat sich so stark verschuldet, dass Berrinsburg mehr den Frankfurter Bankiers gehört als ihm selbst. Trotzdem hat das Geld hinten und vorne nicht ausgereicht, um das Heer auszurüsten. Dabei musste meine Mutter eine hohe Sondersteuer auf ihre Besitzungen zahlen, und alle anderen wohlhabenden Berrinsburger ebenfalls«, wandte Martin ein.


    Jette schnaubte. »Euer Reichsgraf hätte das Geld besser für sich ausgegeben sollen, als zu versuchen, große Politik zu machen. Neben dem vierzehnten Ludwig und Kaiser Leopold ist er nur ein winziger Kiesel, der zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben wird.«


    »Der Kaiser hat ihm versprochen, dass er den Rheinzoll von Oppingen erhält, sowie er die Stadt von den Franzosen befreit hat. Es war sogar die Rede davon, Oppingen ganz in die Reichsgrafschaft einzugliedern.«


    »Und Ihr meint, Kurmainz und Hessen-Nassau lassen ihm diese Goldgrube? In meinen Augen hat der Kaiser einen Narren gesucht, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen oder wenigstens die Franzosen so lange beschäftigen soll, bis diese zu Verhandlungen bereit sind. Aber das kann uns im Augenblick gleichgültig sein.« Jette atmete tief durch und wies auf den hinteren Teil des Wagens. »Ihr könnt heute Nacht mein Bett haben. Ich schlafe hier vorne auf der Bank.«


    »Ich kann in meinem eigenen Bett schlafen! Oder glaubst du, ich fürchte mich vor ein bisschen Regen oder Sturm?«


    »Nein, das glaube ich nicht, auch wenn es in Eurem Zelt gewiss ungemütlicher sein wird als hier. Heute aber habt Ihr Euch nicht nur Erkenwaldt zum Feind gemacht! Da kann leicht einer auf den Gedanken kommen, dass Ihr seinen Plänen im Weg steht. Das Unwetter gäbe ihm die Möglichkeit, unbemerkt einen zweiten Mord zu begehen.«


    »Du glaubst, der Mann, der Pfefferle ermordet hat, wäre hier im Lager zu finden?«, fragte Martin verblüfft.


    »Dessen bin ich mir vollkommen sicher! Stakke ist unschuldig, das wisst Ihr so gut wie ich. Für das, was gestern Nacht mit ihm, Euch und Starzin geschehen ist, gibt es keine andere Erklärung, als dass der Mord hier vorbereitet wurde. Der Wein, den Ihr getrunken habt, muss mit einem Betäubungsmittel versetzt gewesen sein.«


    Martin sah sie verwundert an. »Weshalb hast du das nicht vorhin schon gesagt? Es hätte Stakke doch entlastet!«


    »Hätte ich das getan, läge ich jetzt auch in Eisen, und der Inhalt meines Wagens wäre längst in diversen Taschen und Truhen verschwunden. Denkt doch einmal nach! Dort, wo man das Zeugnis eines adeligen Offiziers wie Euch missachtet, gilt das einer Frau und dazu noch einer Marketenderin nicht mehr als ein Fliegenschiss. Nein, Herr Leutnant, ich kann nur so lange etwas für Stakke bewirken, wie ich frei bin, und das gilt auch für Euch.«


    »Ich werde es Erkenwaldt und dem ganzen Gesindel heimzahlen«, rief Martin zornig.


    »Damit ändert Ihr nichts!«


    »Stakke ist mein Freund! Ich werde für ihn einstehen– bis zum Tod, wenn es sein muss.«


    Jette schüttelte seufzend den Kopf. Für eine kurze Zeit hatte es so ausgesehen, als würde Martin zur Besinnung kommen, doch nun brodelte offenbar wieder heißer Zorn ihn ihm. Daher war sie froh, nach Reni geschickt zu haben, und sie hoffte, die junge Marketenderin würde auch wirklich kommen.


    Mittlerweile hatte der Sturm eingesetzt. Die Böen rüttelten am Wagenkasten und ließen abgerissene Blätter und kleine Zweige gegen die Plane klatschen. Gleichzeitig begann es wie aus Kübeln zu schütten. Trotzdem waren noch einige draußen unterwegs. Jette vernahm Stimmen und schickte Martin in den hinteren Teil des Wagens.


    »Geht und seid ruhig! Es braucht nicht jeder zu wissen, dass Ihr hier seid. Ach– und gebt mir Eure Hose.«


    Martin zwängte sich eben zwischen Ballen und Kisten hindurch nach hinten, drehte sich aber noch einmal um. »Was willst du mit meiner Hose?«, fragte er entgeistert.


    »Wenn ich sie habe, kann ich sicher sein, dass Ihr heute Nacht nicht auf dumme Gedanken kommt. Ich brauche Euch lebend.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Das erkläre ich Euch morgen früh! Jetzt verschwindet endlich und zieht den Vorhang hinter Euch zu.«


    Jette hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da pochte jemand heftig gegen den Wagenkasten. »He, Jette! Wir sind’s, Gertje, Hilla und Reni. Wir müssen unbedingt mit dir reden.«


    Jette öffnete die Plane über dem Bock und hielt sie fest, damit der Sturm sie ihr nicht aus den Händen reißen konnte. Hintereinander schlüpften drei vermummte Gestalten in den Wagen, schälten sich aus ihren nassen Hüllen und rieben sich die klammen Glieder.


    »Das ist ein gewaltiges Sauwetter«, schimpfte Gertje.


    »So muss die Sintflut begonnen haben«, ergänze Hilla, die ebenfalls als Marketenderin beim Heer weilte.


    »Seid ihr gekommen, um mit mir über das Wetter zu reden?«, fragte Jette mit bissigem Spott.


    Gertje schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind gekommen, um dich zu warnen. Reni hat etwas mitbekommen, das dich interessieren wird.«


    Erstaunt wandte Jette sich Reni zu. »Ich hatte Hallbergs Burschen Jupp zu dir geschickt, damit er dich holen soll.«


    »Den habe ich nirgendwo gesehen«, antwortete Reni verwundert.


    Sie war die Jüngste der Marketenderinnen, ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen, das einen großen Teil ihres Lebensunterhalts als Wäscherin für die Offiziere verdiente. Gelegentlich war sie auch zu mehr bereit, galt aber als sehr wählerisch. Daher hoffte Jette, dass sie ihre Bitte nicht von vorneherein abschlagen würde. Zunächst aber interessierte sie etwas anderes.


    »Was weißt du zu berichten?«


    »Erkenwaldt will morgen deinen Wagen auseinandernehmen lassen«, antwortete Reni.


    »Von wem hast du das erfahren?«


    »Von ihm selbst! Ich hatte die Hemden, die ich für Hinkefüßchen gewaschen hatte, zurückgebracht und in seinem Schlafraum auf mein Geld gewartet.«


    Jette musste lachen. »Das hätte dir auch sein Leibdiener geben können! Wärmst du neuerdings dem Feldhauptmann das Bett?«


    »So weit ist es noch nicht gekommen«, antwortete Reni leichthin. »Hinkefüßchen hat das Reißen im Kreuz und will, dass ich ihm den Rücken mit Murmeltierfett einreibe, weil ich sanftere Hände habe als sein Diener. Zwischen dem Schlafteil seines Zeltes und seinem Empfangsraum gibt es nur einen Leinwandvorhang, und da konnte ich mithören, was die Herren Offiziere besprachen. Sag mal, bist du irgendwann mal dem Zahlmeister auf die Zehen getreten? Scheller hat jedenfalls behauptet, Stakke müsse das Gold in deinem Wagen versteckt haben, und drängte darauf, dass man dich sofort verhaften und deine Habe beschlagnahmen soll.


    Erkenwaldt meinte jedoch, die Schatulle sei selbst für einen kräftigen Mann wie Stakke zu schwer, um sie unauffällig ins Lager schmuggeln zu können. Seiner Meinung nach hat Stakke die Beute irgendwo am Rhein vergraben oder an einen Komplizen weitergegeben. Hinggendorff hat Erkenwaldt jedoch die Ohren vollgejammert, dass Scheller recht haben könne. Daher hat Erkenwaldt entschieden, deinen Wagen morgen bei Tageslicht vor aller Augen auseinandernehmen zu lassen.«


    Im Schein der Talglampe wirkte Jettes Gesicht auf einmal grau. Sie seufzte tief, öffnete ein Fach im Wagenboden und nahm ein schweres Päckchen heraus. Dieses legte sie Hilla in den Schoß. »Das haben Stakke und ich all die Jahre zusammengespart. Er wollte uns davon einen Gutshof kaufen. Tu mir einen Gefallen und verstecke es für mich. Wenn die Österreicher es in die Hände bekommen, sehe ich es selbst dann nicht wieder, wenn Stakkes Unschuld bewiesen wird.«


    »Ich danke dir für dein Vertrauen«, sagte Hilla. »Aber eins musst du mir versprechen: Wenn alles gutgeht, werdet ihr beide mich mitnehmen! Ich will mir in eurer Nähe ein Haus kaufen und einen Weinhandel aufmachen.«


    Jette nickte verbissen. »Wenn alles gutgeht… Ich klammere mich im Augenblick an diesen Strohhalm…«


    Sie wollte noch mehr sagen, doch in dem Augenblick zerriss ein Blitz die Nacht. Der ihm folgende Donnerschlag ließ den Wagenkasten erzittern. Gleich darauf hörte man das Krachen niederprasselnder Äste und wilde Schreie. Hilla und Gertje warfen sich ihre Regenumhänge über und drängten ins Freie. Auch Reni griff nach ihrem Mantel aus geteerter Leinwand und wollte gehen.


    Jette hielt sie zurück. »Bleib du bitte hier! Ich brauche dich.«


    »Hast du etwa Angst vor Gewittern?«, fragte Reni erstaunt.


    »Ein wenig schon, aber das ist es nicht.« Jette zog die junge Frau näher zu sich heran und sprach leise weiter. »Ich habe Hallberg hier und möchte, dass du heute Nacht sein Bett wärmst.«


    »Dem Muttersöhnchen?«, rief Reni lachend. »Ich wette mit dir, der hat sein Stängelchen bisher nur zum Pinkeln gebraucht und weiß gar nicht, dass man damit auch was anderes tun kann.«


    »Dann lehre es ihn! Du sollst es nicht umsonst tun.«


    Jette löste ihren Geldbeutel vom Gürtel und suchte ein größeres Silberstück heraus. »Hier! Ist das recht?«


    Reni überlegte kurz und nickte. »Na schön! In so einer Sturmnacht wie dieser ist es besser, wenn man nicht allein schlafen muss. Wo ist denn der Kleine?«


    »Hinten in meinem Bett. Geh bitte vorsichtig mit ihm um. Er ist wegen Erkenwaldts Beleidigungen völlig außer sich und glaubt, sie mit dessen Blut abwaschen zu müssen.«


    »Keine Sorge, meine Liebe! Wenn er meinen Leib an dem seinen spürt, wird er Erkenwaldt vergessen.« Reni streifte lachend ihr Kleid ab, legte es über einen Korb und kletterte über mehrere Kisten in die gepolsterte Höhle, die Jettes Bett enthielt.
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    Martin hatte zwar wahrgenommen, dass andere Marketenderinnen zu Jette in den Wagen gestiegen waren, sich dann aber wieder in den Gedanken verloren, wie er Erkenwaldt für dessen Beleidigungen zur Rechenschaft ziehen könne.


    Als jemand seine Decke hob und sich neben ihn legte, glaubte er zuerst, es sei Jette, und wurde stocksteif.


    Da vernahm er eine weiche Stimme nah an seinem Ohr. »Ruhig, Herr Leutnant! Ich bin es, die Reni. Jette schickt mich, damit ich Euch wärmen soll. Das ist auch nötig, denn Ihr zittert am ganzen Körper.«


    Zuerst blieb Martin ruhig liegen, doch als sich Renis warmer Leib an ihn schmiegte, spürte er, wie ihm das Blut in die Lenden schoss, und wollte sie von sich wegschieben.


    »Was ist denn mit Euch? Findet Ihr mich etwa abstoßend?«, fragte Reni verwundert.


    »Ich finde dich ganz und gar nicht abstoßend«, antwortete Martin gepresst. »Es ist nur so… Ich mag es nicht, wenn man mich so überfällt. Es ist wegen der Mägde, weißt du?«


    »Nein, ich weiß gar nichts«, sagte Reni und knabberte leicht an seinem Ohrläppchen.


    Zu seiner Verwunderung gefiel es Martin, und er kicherte. »Es gehört sich zwar nicht, darüber mit einer Frau zu reden, aber es war so: Wenn die Mägde meiner Mutter mich badeten, als ich noch ein kleiner Junge war, konnten sie ihre Finger nicht von meinem Penis lassen und machten überdies noch anzügliche Bemerkungen. Als ich alt genug war, glaubten einige von ihnen, sie müssten mich an heimlichen Stellen lehren, ein Mann zu sein. Wahrscheinlich meinten sie es gut, aber ich fand es nicht richtig und bin ihnen aus dem Weg gegangen.«


    »Und jetzt würdet Ihr mir am liebsten ebenfalls aus dem Weg gehen«, spöttelte Reni, während sie sein Glied hart und heiß an ihrem Oberschenkel spürte.


    »Nein, ich würde ganz gerne…«, flüsterte Martin und schob sich auf sie. Als er jedoch sofort in sie eindringen wollte, hielt Reni ihn zurück.


    »Nicht so hastig, Herr Leutnant! Ich will auch etwas davon haben. Daher werdet Ihr jetzt erst einmal meine Brüste küssen und dann genau das tun, was ich Euch sage.«


    Mit einem leisen Seufzer überließ Martin sich der Führung der erfahrenen Frau und vergaß fürs Erste sowohl Erkenwaldt wie auch sämtliche Österreicher und Franzosen in und um Oppingen.
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    Neuigkeiten


    
      1.
    


    Jette hatte sich in eine Decke gehüllt und hinter den Bock gelegt, doch ihre Gedanken rasten zu sehr, als dass sie Schlaf gefunden hätte. Die gut geplante Intrige gegen ihren Geliebten erschreckte sie zutiefst. Wer auch immer dahintersteckte, ging über Leichen. Verzweifelt fragte sie sich, wer einen Gewinn aus diesem Anschlag ziehen konnte. Die Österreicher wohl am wenigsten, denn Stakke traute sie es als einzigem Offizier zu, die Franzosen zum Abzug aus der eroberten Stadt zu zwingen. Hinggendorff war viel zu zögerlich, und Erkenwaldt verfügte nicht über die Autorität, die drei Gruppen, aus denen dieses Heer bestand, so zu führen, dass sie der Franzosen Herr werden konnten.


    Während sie über all das nachdachte, hörte sie, wie der Sturm sich über diesem Landstrich austobte, und war froh um ihren festen Wagen mit dem stabilen Dach. Auch wenn der Wagenkasten schwankte und das Unwetter wie mit tausend Armen an der Plane zerrte, konnten ihr weder Wind noch Regen etwas anhaben. Für die armen Teufel, die draußen in ihren fadenscheinigen Zelten hausten, musste jedoch die Hölle ausgebrochen sein.


    Ein entschlossener Mann konnte eine solche Nacht leicht ausnützen, um den einzigen Offizier, der sich für Stakke ausgesprochen hatte, aus dem Weg zu räumen. Aus diesem Grund hatte Jette eine der Pistolen geladen, die ihr Geliebter ihr zu ihrem Schutz besorgt hatte, und war bereit, Martins Leben zu verteidigen. Zwar war ihr noch nicht klar, was er für Stakke bewirken konnte, aber er hatte sich nicht als solch ein Feigling erwiesen wie Urs Markbein, den die Aussicht, der Nachfolger ihres Lebensgefährten zu werden, zu dessen Feinden halten ließ.


    Als der Sturm endlich nachließ, erinnerte sie sich wieder an das junge Paar im hinteren Teil ihres Wagens. Von dort aber drang kein Ton heraus. Wie es schien, waren Reni und Martin nach dem anstrengenden Liebesakt eingeschlafen. Das erleichterte Jette, bedeutete es doch, dass es ihr gelungen war, den jungen Offizier von einer unüberlegten Tat abzuhalten. Am Morgen würde auch Graf Hallberg begreifen, dass es wichtiger war, Stakkes Unschuld zu beweisen, als Erkenwaldt zur Ader zu lassen. Mit einem Mal wurde Jette klar, dass sie ihm vermutlich das Leben gerettet hatte, denn in einem Zweikampf würde der Österreicher siegen. Immerhin war dieser ein erfahrener Soldat und Martin selbst hier im Heerlager noch nicht den schützenden Fittichen seiner Mutter entwachsen.


    Über diesen Gedanken schlief Jette schließlich ein und wurde erst nach Sonnenaufgang durch Erkenwaldts Gebrüll geweckt. Als sie ihre Plane ein Stück zurückschlug und den Kopf hinausstreckte, stellte sie fest, dass ihre schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen worden waren. Im Berrinsburger Teil des Lagers hatte das Unwetter fast alle Zelte zerstört, und zwischen den Resten irrten durchnässte und frierende Männer umher. Bei den Söldnern sah es etwas besser aus. Die Zelte standen zumeist noch, aber der Sturzregen hatte Schlamm hineingespült, und die Männer waren daher ebenso nass und schmutzig wie die Berrinsburger Bauern und Knechte. Bei den Österreichern hatte es unter anderem das große Zelt niedergelegt, in dem Gundobert von Hinggendorff wohnte und die Offiziere empfing.


    Im Gegensatz dazu waren Hillas, Gertjes und Renis Marketenderwagen heil geblieben. Jette atmete besonders um Renis willen auf, denn immerhin hatte sie die junge Frau hierbehalten, damit sie Martin beruhigen sollte. Wäre Reni daraus ein Schaden entstanden, hätte sie ihr diesen ersetzen müssen. Zwar hatten Stakke und sie sich ein hübsches Sümmchen gespart, doch sie nahm an, dass sie das Geld benötigen würde, um die Männer zu bestechen, die ihren Geliebten bewachten.


    Rasch blickte sie zu dem Zelt hinüber, in das Stakke und Aimo geschleppt worden waren, und nahm mit einer gewissen Befriedigung wahr, dass es im Gegensatz zu den meisten Unterkünften der österreichischen Offiziere das Unwetter überstanden hatte.


    »Geschieht ihnen recht!«, murmelte sie und holte ihre letzte Flasche Branntwein und ein Stück altbackenes Brot aus einem Kasten an der Seite ihres Wagens. Nennenswerte Vorräte besaß auch sie nicht mehr, und sie hätte ihren ganzen Wagen darauf verwettet, dass die Österreicher ihren Geliebten und dessen Burschen hungern lassen würden.


    Mittlerweile rührten sich auch Reni und Martin. Die junge Frau kletterte nach vorne, blinzelte Jette verschwörerisch zu und streifte ihr Kleid über.


    »Für eine männliche Jungfrau war er gar nicht so übel«, sagte sie.


    »Jette, kannst du mir meine Hose reichen?«, fragte Martin drängend von hinten.


    Da Jette zögerte, musste Reni lachen. »Du kannst es ruhig tun. Ich glaube nicht, dass er jetzt noch losrennt, um Erkenwaldt aufzuspießen.«


    »Irgendwann werde ich es tun!«, rief Martin, der ihre Worte vernommen hatte.


    »Aber erst, wenn Stakke und Aimo wieder freigekommen sind!« Jettes Stimme klang streng. Trotzdem nahm sie Martins Hose und steckte sie ihm zu.


    »Ich schau inzwischen nach meinem Wagen. Da ich keine Waren mehr habe, konnte auch nichts verderben. Aber vielleicht muss ich etwas reparieren lassen.« Mit diesen Worten stieg Reni hinaus und eilte davon.


    Kurz danach kletterte Martin aus dem Schlafteil heraus. Jette musterte ihn und fand, dass er irgendwie erwachsener aussah als am Abend zuvor. Zu ihrer Erleichterung wirkte er beherrscht, und das bedeutete, dass er wohl auch mit sich reden lassen würde.


    »Es scheint Euch besserzugehen«, sagte sie.


    »Warum bist du so darauf bedacht, dass ich Erkenwaldt nicht zum Zweikampf fordere?«, antwortete er mit einer Frage.


    »Ihr seid der Einzige, dem ich zutraue, Stakkes Unschuld zu beweisen. Wenn Erkenwaldt Euch tötet, stehe ich allein da und kann nichts mehr bewirken.«


    Martin nickte. »Ich werde tun, was ich vermag! Sollte es mir nicht gelingen, den wahren Mörder zu finden, werde ich Stakke befreien und mit ihm zusammen fliehen.«


    »Das würdet Ihr tun?«, fragte Jette verblüfft. »Ihr wisst aber auch, dass Ihr Euch danach weder in Eurer Heimat noch in einer Gegend sehen lassen dürft, in der Kaiser Leopold etwas zu sagen hat.«


    »Entweder schließe ich mich dann eurer Söldnertruppe an oder trete in eine fremde Armee ein, die weder die österreichische noch die französische ist«, antwortete Martin leichthin.


    »Und Eure Mutter?«


    Ein Schatten huschte über Martins Gesicht. »Sie wird es verstehen.«


    »Hoffentlich!«


    So überzeugt wie Martin war Jette nicht, denn sie hatte die Gräfin bei deren Besuchen im Lager beobachtet. Es hätte Martins Ruf weitaus besser getan, wenn die Frau nicht ab und an sogar persönlich gekommen wäre, sondern ihm all die schönen Dinge durch einen Boten hätte überbringen lassen. So galt er im ganzen Heer als Muttersöhnchen und musste zudem mit dem Neid derjenigen leben, denen niemand etwas schenkte.


    Jette schüttelte diesen Gedanken ab und sah Martin durchdringend an. »Ihr müsst versuchen, den Täter zu finden, oder zumindest unwiderlegbare Beweise für Stakkes Unschuld auftreiben. Anders als ein gemeiner Soldat besitzt Ihr die Autorität, Fragen zu stellen und Antworten verlangen zu können. Auch könnt Ihr das Lager leichter verlassen als andere. Euch wird man nicht sofort die Magyaren hinterherschicken.«


    »Ich brauche trotzdem einen Passierschein. Außerdem weiß ich nicht, wo ich mit dem Suchen anfangen soll.«


    »Dann lasst Euch etwas einfallen!«, fauchte Jette ihn an. »Doch nun geht! Ich höre Fahrenshoff nach seinen Offizieren rufen.«


    Noch während Jette es sagte, stieg Martin ins Freie, setzte seinen Hut auf und rannte so, dass der Schlamm hoch aufspritzte. Die Marketenderin sah ihm nach und nahm dann die Branntweinflasche und das Brot, um zu Stakke zu gehen.
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    Erkenwaldt blickte wüst fluchend über das Lager. Der Großteil der Zelte war zusammengebrochen, und die meiste Leinwand hing in Fetzen. Auch seinem eigenen hatte der Sturm übel mitgespielt. Nur die Wagen der Marketenderinnen und die aus Knüppelholz zusammengenagelten Unterstände der Pferde hatten den Naturgewalten bis auf kleinere Schäden widerstanden. Als er durch das Lager ging, sah er einige Soldaten im Schlamm nach ihren Habseligkeiten wühlen. Die meisten starrten jedoch noch wie betäubt auf das Chaos um sie herum.


    »Los, ihr Kanaillen! Macht, dass ihr an die Arbeit kommt!«, brüllte Erkenwaldt sie an. »Die erste und vierte Kompanie baut das Lager wieder auf. Die anderen machen gefälligst Front gegen die Stadt. Oder wollt ihr, dass die Franzosen kommen und euch in den Rhein werfen?«


    Der Söldneroffizier Urs Markbein sah ihn erschrocken an. »Ihr glaubt, de Vallier lässt einen Ausfall machen?«


    Erkenwaldt warf Markbein einen verächtlichen Blick zu. »Der Mann wäre ein Narr, wenn er es nicht versuchen würde. Seht doch, die Tore von Oppingen stehen bereits offen! Wenn wir nicht sofort kampffähig sind, ist dieser Feldzug schneller gescheitert, als selbst der vierzehnte Ludwig es sich hätte träumen lassen.«


    Markbein drehte sich mit entgeisterter Miene um, eilte zu seinen Söldnern und trieb sie wild fluchend zur Arbeit an. Dabei bedauerte er es im Stillen, dass Stakke nicht mehr das Kommando hatte. Der Schwede hätte Zucht und Ordnung im Handumdrehen wiederhergestellt.


    Auch Just von Fahrenshoff versuchte, seinen Berrinsburgern Beine zu machen. Die mit Zwang zu Soldaten gemachten Bauern, Knechte und Handwerker standen jedoch nur herum, beteten oder weinten wie kleine Kinder.


    Erkenwaldt fuhr den Offizier zornerfüllt an. »Zum Teufel noch mal, Fahrenshoff! Holt Eure Schweine endlich aus dem Dreck heraus und versucht, so etwas Ähnliches wie Soldaten aus ihnen zu machen. Sonst werden sie von de Valliers Franzosen in den Boden gestampft.«


    »Ich tue, was ich kann!«, antwortete Fahrenshoff gequält. »Die armen Hunde sind jedoch erschöpft und hungrig und wissen nicht, wo ihnen der Kopf steht.«


    »Dann sorg endlich dafür, dass sie es wissen!«, erwiderte Erkenwaldt kalt und wandte sich einem ihm untergebenen Dragoneroffizier zu. »Herrgott noch einmal, warum dauert das so lange? Unsere Leute müssten längst in Stellung sein.«


    »Die Karabiner müssen gereinigt werden. Außerdem ist das meiste Pulver bei dem Sturm nass geworden. Wir haben höchstens noch zwei, drei Schuss pro Mann.«


    »Schreit es nur laut genug herum, damit es auch die Franzosen hören können«, fuhr Erkenwaldt ihn an und wandte sich erneut Fahrenshoff zu. »Gibt es denn sonst noch etwas?«


    »In dieser Nacht sind mindestens dreißig Leute ausgerückt. Außerdem haben wir ein paar Burschen erwischt, die im Lager plündern wollten«, erklärte Fahrenshoff.


    »Schließt die Kerle, die Ihr festgenommen habt, in Eisen. Um die anderen werden sich Palffy und seine Magyaren kümmern!« Mit diesen Worten drehte Erkenwaldt Fahrenshoff den Rücken zu und stapfte zu den Ungarn hinüber. »Palffy, zu mir!«


    Die Soldaten, die es hörten, zogen die Köpfe ein und waren froh, dass sie der Versuchung, davonzulaufen, widerstanden hatten.
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    Als Jette auf das Gefangenenzelt zutrat, verlegten ihr zwei Dragoner den Weg.


    »Halt! Wohin?«


    »Ich will den Gefangenen etwas zu essen bringen.«


    Die beiden Soldaten leckten sich die Lippen. »Was hast du denn?«, fragte einer.


    »Nur ein Stück altes Brot und ein bisschen Branntwein!«


    Der Dragoner beäugte den Korb, in den Jette ihre Sachen getan hatte. »Den müssen wir durchsuchen! Nicht, dass du eine Feile oder einen Meißel darin versteckt hast.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er ihr den Korb ab und holte die Branntweinflasche heraus. Mit den Zähnen zog er den Stöpsel, spuckte diesen in den Korb zurück und setzte die Flasche an.


    Der Schnaps war stark, trotzdem nahm er einen gehörigen Schluck und reichte die Flasche dann an seinen Kameraden weiter. Auch dieser trank durstig. Als er Jette die Flasche zurückgab, war sie um einiges leerer geworden.


    Jette beschloss, sich nicht darüber zu ärgern, sondern schlüpfte ins Zelt. Das Erste, was sie sah, war eine Feile, die jemand in der Nacht unter der hinteren Zeltwand hindurchgeschoben hatte. Allerdings hatte das Ding Stakke und Aimo nicht geholfen, denn die beiden waren mit massiven Ketten an einen mächtigen Pfahl gebunden, der in der Mitte des Zeltes stand, und konnten sich kaum rühren. Jette schob die Feile rasch mit dem Fuß zu ihrem Geliebten hin und lächelte. Wie es aussah, gab es noch mehr Männer, die ihm helfen wollten. Sie schätzte, dass es Rivitelli oder der Türck gewesen waren. Auch wenn es sich bei diesen um einfache Söldner handelte, konnten die Männer Martin und sie unterstützen.


    Stakke gab Jettes Lächeln zurück. »Ich hoffe, du hast nicht die verrückte Idee, mich jetzt befreien zu wollen. Das hätte wohl wenig Sinn.«


    »Dafür lassen mir die Dragoner auch kaum die Zeit. Du solltest die Feile irgendwie verstecken, aber so, dass du sie jederzeit verwenden kannst. Vielleicht ist sie eure einzige Möglichkeit, dem Henker zu entkommen.« Jette umarmte ihn und kämpfte dabei gegen die Tränen an. »Bei Gott, dem Allmächtigen, du darfst nicht sterben! Ich brauche dich noch.«


    »Ich habe auch wenig Lust abzutreten! Aber danach wird wohl kaum einer dieser hohlköpfigen österreichischen Offiziere fragen«, gab Stakke bissig zurück.


    Jette träufelte ein wenig Branntwein auf ein Stück Brot und fütterte Stakke damit. »Meiner Meinung nach ist das Ganze ein abgekartetes Spiel, um dich loszuwerden und deine Männer um ihren Sold zu prellen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man deswegen einen Kurier des Kaisers umbringt.«


    »Ich auch nicht«, antwortete Stakke mit vollem Mund.


    »Die Poldls wollen meinen Herrn opfern, um eine Ausrede zu haben, warum sie die Stadt nicht erobern konnten«, mischte Aimo sich ein und reckte Jette den offenen Mund entgegen.


    Sie steckte ihm einen angefeuchteten Brocken Brot hinein und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht! Erkenwaldt ist außer sich vor Wut, weil die Soldgelder geraubt wurden. Außerdem hätten sie das einfacher haben können. So ist das Ganze zu kompliziert! Wer auch immer dahintersteckt, musste Stakke betäuben, mit einem Rock und einem Hut, der dem seinen gleicht, in Rippweiler auftauchen, den Kurier umbringen und mit dem Gold verschwinden. Außerdem musste er ins Lager zurückkommen, um Pfefferles Geldbeutel in Stakkes Rocktasche zu stecken.«


    »Das kann nicht einer allein getan haben«, wandte Stakke ein.


    »Wenn es mehr Männer waren, mussten sie genau wissen, was der jeweils andere zu tun hatte«, flüsterte Jette erregt. »Doch wenn das stimmt, ist es für uns leichter, eine Spur zu finden, als wenn es nur einer gewesen wäre.«


    »Vielleicht stecken auch die Franzosen dahinter, um möglichst viel Verwirrung bei uns zu stiften und unsere Versorgung zu unterbinden«, sagte Stakke nachdenklich.


    Jette schüttelte den Kopf. »Woher sollen die wissen, was hier geplant wird?«


    »Du kannst Gift darauf nehmen, dass die Franzosen ihre Spione und Helfershelfer in unserem Lager haben.«


    »Genau diese müssen wir entdecken und bloßstellen«, rief Jette voll neuer Hoffnung.


    »Selbst wenn du herausfinden würdest, wer hinter dem Ganzen steckt, würde man dir keinen Glauben schenken. Es sind gewiss keine einfachen Soldaten, sondern Männer, die mächtig genug sind, dich von demselben Henker hinrichten zu lassen wie mich.«


    Jette fauchte wie eine gereizte Katze. »Und wenn schon! Dann habe ich wenigstens alles getan, was in meiner Macht stand, um dich zu…«


    In dem Augenblick klangen Schüsse auf, und Jette verstummte. Stakke zerrte wütend an seinen Ketten. »Wenn das seine Salve gewesen sein soll, gebührt dem kommandierenden Offizier eine Tracht Prügel.«


    Jette steckte den Kopf zum Zelt hinaus, um etwas erkennen zu können. Da befahl ihr einer der Wachtposten unfreundlich, zu verschwinden. Jette kehrte noch einmal zu Stakke zurück und küsste ihn. Dann nahm sie ihren Korb und ging aufrecht und mit schwingendem Rock an dem Dragoner vorbei. Den Kerlen wollte sie ihren Kummer und ihre Sorge nicht zeigen.


    Um herauszufinden, wer geschossen hatte, stieg sie den Gereonshügel hinauf, der die beste Aussicht auf Oppingen bot. Dort wies Erkenwaldt gerade einen Trupp Dragoner an, ihre Karabiner neu zu laden, während mehrere Dutzend Söldner ihre Musketen abfeuerten. Auch wenn die Salve in Stakkes Ohren jämmerlich klingen mochte, so reichte sie doch aus, den Beritt Franzosen, der auf das Lager hatte zureiten wollen, in die Flucht zu schlagen. Nicht weit von sich entfernt entdeckte Jette Martin. Er trieb eine Gruppe Berrinsburger Pikeniere nach vorne. Auch wenn deren Piken kurz waren und krumme Schäfte besaßen, so konnten ihre Spitzen Franzosen töten.


    Jette begriff, dass ihre Seite Glück gehabt hatte. Wären die Feinde nicht nur mit einem berittenen Vortrupp aufgetaucht, sondern mit einer mehrere hundert Mann starken Truppe, hätten sie das Lager stürmen und das Belagerungsheer zersprengen können. Doch gegen diese verhältnismäßig geringe Anzahl von Angreifern vermochte die zusammengewürfelte Truppe ihre Stellung zu halten. Zu ihrem Ärger musste Jette zugeben, dass ausgerechnet Erkenwaldt den größten Verdienst daran hatte. Allerdings hätte eine Niederlage der Österreicher möglicherweise Stakke die Freiheit zurückgeben können.


    Als keine Gefahr mehr von den Franzosen drohte, drehte Martin sich um und stieß mit Erkenwaldt zusammen, der eben zu Fahrenshoff treten wollte.


    »Könnt Ihr nicht aufpassen?«, fuhr der Österreicher ihn an.


    »Kann ich etwas dafür, wenn Ihr mir im Weg steht?«, antwortete Martin nicht weniger heftig.


    Erkenwaldts Hand fuhr zum Griff seines Pallaschs, doch bevor er diesen ziehen konnte, klang Hinggendorffs Stimme klagend auf.


    »Aber Erkenwaldt! Wo bleibt Ihr denn? Soll ich ewig hier herumstehen?«


    Mit einem verächtlichen Schnauben ließ Erkenwaldt den Griff des Pallaschs los. »Ihr solltet höflicher zu höherrangigen Offizieren sein, Hallberg. Vor allem aber merkt Euch eins: Nur ein Narr setzt sich für diesen versoffenen Schweden ein, dessen Schuld einwandfrei erwiesen ist! Ihr verderbt Euch damit nur Eure Karriere und setzt Euch überdies dem Verdacht aus, der Komplize eines Raubmörders zu sein.«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Martin die Waffe ziehen. Dann holte er tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Stakke ist unschuldig! Entweder wollt Ihr die Wahrheit nicht erkennen, oder aber Ihr wollt einen Mann beseitigen, der sowohl ein besserer Soldat wie auch ein besserer Mensch ist als Ihr!«


    Erkenwaldt drehte sich abrupt um und stapfte zu Hinggendorff hinüber. Seine Miene verriet deutlich, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


    Da auch Martin so aussah, als wolle er es unbedingt auf einen Zweikampf mit dem Österreicher ankommen lassen, trat Jette zu Fahrenshoff, der als Befehlshaber des Berrinsburger Aufgebots Martins Vorgesetzter war. »Herr Feldwachtmeister, erlaubt Ihr mir, Euch einen Vorschlag zu machen?«


    »Nicht jetzt, Jette! Ich muss mich um meine Leute kümmern und um diesen jungen Narren, der glaubt, sich unbedingt mit Erkenwaldt schlagen zu müssen«, erwiderte dieser verärgert.


    Jette ließ sich nicht einschüchtern. »Genau um Hallberg geht es! Ihr schickt ihn am besten möglichst weit mit einem Auftrag fort, so dass er erst heute Abend oder sogar am nächsten Morgen zurückkehrt. Ein anstrengender Ritt wird sein Temperament gewiss abkühlen.«


    »Das ist ein guter Gedanke! Ich werde Martin nach Rebheim schicken. Vielleicht kann er dort Mehl und ein paar Fässer Wein kaufen.« Fahrenshoff wusste, dass es die Aufgabe des Zahlmeisters gewesen wäre, für Nachschub zu sorgen, doch Scheller hatte ihm vorhin deutlich erklärt, dass er im Lager bleiben müsse, um den Schaden aufzunehmen, der durch das nächtliche Unwetter entstanden war.


    Während Fahrenshoff nach Martin rief, zog Jette sich erleichtert zurück. Auf diese Weise würde Martin nicht nur eine Weile vom Lager ferngehalten, sondern fand unterwegs vielleicht sogar die Gelegenheit, Pfefferles Mörder nachzuspüren. Als sie auf ihren Wagen stieg und in ihrer Kiste kramte, um noch etwas Essbares zu finden, erinnerte sie sich an Renis Warnung, dass Erkenwaldt an diesem Tag ihren Wagen hatte durchsuchen lassen wollen. Bei dem Chaos, das derzeit im Lager herrschte, würde ihr das zumindest vorerst wohl erspart bleiben.


    
      4.
    


    Just von Fahrenshoff rief Martin mit einer herrischen Geste zu sich. »Ihr werdet nach Rebheim reiten und den Wirt des Lamms bitten, uns Kredit einzuräumen. Da Eure Frau Mutter dort jedes Mal einkehrt, wenn sie Euch besucht, hoffe ich, dass er es tut. Wir brauchen dringend Mehl und vielleicht auch etwas Wein.«


    »Nach Rebheim soll ich?«, rief Martin erstaunt. »Aber bis dorthin ist es mehr als ein halber Tagesritt. Warum nicht nach Rippweiler, das doch näher liegt?«


    »Weil wir weder dort noch an einem anderen Ort in der Nähe irgendetwas auf Kredit bekommen, bevor die alten Schulden bezahlt sind! Hoffen wir, dass der Wirt vom Lamm sich von Euch weichklopfen lässt. Außerdem brauchen wir dringend Medizin. Nach diesem Unwetter werden gewiss einige Männer krank, und ich will verhindern, dass eine Seuche ausbricht. Wenn das geschieht, können wir diesen Kriegszug vergessen. Ich stelle einen Passierschein für Euch und Euren Burschen aus. Ihr könnt unterwegs übernachten– auf Eure Kosten natürlich. Es wäre mir auch recht, wenn Ihr das Geld für die Medizin vorstrecken könntet, falls der Apotheker Schwierigkeiten macht.«


    »Im Notfall kann ich auch das Geld für das Mehl und den Wein auslegen«, bot Martin an. »Meine Mutter hat mir eine kleine Summe zukommen lassen. Es wird aber nur für Gerstenmehl und einen arg sauren Hund ausreichen.«


    »Das ist besser als nichts!«


    Fahrenshoff schüttelte sich bei dem Gedanken an das Gesöff, das meist nur von armen Leuten getrunken wurde, doch ihm war klar, dass die Männer ohne kräftigeres Essen und einen Schluck Wein zu leicht das Opfer von Krankheiten werden konnten. Daher forderte er Martin zum Mitkommen auf und stellte ihm auf einem Fetzen Papier, der das Unwetter trocken überstanden hatte, den Marschbefehl und den Passierschein aus.


    Martin nahm den Zettel entgegen, salutierte und machte sich auf die Suche nach seinem Burschen. Den fand er wie gewohnt bei seinem Zelt. Im Gegensatz zu den Unterkünften der übrigen Berrinsburger hatte nicht der Handelsherr Schmitz, sondern seine Mutter den Stoff und die Stangen besorgt. Die Leinwand war von bester Qualität und hatte das Unwetter gut überstanden. Inzwischen hatte Jupp die Umgebung des Zelts von allem Unrat gesäubert. Nun saß er vor dem Eingang auf einem Holzklotz und besserte eines von Martins Hemden aus.


    Sein Herr blieb stehen und sah ihm einen Augenblick zu. Statt aufzuspringen und ihn nach seinen Wünschen zu fragen, wie er es sonst getan hatte, blieb der Bursche diesmal sitzen und nähte mit verbissener Miene weiter. Martin kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Jupp beleidigt und so lange zu nichts zu gebrauchen war, bis er sich den Grund dafür von der Seele geredet hatte. An diesem Tag aber blieb keine Zeit fürs Lamentieren, und so zog er Jupp kurzerhand auf die Beine.


    »Komm! Fahrenshoff hat mir den Befehl erteilt, nach Rebheim zu reiten«, sagte er.


    Jupp sah ihn verdutzt an. »Nach Rebheim? Da werden wir wohl heute nicht mehr zurückkommen. Aber nun etwas anderes: Was würde Eure edle Frau Mutter sagen, wenn sie erführe, dass Ihr die Nacht mit einem schmutzigen, käuflichen Weib verbracht habt? Reicht es nicht, dass Ihr bereits wegen dieses Schweden in Schwierigkeiten geraten seid? Ihr wisst doch, was Eure gräflichen Vorfahren unter den Ungeheuern des Schwedenkönigs Schreckliches erleiden mussten.«


    »Reni ist kein schmutziges Weib, sondern sehr reinlich«, antwortete Martin mit einer für seinen Burschen ungewohnten Schärfe. »Außerdem bin ich alt genug, um zu wissen, was ich tun darf und was nicht. Daher solltest du dich auf der Stelle entscheiden. Entweder spielst du weiterhin das Kindermädchen von meiner Mutter Gnaden für mich. In dem Fall kannst du auf der Stelle deine Sachen packen und nach Berrinsburg zurückkehren. Oder aber du bleibst bei mir und enthältst dich in Zukunft jeglicher Kritik an meinem Tun und Lassen. Hast du mich verstanden?«


    Martin spürte, wie es hinter Jupps Stirn arbeitete, und versuchte, eine möglichst zornige Miene aufzusetzen.


    Das wirkte, denn der Bursche fiel auf die Knie und begann, sich zu entschuldigen.


    Martin schnitt ihm das Wort ab. »Es reicht! Hast du schon nach unseren Pferden geschaut? Sind sie in Ordnung? Ja? Gut! Dann sattele jetzt Minta und deinen Hess. Ich will unverzüglich losreiten.«


    »Zu Befehl, Herr Leutnant!«, rief Jupp und rannte los.


    Martin folgte ihm etwas langsamer zu den Ställen. Die Pferde der Offiziere waren in offenen, aber festen Unterständen untergebracht und hatten die Nacht dank der Fürsorge der Pferdeburschen gut überstanden. Martins Minta freute sich sichtlich, ihren Herrn zu sehen, und knallte die Hufe temperamentvoll gegen den Holzverschlag.


    Damit schreckte sie drei Männer auf, die sich um einen großrahmigen, starkknochigen Hengst mit einer großen Blesse auf der Stirn kümmerten. Einer von ihnen war Ditz Hammerstock, der das angeschwollene Sprunggelenk des Tieres betastete und dabei auf einen im Schatten stehenden Mann einsprach.


    Martin verzog angewidert das Gesicht, als er Rambert von Uhlden erkannte. Sein einstiger Freund war erst vor kurzem durch Scheller sehr günstig in den Besitz des wertvollen Tieres gekommen. Nun hob Rambert den Kopf, sah ihn und stieß einen leisen Fluch aus. Hammerstock ließ das Bein des Hengstes fahren, warf Martin einen spöttischen Blick zu und entfernte sich eilig. Den dritten Mann erkannte Martin erst, als dieser hinter dem Pferd hervortrat und auf ihn zukam. Es war Scheller, der Zahlmeister.


    Martin mochte den Mann nicht. Von seinem Schwager, dem berrinsburgischen Kanzler Gerondt, protegiert, hatte Scheller am Hof von Berrinsburg in ungewöhnlich kurzer Zeit Karriere gemacht und schließlich auch im Auftrag des Reichsgrafen die für die Finanzierung des Krieges vorgesehenen Sondersteuern eingetrieben. Dabei hatte er Martins Mutter so verächtlich behandelt, als wäre sie, die Mätresse des Vaters des jetzigen Reichsgrafen, nur eine gewöhnliche Dirne. Martin war damals nicht zu Hause gewesen, hatte aber von Jupp davon gehört und sah daher keinen Grund, besonders höflich zu Scheller zu sein. Ohne ihn eines Grußes zu würdigen, löste er Mintas Leine und wollte sie ins Freie führen.


    Da vertrat ihm der Zahlmeister den Weg. »Sieh an, der Hallberg! Bist du inzwischen wieder zur Vernunft gekommen?«, fragte er höhnisch.


    »Für dich, Scheller, heißt es immer noch Graf Hallberg!«, gab Martin kühl zurück.


    In Schellers Augen blitzte es kurz auf. »Nun denn, Graf Hallberg, Ihr solltet Euch gut überlegen, was Ihr tut! Der Schwede ist ein Verräter und ein Mörder. Soll ich Seiner Erlaucht schreiben, dass Ihr es mit solchem Gesindel haltet? Selbst Euer Status als Bastardbruder unseres Souveräns würde Euch nicht vor Strafe schützen.«


    Martin hörte die Drohung aus Schellers Worten heraus, war aber nicht bereit, sich davon beeindrucken zu lassen. »Geh Er mir aus dem Weg! Ich habe einen Befehl auszuführen.« Mit diesen Worten versetzte Martin Minta einen Klaps. Die Stute drehte sich und schob Scheller beiseite.


    »Ihr seid ein Schwachkopf, Hallberg!«, schrie Scheller.


    »Wärest du von Stand, du Lümmel, müsste ich dich dafür fordern! So aber werde ich es bei ein paar Peitschenhieben belassen.«


    »Du… du drohst mir? Zu Hilfe!«, kreischte Scheller mit sich überschlagender Stimme.


    Martin hörte ein Knacken, als würde eine Muskete oder ein Karabiner schussfertig gemacht, und sah aus den Augenwinkeln, wie drei Dragoner auf ihn zielten. Bevor diese jedoch abdrücken konnten, tauchten hinter ihnen mehrere Männer wie aus dem Boden gewachsen auf. Blanke Klingen berührten ihre Hälse, und dann erklang die spöttische Stimme des Genuesen Rivitelli.


    »Tut es lieber nicht, Poldls! Wir müssten euch sonst ein wenig die Kehlen durchschneiden.«


    Die anderen Soldaten waren Wilm Krögg, Studerle, der Leibjäger der Gräfin Hallberg, sowie ein paar Söldner, die Stakke die Treue hielten.


    Während die Dragoner erschrocken ihre Karabiner abstellten, schwang Martin sich in den Sattel und blickte von oben auf Scheller herab. »Es wird sich zeigen, wer von uns der Schwachkopf ist! Die Stunde wird kommen, in der du dich an diesen Augenblick erinnern und bedauern wirst, mich gereizt zu haben. Euch anderen sage ich Dank. Diese Kerle hätten mich glatt über den Haufen geschossen. Das werde ich euch nicht vergessen– und denen da auch nicht!«


    Martin sah die drei Dragoner erbleichen, zog Minta herum und trabte los. Auch Jupp trieb seinen Hess an und ritt dabei so knapp an Scheller vorbei, dass dieser in die Box von Ramberts Pferd gestoßen wurde. Dabei wirkte der Bursche so zufrieden, dass Martin sich fragte, was sich damals, als Scheller die Kriegssteuer bei seiner Mutter eingetrieben hatte, alles zugetragen haben mochte.
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    Der Wachposten am Tor war ebenfalls ein österreichischer Dragoner. Als er Martin sah, richtete er den Karabiner auf ihn. »Halt, stehen bleiben!«


    »Was soll das? Ich verlasse das Lager im Auftrag von Feldwachtmeister Fahrenshoff!«, rief Martin und hielt dem Soldat seinen Passierschein hin.


    Dieser kontrollierte ihn mit einem so unverschämten Grinsen, dass es Martin in den Fingern juckte, ihm eins mit der flachen Klinge überzuziehen. Verärgert nahm er dem Kerl den Zettel wieder ab und ließ Minta im Schritt durch das Lagertor gehen. Seine Phantasie gaukelte ihm vor, erneut das Geräusch zu hören, mit dem der Hahn einer Waffe gespannt wurde. Doch als er sich umdrehte, stand der Dragoner auf seinen Karabiner gestützt da und sah ihm kopfschüttelnd nach.


    Dafür kam Jupp nun an seine Seite und begann zu lamentieren. »Diesen Scheller soll der Teufel holen! Er hätte die Dragoner wirklich auf Euch schießen lassen.«


    Damit hatte Jupp zwar recht, doch Martin war nicht danach, darüber zu reden.


    »Sei jetzt still!«, befahl er.


    Er fragte sich jedoch, weshalb Scheller ihn so provoziert hatte. Nur aus Abneigung gegen ihn und seine Mutter konnte es gewiss nicht gewesen sein. Nahm der Zahlmeister womöglich an, er hätte vor, dessen Unterschlagungen aufzudecken? Dazu war er wohl kaum in der Lage. Aber was Scheller auch immer gegen ihn hatte– der Mann bedeutete eine Gefahr für ihn, und er würde in Zukunft auf seinen Rücken achtgeben müssen.


    Unwillkürlich wandten Martins Gedanken sich der Lage zu, in der das Heer sich befand. Ohne Vorräte und neue, mauerbrechende Kanonen war eine weitere Belagerung von Oppingen sinnlos. Doch wenn sie aufgaben, würde Reichsgraf Joseph versuchen, seine Verluste durch weitere Steuern auszugleichen. Dies aber wäre gleichbedeutend mit dem Ruin seiner Mutter und der anderen adeligen Familien in Berrinsburg. Vielleicht würden sie sogar ihre Heimat verlieren.


    »Alles, was geschehen ist, arbeitet den Franzosen zu«, stellte Martin fest und war für einen Augenblick so weit zu glauben, dass diese tatsächlich hinter all den Schwierigkeiten steckten, mit denen sie sich herumschlagen mussten.


    »Für das Unwetter gestern Nacht konnten sie nichts. Außerdem war ihr Stoßtrupp heute viel zu schwach, um uns gefährlich werden zu können«, fuhr er sein Selbstgespräch fort und schöpfte Hoffnung, weil auch dem General Comte de Vallier und dessen Leuten nicht alles glückte, was sie begannen.


    Da Martin nicht gewohnt war, lange über Rätseln zu brüten, schweiften seine Gedanken bald ab. Schließlich ertappte er sich dabei, dass er mehr an Reni dachte als an den Mord an Pfefferle und die verlorengegangenen Soldgelder. Ihr Körper war erregend schön, und schon bei dem Gedanken an ihren Duft fühlte Martin erneut Verlangen nach ihr. Er überlegte gerade, ob sie wohl zu einer weiteren Nacht mit ihm bereit war, da erklang ein entsetzter Aufschrei seines Offiziersburschen.


    »Die Magyaren! Gnade uns Gott!«


    Martin drehte sich um und sah etwa zwanzig Husaren mit ihrem Anführer Palffy an der Spitze hinter sich herkommen. Die Aufgabe dieser Reiter war es, jene armen Kerle aufzuspüren, die vom aufgezwungenen Kriegsdienst genug hatten und sich vom Acker machen wollten. Einen Augenblick packte auch ihn die Angst, aber dann sagte er sich, dass er schließlich in Fahrenshoffs Auftrag unterwegs war.


    Jupp hieb unterdessen seinem Hess die Fersen in die Weichen und wollte losgaloppieren. Gerade noch schnell genug griff Martin nach seinen Zügeln und hielt ihn auf. »Verdammt noch mal, bleib an meiner Seite! Wir haben nichts zu befürchten.«


    »Aber wenn sie uns umbringen wollen?«, stöhnte sein Bursche.


    »Dann nützt es auch nichts, wenn wir fliehen. Ihre Pferde sind auf jeden Fall schneller als dein Hess!«


    »Dann flieht wenigstens Ihr!«, flehte Jupp.


    »Um dann, wenn ich ins Lager zurückkehre, von allen ausgelacht zu werden?« Martin verzog kurz das Gesicht und ritt im leichten Trab weiter.


    Die Ungarn holten bald auf und galoppierten so dicht an ihnen vorbei, dass der von den Hufen aufgewirbelte Dreck auf sie niederprasselte. Noch während Jupp wie ein Rohrspatz schimpfte, machten die Magyaren ein Stück weiter vorne kehrt und ritten erneut in vollem Tempo auf sie zu.


    »Bleib hinter mir!«, befahl Martin dem vor Angst wimmernden Jupp und zog seinen Degen. Ein zweites Mal würde er sich von Palffy und dessen Männern nicht demütigen lassen.


    Martin wartete, bis die Ersten fast heran waren, gab dann Minta die Sporen und schwang seinen Degen mehrfach im Kreis. Die vordersten Husaren mussten sich tief über den Hals ihrer Pferde beugen, um seiner Klinge zu entgehen. Ein paar verloren dabei ihre Mützen, die von den Hufen der hinter ihnen galoppierenden Pferde in den Dreck gestampft wurden.


    »Sind wir jetzt quitt, oder wollt Ihr es noch einmal versuchen?«, rief Martin ihrem Anführer zu.


    Palffy zügelte seinen Hengst und rief etwas in seiner Muttersprache. Zwar murrten mehrere seiner Männer, doch dann jagten sie unter wilden Schreien davon.


    »Das war sehr unüberlegt von Euch«, tadelte Jupp seinen Herrn. »Sie hätten uns umbringen können.«


    »Du kannst ein paar Maulschellen haben, wenn du deinen Mund nicht hältst!«, drohte Martin und ritt weiter.


    Obwohl auch ihm nicht klar gewesen war, wie die Magyaren reagieren würden, fühlte er sich nun besser.


    Das Gefühl hielt jedoch nur so lange an, bis sie kurz vor der Abenddämmerung das Stadttor von Rebheim erreichten. Der Dreck von den Hufen der Ungarnpferde war zwar abgetrocknet, klebte aber noch immer fingerdick auf ihrer Kleidung und ihren Pferden. Einige Torwächter lachten darüber, und ihr Hauptmann vertrat ihnen den Weg.


    »Was wollt ihr denn hier? Dreckfinken aus Berrinsburg sind hier in Rebheim nicht willkommen!«


    »Was soll das?«, fuhr Martin auf. »Wir stehen in kaiserlichen Diensten! Hat euer Fürst sich auf die Seite der Franzosen geschlagen?«


    Der Torwächter grinste unverschämt. »Auf jeden Fall hat er nichts für fremde Soldaten übrig, die in seinen Städten nach armen Kerlen suchen, die der Hungerleiderei in reichsgräflich-berrinsburgischen Diensten überdrüssig geworden sind.«


    Da Martin es auf keine Auseinandersetzung ankommen lassen wollte, antwortete er, so ruhig er es vermochte. »Ich bin nicht auf der Suche nach Deserteuren, sondern will im Gasthof Lamm zu Abend essen und übernachten.«


    »Wenn ihr euch das leisten könnt, müsst ihr mehr Geld in der Tasche haben als eure gesamte restliche Bande zusammen«, spottete der Mann. »Na ja, ihr könnt ausnahmsweise passieren.«


    »Gesindel!«, schnaubte Jupp, als sie die Pferde im Schritt an den Wachen vorbeilenkten. Einer der Männer hob seinen Spieß und wollte ihm einen Hieb mit dem Schaft versetzen. Doch als er Martins drohenden Blick bemerkte, zog er den Kopf ein.


    Rebheim war ein kleines, verschlafenes Nest, besaß aber einen Gasthof mit Posthalterei. Der Knecht sah die schlammbedeckten Gäste kommen und schüttelte missbilligend den Kopf. Dennoch nahm er diensteifrig die Zügel entgegen und befahl einem jungen Burschen, den Pferden die Sättel abzunehmen und sie zu tränken.


    »Sollen die Tiere auch gefüttert werden?«, fragte er Martin.


    Der nickte und nahm drei Münzen aus dem Geldbeutel. »Das ist für dich. Putz die Pferde blitzblank und gib ihnen Hafer und genug Heu. Kannst du einer Magd sagen, dass sie unsere Röcke und Hosen säubern soll? Es ist doch eine Kammer für die Nacht frei– oder nicht?«


    Der Knecht warf einen Blick auf die Geldstücke und grinste. »Selbstverständlich haben wir eine Kammer für Euch. Soll Euer Knecht im Stall schlafen oder auf einem Strohsack in der Gaststube?«


    »Jupp bleibt bei mir! Leg ihm den Strohsack in meine Kammer, oder besser noch ein zweites Bett, falls ihr eines habt.«


    Der Knecht verbeugte sich fast bis zum Boden. »Sehr wohl, der Herr! Gerne!«


    Bei einem Offizier, der seinen Burschen in einem Bett schlafen ließ, war seiner Erfahrung nach einiges an Trinkgeld herauszuschlagen. »Darf ich die Herren in die Spülküche bitten? Dort werden die Lies und ich Euch von dem Schmutz der Reise befreien.«


    Er führte Martin und Jupp dorthin und zählte dabei auf, welche Vorzüge der Gasthof aufwies. Dann kommandierte er eine junge, scheue Magd herum und forderte sie in eindeutiger Weise auf, dem Offizier in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein. Da seine Hände geschickt mit Lappen und Wurzelbürste umgingen, war Martin mit dem Knecht zufrieden. Der Magd schärfte er ein, sich später noch einmal um seine Hosen und Stiefel zu kümmern. Als sie begriff, dass er keine anderen Dienste von ihr forderte, lächelte sie dankbar und versprach, alles zu seiner Zufriedenheit zu erledigen.


    
      6.
    


    Nachdem Martin sich gründlich die Hände und das Gesicht gewaschen hatte, betrat er die Gaststube und freute sich aufs Abendessen. Der Wirt schätzte ihn mit einem Blick ab und fand, dass dieser Gast nicht zu den üblichen Hungerleidern gehörte. Daher begrüßte er ihn devot und zählte auf, was Küche und Keller alles zu bieten hatten.


    »Schon gut!«, wehrte Martin schließlich lachend ab und kam auf den Grund seines Erscheinens zu sprechen. »Herr von Fahrenshoff sendet mich und lässt anfragen, ob du uns ein paar Fässer Wein auf Kredit schicken könntest. Es muss nicht der beste sein!«


    Der Wirt hob abwehrend die Arme. »Es tut mir leid, Herr Leutnant, aber ich kann Herrn von Fahrenshoffs Wunsch nicht willfahren. Dafür steht er bei mir schon zu tief in der Kreide– und nicht nur er! All Eure Offiziere schulden mir bereits mehr, als ich meinem Fürsten im Jahr an Steuern zahlen muss. Wenn der Steuereintreiber kommt, kann ich ihm schlecht sagen, er soll zu Euch Berrinsburgern gehen und dort das Geld einfordern. Wenn Eure Leute nicht bald zahlen, lande ich noch im Schuldturm.«


    Martin hatte es nicht anders erwartet. Mit einem leisen Stöhnen öffnete er seinen Geldbeutel und zählte dem Wirt eine Reihe Gulden hin. »Das wird wohl für ein paar Fässer reichen. Wir benötigen die Waren dringend! Lass dir aber nicht einfallen, uns sauren Hund zu schicken. Ich werde jedes Fass, das du ins Lager bringen lässt, eigenhändig kontrollieren.«


    Die Miene des Wirtes hellte sich auf. »Keinen sauren Hund, aber auch keinen vom besten, so wie Ihr es vorhin gesagt habt.«


    »Versuche nicht zu panschen. Sonst werde ich dir eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat.«


    Der Wirt begriff, dass Martin es ernst meinte, und versicherte ihm wortreich, dass er mit der Lieferung zufrieden sein werde.


    Am meisten wunderte sich Jupp. So energisch wie an diesem Tag hatte er den jungen Herrn noch nie erlebt. Zwar gefiel es ihm, dass der junge Graf sich nicht mehr so nachgiebig zeigte, andererseits würde dieser im Streit um die Schuld oder Unschuld dieses Schweden kaum einen Rückzieher machen, und das verhieß nichts Gutes für die Zukunft.


    Vorerst tröstete Jupp sich mit einem gefüllten Hühnchen, das er mit niemandem teilen musste. Dazu bekam er einen Becher mit Wein, der den Namen auch verdiente. Als er sich satt zurücklehnte und überlegte, ob er sich noch einen weiteren Becher Wein gönnen durfte, hob Martin den Kopf.


    »Du gehst jetzt zum Bader oder zum Apotheker, je nachdem, was für ein Kurpfuscher in diesem Ort herumläuft, und gibst ihm diesen Zettel. Ich will die Arzneien heute Abend noch haben, denn wir reiten morgen früh los, sowie das Tor aufmacht.«


    »Habt Ihr solche Sehnsucht nach dem Dreckloch von Lager? Ich hatte gehofft…«


    »… dich hier noch ein paar Tage durchfuttern zu können«, ergänzte Martin Jupps Satz. »Nein, daraus wird nichts! Ich habe Pflichten zu erfüllen.«


    Als er Jupps missmutige Miene sah, lächelte er nachsichtig. »Ich verspreche dir, dass wir morgen früh gut frühstücken und morgen Mittag irgendwo einkehren werden. Dann kannst du dir meinetwegen noch einmal den Bauch vollschlagen.«


    Jupp nahm den Brief und das Geld entgegen und verließ den Gasthof. Unterdessen wandte Martin sich an den Wirt. »Wie ich schon sagte, brauchen wir auch Mehl, Graupen oder getrocknete Erbsen. Weißt du, wo ich das bekommen kann?«


    »Ohne Geld geht da gar nichts«, antwortete der Wirt und sah zufrieden, wie Martin erneut seine Börse auf den Tisch legte. »Ich könnte Euch aber günstig zu einem Fuder Mehl und einem Fuder Graupen verhelfen. Sie wären wie der Wein in drei Tagen bei Euch im Lager. Doch wie ich schon sagte, kostet es halt Geld!«


    »Wie viel?«, fragte Martin und legte die Summe, die der Wirt ihm nannte, auf den Tisch. Danach war er fast pleite, aber wenn es den Feldzug retten konnte, war er zu diesem Opfer bereit.


    Allerdings waren dafür mehr als nur ein bisschen Brot und Wein vonnöten. Daher bat Martin den Wirt um Papier und Feder und setzte einen Brief an seine Mutter auf. Ihr traute er es am ehesten zu, den Reichsgrafen davon zu überzeugen, Nachschub zu schicken, ohne dass Männer wie der Kanzler Gerondt und dessen Schwager Scheller das meiste unterschlugen.


    Er hatte den Brief gerade fertig, als Jupp zurückkehrte.


    »Ich habe alles bekommen, was Ihr gewünscht habt, Herr Leutnant. Es sind sogar noch fünf Kreuzer übrig… Oh, Ihr schreibt nach Berrinsburg?«


    »Nachdem ich letztens aus einer von Schellers Bemerkungen schließen konnte, dass er die Briefe an meine Mutter, die ich ihm anvertraut habe, heimlich geöffnet und gelesen hat, nutze ich diese Gelegenheit, mein nächstes Schreiben von der Kaiserlichen Reichspost der Herren von Thurn und Taxis zu meiner Mutter bringen zu lassen.«


    »Von den Thurn und Taxis sagt man aber auch, dass sie Briefe kopieren und den Inhalt an die Spitzel des Kaisers weiterreichen würden«, wandte Jupp ein.


    »Das mag richtig sein. Wenn ich ganz sichergehen wollte, müsste ich selbst nach Berrinsburg reiten. Sollte ich aber so lange ausbleiben, wird Erkenwaldt behaupten, ich sei Stakkes Mitwisser und hätte die geraubten Soldgelder beiseitegeschafft. Daher will ich spätestens morgen Abend zurück sein.«


    »Warum habt Ihr der Frau Gräfin geschrieben?«, fragte Jupp neugierig.


    »Ich habe einen kurzen Bericht über das, was bisher geschehen ist, verfasst und meine Mutter gebeten, ihn dem Reichsgrafen zu übergeben. Hätte ich direkt an Joseph geschrieben, wäre mein Brief durch Gerondts Hände gegangen, und der könnte sich als Schellers Schwager genötigt fühlen, ihn zu unterschlagen. Ich traue den beiden nicht, denn ich vermute, dass sie die Situation, in der wir stecken, vor dem Reichsgrafen schönreden, um noch mehr verdienen zu können. Jedenfalls habe ich kein Blatt vor den Mund genommen und meiner Mutter die Situation bis ins Einzelne geschildert. Ich hoffe, dass unser Souverän die nötigen Schlüsse daraus ziehen wird.«


    »Die Frau Gräfin wird Euch gewiss nicht im Stich lassen. Mit Verlaub gesagt, sie ginge sogar zum Teufel in die Hölle, um Euch zu helfen, Herr Leutnant.«


    Martin lachte freudlos auf. »Das stimmt! Sie wird jedoch lernen müssen, dass ich kein kleiner Junge mehr bin, den man zurückholen und in den Badetrog stecken kann. Jetzt aber soll sie dafür sorgen, dass mein erlauchter Halbbruder sich in eigener Person um diesen Krieg kümmert und Erkenwaldt in die Parade fährt. Wenn wir siegen wollen, brauchen wir Stakke, und zwar nicht nur als Anführer der Söldner, sondern als Feldhauptmann!«


    »Aber das ist doch Hinggendorff«, rief Jupp aus.


    »Noch! Der Reichsgraf muss einsehen, dass der Raub der Soldgelder Stakke in die Schuhe geschoben wurde.«


    »Und wenn Herr Joseph sich der Meinung Schellers und Erkenwaldts anschließt und Stakke hinrichten lässt?«, fragte Jupp.


    Martin sah ihn mit ernster Miene an. »Deshalb müssen wir entweder Stakkes Unschuld hieb- und stichfest beweisen und den wahren Schuldigen finden– oder ihm und Aimo zur Flucht verhelfen.«


    »Herr, das dürft Ihr nicht!«, rief Jupp entsetzt. »In dem Fall würdet Ihr als Stakkes Mittäter gelten und im ganzen Reich für vogelfrei erklärt werden. Ihr müsstet zu den Russen oder gar zu den Ungläubigen fliehen.«


    »Wenn es denn sein müsste, täte ich auch das! Ich werde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie ein Freund für eine Tat hingerichtet wird, die er nicht begangen hat.«


    »Wenn Ihr nicht Vernunft annehmt, werdet Ihr mit ihm zusammen hingerichtet!«


    »Dazu wird es nicht kommen«, antwortete Martin und rief die Wirtsmagd, ihre Becher noch einmal zu füllen. Den Brief reichte er dem Wirt mit dem Auftrag, ihm dem nächsten Postreiter zu übergeben, der durch Berrinsburg kommen würde.


    Während er trank, gingen Martins Gedanken eigene Wege. »Vielleicht sollte ich mir beim Schmied Werkzeug besorgen, um notfalls Stakkes Ketten sprengen zu können.«


    Jupp streckte abwehrend die Arme aus. »Nein, Herr! Tut das nicht! Wenn man diese Gerätschaften bei Euch findet, wird man Euch auf der Stelle verhaften. Wenn Ihr wollt, werde ich das notwendige Werkzeug im Lager für Euch stehlen.«


    »Und wenn du dabei ertappt wirst, lässt Erkenwaldt dich aufhängen«, warnte Martin.


    Jupp lächelte traurig. »Glaubt Ihr, man würde mich laufenlassen, wenn Ihr verhaftet werdet? Genau wie Aimo Stakkes Schicksal teilen wird, muss ich mit Euch gehen, sei es auf den Richtplatz oder zu den Osmanen.«


    Es klang so treuherzig, dass Martin ihm gerührt auf die Schulter klopfte. »Bist ein braver Kerl, Jupp! Ich werde alles tun, damit wir beide unbeschadet aus dieser Sache herauskommen. Aber leicht wird es nicht werden.«


    »Nein, gewiss nicht«, seufzte Jupp und wünschte sich, sein Herr hätte Stakke nie kennengelernt.
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    Nachdem Martin und Jupp aufgebrochen waren, herrschte eine Stimmung im Lager, die Jette zutiefst erschreckte. Bei den Berrinsburgern und Söldnern machte das Gerücht die Runde, österreichische Dragoner hätten Leutnant Hallberg erschießen wollen, weil er sich für Sixten Stakke eingesetzt hatte. Die zumeist protestantischen Söldner waren den katholischen Österreichern nicht grün, und die Berrinsburger hatten nicht vergessen, dass ihr Landesherr sie auf Kaiser Leopolds Wunsch hin von ihren Feldern und aus ihren Werkstätten geholt hatte, um sie zu Soldaten zu machen. Da die Poldls, wie sie die Österreicher Kaiser Leopolds wegen nannten, sie von Anfang an überheblich behandelt und bei der Verteilung des spärlichen Nachschubs benachteiligt hatten, ballten viele von ihnen die Faust in der Tasche, wenn ihnen ein Dragoner oder Ungar begegnete.


    Da kurz nach Martin ein Beritt Ungarn unter der Führung ihres Hauptmanns Palffy das Lager verließ und in dieselbe Richtung ritt wie der Leutnant, machte Jette sich Vorwürfe. Hoffentlich habe ich Hallberg nicht in den Tod geschickt, dachte sie besorgt, während sie aus den Resten, die sie in ihrer Vorratskiste zusammenkratzte, eine Suppe für sich, Stakke und Aimo kochte. Als sich Rivitelli und mehrere hungrige Söldner um ihren Wagen scharten, brachte sie es nicht übers Herz, sie einfach so stehenzulassen. Sie füllte die Hälfte der Suppe in eine Schüssel und reichte sie hinaus.


    »Mehr habe ich nicht. Teilt es gerecht!«


    »Ihr habt es gehört! Jeder isst nur ein paar Löffel«, rief Rivitelli den anderen zu.


    Türck nickte grinsend. »Aber klar! Auf jeden Fall kocht Jette besser als der Lump, den Scheller uns als Koch zugeteilt hat.«


    »Koch nennst du den?« Wilm Krögg und Studerle, die wie Jupp von den Besitzungen der Gräfin Hallberg stammten, waren zu der Gruppe gestoßen und verzogen nun das Gesicht. »Der Kerl macht nicht mehr, als uns gruppenweise etwas Graupen und Gemüse zuzuteilen. Wir dürfen dann zusehen, wie wir es irgendwie kochen können. Dabei gibt es viel zu wenig Kessel und Töpfe. Nur die Poldls, die haben einen eigenen Regimentskoch. Bei denen gibt es einen besseren Fraß als bei uns.«


    »Warum eigentlich?«, empörte sich ein Söldner. »Sind wir denn schlechter als die? Ohne uns könnten sie Oppingen niemals belagern. Wir aber hätten es unter Stakkes Kommando auch ohne sie längst erobert.«


    »Gib nicht so an!«, knurrte ein Dragoner, der neugierig näher gekommen war. »Ihr Berrinsburger Krautbauern wisst doch nicht einmal, wo bei euren Piken hinten und vorne ist. Ihr seid gerade mal zum Kugelnauffangen gut genug.«


    »Bleibt ruhig!«, flehte Jette aus Angst, die Männer könnten vor ihrem Wagen eine Schlägerei beginnen.


    Der Dragoner begriff jedoch schnell, dass er ohne Kameraden auf verlorenem Posten stand, und trollte sich.


    Mit grimmiger Miene blickte Rivitelli ihm nach. »Immer, wenn ich einen dieser aufgeblasenen Kerle sehe, kriege ich so ein komisches Jucken in den Fäusten.«


    »Nicht nur du«, meinte Wilm Krögg. »Wär’s einer von denen gewesen, die vorhin unseren Herrn Martin bedroht haben, hätte ich mich nicht zurückgehalten. Diese Schweine haben bei mir noch etwas gut!«


    »Bei mir auch!« Rivitelli spie aus, nahm die Schüssel in die Hand und löffelte etwas Suppe, bevor er sie an Krögg weiterreichte. »Bist zwar kein Söldner, gehörst aber trotzdem zu uns– und der Studerle auch!«


    Auch wenn dies im Augenblick nur hieß, drei Löffel Suppe zu bekommen, war damit Freundschaft geschlossen. Jette aß ebenfalls eine Kleinigkeit. Das meiste behielt sie jedoch für Stakke und dessen Burschen übrig und brachte es zum Gefangenenzelt.


    Die Wachen äugten gierig auf ihren Topf. »Bringst uns wohl was zu essen?«, fragte einer.


    Jette schüttelte den Kopf. »Wenn du Hunger hast, lass dir was von eurem Koch geben. Das ist für die Gefangenen!«


    »Die sollen hungern!«, blaffte ein zweiter Dragoner sie an und griff nach ihrem Topf. »Her damit!«


    »Lässt du wohl meinen Topf los!«, fauchte Jette und schrie im nächsten Augenblick auf, weil ihr der erste Wächter den Kolben seines Karabiners gegen die Brust stieß.


    »Verdammter Hurensohn!«, schrie Rivitelli, der mit ein paar Männern Jette gefolgt war. Innerhalb kurzer Zeit sammelte sich ein gutes Dutzend Söldner und Berrinsburger um Jette, und einige forderten, die Österreicher in den Rhein zu werfen und Stakke zu befreien.


    Der Aufruhr rief Erkenwaldt und Hinggendorff auf den Plan. Während Ersterer wie eine gereizte Bulldogge wirkte, schüttelte der Feldhauptmann missbilligend den Kopf.


    »Erkenwaldt, könnt Ihr nicht endlich für Disziplin sorgen?«


    Wütend über diese Maßregelung, fuhr Erkenwaldt die Söldner an. »Macht, dass ihr verschwindet!«


    Rivitelli schüttelte mit einem höhnischen Lachen den Kopf. »Nicht bevor dieser Kerl da für den heimtückischen Schlag bezahlt, den er Jette versetzt hat, und sie den Gefangenen die Suppe geben kann!«


    »Ihr habt hier gar nichts zu fordern!«, brüllte Erkenwaldt außer sich vor Wut. »Macht, dass ihr wegkommt, oder ich werde euch erschießen lassen!«


    Jette spürte, dass es ihm ernst war, und wandte sich an ihre Freunde. »Geht jetzt! Oder wollt ihr von den Österreichern umgebracht werden?«


    »Sollen sie es wagen, auf uns zu schießen!«, drohte Rivitelli, wich aber doch zurück.


    Jette entriss dem Dragoner mit einem heftigen Ruck den Topf und wollte ins Zelt.


    Da hielt Erkenwaldt sie auf. »Die Gefangenen bekommen nichts! Gib es den Wachen!«


    »Für die habe ich nicht gekocht!« Nicht weniger aufgebracht als der Offizier schüttete Jette ihm die Suppe vor die Füße. »Sollen deine Bluthunde es doch vom Boden auflecken!«


    Erkenwaldt holte schon mit der Hand aus, um die Marketenderin zu ohrfeigen, da klang Hinggendorffs tadelnde Stimme auf.


    »Das war nicht recht von Euch, Erkenwaldt, den Gefangenen das Essen zu verweigern. Das wirft einen Schatten auf unsere Ehre.«


    Erkenwaldt lag bereits auf der Zunge, Hinggendorff zu sagen, dass ihn dies einen Dreck kümmere, hielt sich jedoch im Zaum und eilte mit langen Schritten davon.


    »Es war auch nicht recht von dir, das Essen wegzuschütten, wo wir doch so wenig haben«, tadelte Hinggendorff nun Jette.


    Diese schluckte das, was ihr auf der Zunge lag, ebenfalls mit Mühe hinunter, und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Dort hatten sich inzwischen Rivitelli und seine Mitstreiter versammelt und sprachen erregt miteinander. Jette war klar, dass nur ein Funken aufglimmen musste, um hier die Hölle zu entfachen.
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    Am späten Nachmittag kehrte Palffy mit seinen Ungarn zurück. Während dem Offizier kaum etwas anzumerken war, fluchten seine Männer wie Rohrspatzen. Ein Teil von ihnen war barhäuptig. Zwar hatten sie ihre Mützen aus dem Schlamm geholt und im Wasser eines Baches gewaschen, aber einige hatten unter den scharfen Hufeisen gelitten und mussten genäht werden.


    Als sich eine Gruppe Söldner und Berrinsburger in ihrer Nähe versammelten, machten sie ihrer Wut Luft, indem sie über Martin spotteten.


    »Ist großer Feigling!«, rief einer Wilm Krögg zu. »Ist geritten wie Teufel, um zu entkommen!«


    Für einen Augenblick war es still. Jette zog unwillkürlich den Kopf ein und hoffte, dass es nicht das Wort zu viel war. Wilm Krögg und Studerle traten breitbeinig auf die Ungarn zu.


    »Ihr habt also unseren Hallberg verfolgt, obwohl er im offiziellen Auftrag von Obristleutnant Fahrenshoff losgeritten ist?«, fragte Krögg lauernd.


    »Haben wir Bürschchen ein bisschen gejagt. Hat in die Hosen gemacht und wird kommen nicht wieder«, höhnte der Husar.


    »Und wo ist deine Mütze? Hast du sie Hallberg zum Abschied geschenkt?« Rivitelli war mit einer Gruppe Söldner ebenfalls hinzugekommen und grinste den Ungarn herausfordernd an. Kurz zuvor hatte er noch den Schwanz einziehen müssen. Ein zweites Mal war er dazu nicht mehr bereit.


    Nachdem es ihnen nicht gelungen war, den Berrinsburger Leutnant so zu erschrecken, wie sie es geplant hatten, suchten auch die Ungarn ein Opfer. Zunächst hielten sie sich noch zurück, doch als etliche Dragoner zu ihnen aufgeschlossen hatten, fühlten sie sich stark genug. Schimpfworte flogen hin und her, und dann schlug der Erste zu. Innerhalb weniger Herzschläge war eine wüste Prügelei im Gang, in die immer mehr Soldaten verwickelt wurden.


    Erkenwaldt stürzte aus seinem Zelt und brüllte die Männer an, sofort aufzuhören, doch niemand kümmerte sich um ihn. Schießen lassen, so wie er es vorhin angedroht hatte, konnte er nicht, denn seine eigenen Männer befanden sich mitten in dem Gewühl. Schließlich musste er sogar zurückweichen, weil weitere Soldaten hinzukamen und die Fäuste fliegen ließen. Zwar hatte er seinen Pallasch gezogen, doch das war nur eine hilflose Geste.


    »Hört auf! Verdammt noch mal, hört auf!«, schrie er noch einmal, doch das Ergebnis war dasselbe.


    Stakkes Verhaftung und die verächtliche Behandlung, die Martin von Hallberg zuteilgeworden war, hatte die Söldner und die Berrinsburger aufgestachelt, und sie genossen nun die Gelegenheit, es den Österreichern heimzuzahlen.


    »Verflucht sollt ihr sein!«, stöhnte Erkenwaldt und war kurz davor, mit blankem Säbel dreinzuhauen.
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    Da Gundobert von Hinggendorff die Glieder an diesem Tag besonders schmerzten, hatte er Reni rufen lassen, damit sie ihm Rücken und Schultern mit einer von Gertjes Salben einrieb. Doch kaum hatte die junge Marketenderin mit der Behandlung begonnen, klang draußen Lärm auf und wurde immer lauter.


    »Was ist denn schon wieder?«, stöhnte Hinggendorff. »Der Erkenwaldt bringt einfach keine Ruh ins Lager. Da war der Stakke doch ein anderes Kaliber! Schad, dass er ein Raubmörder ist. Ich hätte ihn so gut brauchen können.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stakke tatsächlich der Mörder ist«, wandte Reni ein. »Er ist Soldat durch und durch und hätte niemals die Soldgelder seiner eigenen Männer geraubt.«


    »Aber der Scheller und der Erkenwaldt haben seine Schuld zweifelsfrei erwiesen! Müssen die so laut schreien?« Hinggendorff stöhnte erneut und bat Reni, ihm die linke Schulter einzureiben.


    »Ich hab mich in der Nacht verlegen, und es tut fürchterlich weh«, erklärte er.


    Reni machte sich ans Werk, lauschte aber immer wieder nach draußen. Plötzlich kniff sie die Augenbrauen zusammen. »Das hört sich nicht mehr nach Streiten an. Die prügeln sich!«


    »Aber das gehört sich nicht!«, rief Hinggendorff und quälte sich auf die Beine. »Und das ausgerechnet jetzt, wo mein ganzer Buckel fettig ist! Da kann ich doch kein Hemd anziehen.«


    Im Allgemeinen nahm Reni seine pedantische Art mit einem Lächeln hin, doch in diesem Augenblick reizte es sie, ihm einige deutliche Worte zu sagen. Da er sie für ihre Dienste jedoch gut bezahlte, hielt sie den Mund, trat in den vorderen Teil des Zeltes und blickte hinaus.


    »Die prügeln sich tatsächlich!«, rief sie Hinggendorff zu.


    »Wo ist denn der Erkenwaldt? Immer, wenn man ihn braucht, ist er nicht da«, beschwerte sich Hinggendorff und schlurfte an ihre Seite.


    »Dort ist er ja! Aber warum sorgt er nicht für Ruhe?«


    Reni vernahm die verzweifelten Rufe des Offiziers und begriff, dass dessen Autorität nicht ausreichte, um die Söldner, die Berrinsburger und die Dragoner auseinanderzubringen. Niemand hörte auf ihn, nicht einmal seine eigenen Männer. Zwar war es bislang nur eine wüste Prügelei mit wenigen Verletzten. Aber schon griffen die Ersten zu Säbeln und Dolchen. Wenn nicht sofort etwas geschah, würde es Tote geben, fuhr es Reni durch den Kopf. Damit aber wäre weder Sixten Stakke gedient noch dem Feldzug. Ihr Blick fiel auf den Kasten mit Hinggendorffs Pistolen.


    Rasch trat sie hin, öffnete den Kasten und lud in fieberhafter Eile beide Waffen. Hinggendorff sah ihr zu, ohne zu begreifen, was sie beabsichtigte. Sie verließ das Zelt, trat ein paar Schritte auf die raufende Menge zu und reckte den Lauf der ersten Waffe gen Himmel. Da sie etwas mehr Pulver geladen hatte als üblich, knallte es fürchterlich, als sie abdrückte.


    Etliche Männer hielten erschrocken inne, doch ein paar ließen sich auch dadurch nicht aufhalten. Kurzentschlossen feuerte Reni auch die zweite Pistole ab und sah zu ihrer Erleichterung, dass Ruhe einkehrte. Die Männer teilten sich in ihre jeweiligen Gruppen auf und wichen zurück. Zuerst nahmen sie an, andere Soldaten würden auf sie schießen. Doch als sie Reni mit den rauchenden Pistolenläufen vor sich sahen, atmeten die meisten von ihnen auf.


    »Schämt ihr euch nicht?«, schrie Reni sie an. »Die Franzosen lachen sich doch tot, wenn sie erfahren, dass ihr euch gegenseitig an die Kehlen geht. Sie sind der Feind! Geht das nicht in eure Köpfe?«


    »Hast schon recht, Mädchen«, stimmte Krögg ihr zu. »Aber dann sollen die Poldls uns auch so behandeln, wie sichs gehört.«


    »Wir verlangen Gerechtigkeit für Stakke!«, rief Rivitelli.


    »Wir wollen was zum Beißen haben! Mit leerem Magen belagert’s sich schlecht«, erklärte ein anderer Söldner.


    Unterdessen hatte Hinggendorff doch sein Hemd übergezogen und kam nun herbei. »Was soll der Aufruhr?«, fragte er und bedachte Erkenwaldt mit einem vorwurfsvollen Blick. »Warum schafft Ihr keine Disziplin im Heer? Dabei muss bloß die Reni kommen, und die Leut halten still!«


    »Die Männer sind unruhig, denn es gab heute noch nichts zu essen!« Etwas anderes fiel Erkenwaldt nicht ein. Er ärgerte sich darüber, war aber auch froh, dass der Aufruhr vorerst beendet war. Allerdings wusste er, dass es nur eines winzigen Zwischenfalls bedurfte, um den Streit erneut anzufachen.


    Auch Hinggendorff schien es so zu sehen, denn er winkte Scheller mit einer für ihn ungewöhnlich energischen Geste heran. »Warum sorgt Er nicht für Vorräte? Zu was ist Er der Zahl-, Quartier- und was sonst noch Meister des Berrinsburger Reichsgrafen?«


    »Ohne Geld bekommen meine Leute auf den Märkten der Umgebung nichts«, antwortete Scheller mit mühsam verhohlenem Ärger. Es kränkte ihn, als Vertrauter des Reichsgrafen Joseph von Hinggendorff wie ein gewöhnlicher Wirt oder gar Knecht angesprochen zu werden.


    »Das Geld sollte Pfefferle bringen, doch Stakke hat es geraubt! Wir sollten ihn endlich foltern, damit er das Versteck preisgibt«, rief Erkenwaldt, um die Soldaten wieder auf seine Seite zu ziehen.


    Die finsteren Gesichter der meisten Söldner und eines großen Teils der Berrinsburger verrieten ihm jedoch deutlich, dass ihm dies nicht gelungen war. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, Hinggendorff zu raten, den Schweden auf Bewährung freizulassen. Dem stand aber seine feste Überzeugung entgegen, dass Stakke ein Mörder und der Räuber der Soldgelder war.


    Daher wandte er sich mühsam beherrscht an Hinggendorff. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, so sollten wir alle, Offiziere wie Mannschaften, unser gesamtes Geld Scheller zur Verfügung stellen, damit er Lebensmittel besorgen kann.«


    »Eine gute Idee, Erkenwaldt! Mich wundert, dass Ihr nicht eher darauf gekommen seid. Damit wär dieser ganze Aufruhr zu vermeiden gewesen.«


    Hinggendorff nickte seinem Untergebenen kurz zu und kehrte in sein Zelt zurück. Da Reni stehen geblieben war, drehte er sich noch einmal um. »Was ist, Reni? Wir sind noch nicht fertig miteinander!«


    Während Reni dem alten Mann folgte, schüttelte Rivitelli grinsend den Kopf. »Hinkefüßchen wird doch nicht etwa auf seine alten Tage der Hafer stechen?«


    »Das Einzige, was die Reni bei ihm noch tun kann, ist, ihm die gichtigen Knochen einzureiben«, spottete ein anderer.


    Unterdessen trat Scheller auf Erkenwaldt zu. »Euer Vorschlag ist wohl ein Witz! Selbst wenn wir die letzten schimmeligen Pfennige dieser Kanaillen zusammenkratzen, reicht es höchstens für einen Napf Suppe für jeden!«


    »Das ist ein Napf mehr, als wir jetzt haben«, antwortete Erkenwaldt und wies seinen Adjutanten an, mit dem Einsammeln des Geldes zu beginnen.


    Kurz blickte er zu Hinggendorffs Zelt hinüber. Sein Kommandeur war mit der hübschen Marketenderin im Innern verschwunden, und Erkenwaldt verspürte Neid. Er hätte mit Reni gewiss mehr anfangen können, als sich den schmerzenden Rücken behandeln zu lassen.


    Im Zelt bat Hinggendorff Reni, ihm zu helfen, das auf seiner Haut klebende Hemd auszuziehen. »Du wirst es waschen müssen. Dabei war es ganz frisch!«, sagte er traurig.


    Um Renis Lippen spielte ein nachsichtiges Lächeln. »Dafür aber habt Ihr eben Eure Autorität bewiesen. Euch gehorchen die Männer!«


    Es war einiges an Schmeichelei dabei, doch Hinggendorff nickte. Allerdings war er ehrlich genug, zuzugeben, dass nicht er den Ausschlag gegeben hatte.


    »Es war sehr beherzt von dir, mit den Pistolen zu schießen. Derselbe Gedanke ist auch mir gekommen, doch du warst etwas schneller als ich. Ist auch besser so! Was wäre das für ein Bild, wenn der Feldhauptmann in die Luft schießen muss, um seine Soldaten zu bändigen? Ich frag mich bloß, wo der Markbein war. Der hätte seine Söldner im Zaum halten müssen. Beim Stakke hätte es so was nicht gegeben. Ein Kreuz, dass er ein Raubmörder ist!«


    Reni gab es auf, sich für Stakke zu verwenden. Dem Schweden war nur noch zu helfen, wenn es jemandem gelang, seine Unschuld zu beweisen. Daher nahm sie ihren Salbentiegel wieder auf und wollte ihr Samariterwerk vollenden. Da drehte Hinggendorff sich zu ihr um und legte ihr den Arm um die Schulter.


    »Du warst wirklich beherzt! Wärst du ein Offizier, würde ich dich befördern.« Es sollte eigentlich nur eine lobende Geste sein, doch als Hinggendorff die junge Frau an sich zog, berührte er ihren weichen Busen und spürte, wie ein Feuer in ihm aufglühte, das er längst erloschen geglaubt hatte.


    Er wurde kühner und hörte Reni lachen. Sie hätte den alten Mann leicht wegstoßen können, doch sie ließ es zu, dass seine Hände über ihren Körper glitten. Sein Atem kam schneller und gepresst, und schließlich zog er ihren Rock hoch.


    »Ich habe das Gefühl, dass nicht ich Euch, sondern Ihr mich einschmieren wollt«, sagte sie mit leichtem Spott und zog sich aus.


    Hinggendorff tat es ebenfalls, und sie sah, dass sich unter seinem grauen Schamhaar durchaus noch Leben rührte. In dem Augenblick erinnerte sie sich daran, wie sie in der vergangenen Nacht in Leutnant Hallbergs Armen gelegen war. Einmal mochte dies ganz gut sein, sagte sie sich. Der junge Mann war jedoch kein Liebhaber, den sie längere Zeit haben wollte. Zwar war er nicht arm, für ihr Gefühl aber zu sehr von seiner Mutter abhängig. Hinggendorff hingegen würde, solange sie ihm Freude bereitete, gewiss großzügig sein.


    Mit diesem Gedanken legte sie sich auf sein Feldbett und half ihm, als er ihr etwas schwerfällig folgte. Seit etlichen Jahren war er Witwer und nicht mehr gewohnt, mit einer Frau zu verkehren. Doch als er seinen Penis gegen ihre Scheide presste und langsam in sie eindrang, fühlte er sich wieder jung. Es ist gut, ein Weib unter sich zu spüren, dachte er. Es lenkte ihn von der fatalen Situation ab, in der sein Heer sich befand. Dann schüttelte er diesen Gedanken ab und widmete sich ganz der jungen Frau, die ihn mit einem erwartungsfrohen Lächeln in sich aufnahm und ihm all das schenkte, auf das er lange hatte verzichten müssen.
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    Nach einer ereignislosen Nacht und dem versprochenen guten Frühstück brachen Martin und Jupp auf. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher. Plötzlich ballte Martin die rechte Hand zur Faust. »Erkenwaldt muss in die Sache verwickelt sein. Anders kann ich mir es nicht erklären!«


    Jupp verdrehte die Augen. »Herr Leutnant, ich glaube, da habt Ihr Euch verrannt. Erkenwaldt ist ein ganzes Stück kleiner als der Schwede. Der Stallknecht im Rippweiler Schwan kann ihn daher schwerlich für Stakke gehalten haben. Ich glaube, es war ein gedungener Mörder der Franzosen. Es wäre für den Herrn de Vallier ein Leichtes gewesen, einen hochgewachsenen Mann in eine ähnliche Uniform zu stecken, wie Stakke sie trägt, und ihn nach Rippweiler zu schicken.«


    »Das stimmt. Aber wer hat de Vallier verraten, dass der Kaiser einen Abgesandten mit einer Kiste voll Gold losgeschickt hat, und ihm sogar den Tag genannt, an dem er eintrifft? Das kann nur einer aus dem Lager getan haben, und außer Hinggendorff und Erkenwaldt wusste es niemand.«


    »Doch! Einer noch, der Scheller nämlich!«


    »Den man aber auch nicht mit Stakke verwechseln kann!«, antwortete Martin bissig. »Weißt du, es passt einfach nichts zusammen. Der Mörder muss im Lager gewesen sein, sonst hätte er Stakke den Geldbeutel des Ermordeten nicht unterschieben können. Stakke selbst war so betrunken wie nie zuvor, und selbst mir haben die zwei lumpigen Becher Wein, die ich in seinem Zelt getrunken habe, arg zugesetzt.«


    »Ihr seid wie betäubt gewesen«, erklärte Jupp.


    »Betäubt? Das muss es sein! Erinnere dich daran, was der Wirt des Schwans berichtet hat. Pfefferles Begleiter hätten nur ein paar Becher Wein getrunken, seien aber am nächsten Morgen kaum zu wecken gewesen. Die Mörder müssen sowohl uns wie auch diesen Männern Betäubungsgift in den Wein getan haben. Der Wein, den Stakke, Haro und ich getrunken haben, kam von Erkenwaldt, und der war es auch, der Stakke als Mörder bezeichnet hat.« Martin sah sich auf der richtigen Spur und spann den Gedanken weiter. »Weshalb hat Erkenwaldt Pfefferles Begleiter nicht mit ins Lager gebracht? Gewiss, weil sie hätten sagen können, dass sie betäubt worden sind.«


    »Für mein Gefühl muss Scheller dahinterstecken. Zumindest gehört er zu dem Komplott, sonst hätte er sich gestern nicht so aufgeführt.«


    »Das könnte gut sein! Die Dragoner, die Erkenwaldt ihm als Leibwache zugeteilt hat, hätten mich beinahe erschossen. Antworten auf diese Fragen werden wir jedoch nicht im Lager erhalten.« Mit diesen Worten bog Martin vom Weg ab und ritt quer über eine Wiese in Richtung eines Pfads, der zum Rhein führte.


    »Wohin wollt Ihr, Herr?«, fragte Jupp verblüfft. »Ihr sagtet doch, wir würden unterwegs noch einmal zu Mittag essen. In der Richtung aber gibt es auf weiter Strecke keine Herberge.«


    Martin grinste ihn übermütig an. »Der Schwan in Rippweiler führt eine gute Küche, und wir werden ihn kurz nach Mittag erreichen.«


    »Ihr wollt Helm Schnuß ein paar Fragen stellen? Aber was ist, wenn er mit den Franzosen unter einer Decke steckt und Pfefferles Männern das Schlafpulver in den Wein geschüttet hat?«


    »Du hast wohl Angst, er könnte mit uns das Gleiche tun und uns heimlich im Rhein versenken? Das glaube ich nicht. Denn wenn wir beide dort verschwinden, würde das ganze Lügengebäude in sich zusammenstürzen. Außerdem nehme ich nicht an, dass die Mörder den schwatzhaften Wirt zu ihrem Komplizen gemacht haben.«
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    Zwei Stunden nach dem Mittagsläuten erreichten Martin und Jupp die Mauern von Rippweiler. Anders als das kleine, verschlafene Rebheim war diese Stadt ein lebhafter Handels- und Übernachtungsplatz am Rhein und an alle Arten von Gästen gewöhnt. Beim Anblick der beiden Reiter traten die Torwächter nur einen Schritt zurück und wünschten ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Martin lenkte seine Stute zwischen Fuhrwerken, Sänften und Fußgängern hindurch zum Schwan und stieg in dessen Hof aus dem Sattel. Ein junger Knecht warf seinen Besen in eine Ecke und eilte diensteifrig herbei, um die Zügel in Empfang zu nehmen.


    »Soll ich die Pferde tränken, striegeln und füttern, Herr Offizier?«


    »Tu das! Hol aber vorher eine Bürste und sorge dafür, dass wir Helm Schnuß nicht die halbe Landstraße in die Wirtsstube tragen.«


    Nachdem dies geschehen war, reichte Martin dem Mann ein paar Kreuzer und betrat die Gaststube. Dort wartete der Wirt schon mit einem Krug Wein auf seine Gäste. Martin merkte ihm eine gewisse Scheu an. Offensichtlich hatte Schnuß ihn als den Offizier wiedererkannt, der vehement für Stakke eingetreten war.


    »Einen schönen guten Tag wünsche ich, Herr Leutnant Graf Hallberg. Wollt Ihr bei mir speisen? Ich könnte Euch einen gefüllten Kapaun in Weinsoße anbieten. Oder…«


    »Schon gut! Ein Kapaun wird wohl für mich und meinen Burschen reichen«, unterbrach Martin den Wirt. »Keine Sorge, Schnuß, ich will nur gut speisen und mich ein wenig mit dir und deinen Leuten über das unterhalten, was in der Mordnacht geschehen ist.«


    Der Wirt schenkte Martin und auf dessen Wink auch Jupp einen Becher Moselwein ein, den er über den grünen Klee als seinen besten lobte, und schrie im gleichen Atemzug die Bestellung für die Gäste in die Küche. Anschließend setzte er sich mit an den Tisch und sah Martin nachdenklich an.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr wegen dieses entsetzlichen Verbrechens gekommen seid, welches unter meinem Dach begangen worden ist. Diese Schande wird mir noch lange nachhängen! Der Amtmann war da und wird sogar den Fürstbischof selbst davon in Kenntnis setzen. Sollte mir die Obrigkeit eine Mitschuld an dieser Tat zumessen, bin ich ein ruinierter Mann. Aber ich hatte nichts damit zu tun, glaubt mir! Ich…«


    »So beruhige dich doch, Schnuß! Du hast mit diesem Mord nichts zu tun, davon bin ich überzeugt. Ich halte ihn für einen Anschlag auf unser Heer, um es zu schwächen und mit meinem Freund Stakke den fähigsten Offizier aus dem Weg zu räumen. Dieses Komplott will ich aufdecken! Erzähle mir noch einmal im Einzelnen, was sich in jener Nacht alles zugetragen hat.«


    Der Wirt atmete einmal erleichtert durch und begann zu sprechen. Zunächst wiederholte er das, was er auch im Lager berichtet hatte, daher horchte Martin erst auf, als er auf die Ankunft von Erkenwaldt und Scheller zu sprechen kam.


    »Der Feldwachtmeister war außer sich vor Zorn! Am liebsten hätte er uns alle foltern und meinen Gasthof bis auf die Grundmauern niederreißen lassen, um die verschwundene Geldkassette zu finden. Zum Glück stieß Herr Scheller rasch auf die richtige Spur. Der ist ein kluger Mann, muss ich sagen. Da kann sich so mancher hohe Herr eine Scheibe abschneiden. Er hat haarscharf auf den tatsächlichen Hergang des Verbrechens geschlossen. Dem Major wäre nämlich nicht eingefallen, nach Monz zu schicken, um ihn zu befragen. Der Monz ist der Türmer und Nachtwächter am Nordtor und der einzige Mann, der jemanden in der Nacht einlassen kann.«


    »Was sagst du da? Scheller hat die Untersuchung geführt?«, fragte Martin, während Jupp unverschämt grinste.


    »Herr Scheller meinte, man müsse diese furchtbare Angelegenheit mit kühlem Kopf angehen und alle befragen, die etwas wissen könnten. Herr von Erkenwaldt war ihm regelrecht dankbar dafür und hat sich nur noch um die Begleiter des Toten gekümmert. Die armen Tröpfe werden sein Verhör wohl ihr Leben lang nicht vergessen. Aber was mussten sie auch mit Jockel Frisch und seinen Knechten um die Wette saufen?«


    Martins Kopf ruckte hoch. »Wie kommst du auf Jockel Frisch? Du sagtest doch im Lager, Pfefferles Dragoner hätten mit einigen Rheinschiffern Karten gespielt und dabei zu viel getrunken.«


    »Die Leute gehörten zu dem Schiff, das Jockel Frisch für seine Ware gemietet hatte. Er sagt, er sei von Koblenz gekommen, aber wenn Ihr mich fragt, so hat er die Franzosen in Oppingen mit Waren beliefert. Ich hörte nämlich, wie einer der Schiffer die Schwierigkeiten erwähnte, die sie beim nächtlichen Einlaufen in den Hafen gehabt hätten. Welche Stadt außer Oppingen wird des Nachts angefahren?«


    Martin wechselte einen kurzen Blick mit Jupp. Wie es aussah, steckten also doch die Franzosen hinter der ganzen Sache. Doch sein Verdacht gegen Scheller blieb bestehen. Um mehr zu erfahren, wies er mit dem Zeigefinger anklagend auf Schnuß. »Wie konntest du es als Wirt zulassen, dass sich Pfefferles Begleiter unter deinem Dach sinnlos betrunken haben und ihre Pflicht nicht mehr erfüllen konnten?«


    Helm Schnuß schoss trotz seiner Leibesfülle hoch und funkelte Martin empört an. »Ihr könnt mein Gesinde fragen und auch die Stammgäste aus der Nachbarschaft, die die halbe Nacht hier waren, um über Zunftprobleme zu reden. Die Dragoner haben lange Zeit nur leichten Wein getrunken. Erst kurz vor der Sperrstunde hat Jockel Frisch ihnen ein paar Flaschen von dem guten Wein spendiert, die er eigentlich als Probe für die Wirte am Rhein mit sich führte. Aber auch davon hat jeder Dragoner höchstens zwei Becher getrunken. Mir ist es ein Rätsel, wieso die Männer am nächsten Morgen so betrunken waren. Erkenwaldt musste ihnen kaltes Wasser über die Köpfe schütten lassen, um sie zu wecken.«


    »Ist Jockel Frisch immer so großzügig mit seinen Weinen? Das scheint mir nicht zu einem Handelsagenten zu passen«, fragte Martin.


    »Oh nein! Der ist im Gegenteil recht geizig. Aber er wollte verhindern, dass es zu einer Schlägerei zwischen seinen Männern und den Dragonern kam. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass es ihm gelungen ist. Einer seiner Schiffer hatte nämlich zwei der Dragoner beleidigt, und da musste er diese besänftigen!«


    »Und warum kam das alles vorgestern nicht zur Sprache?«, fragte Martin verärgert.


    Der Wirt wurde kleinlaut. »Ich weiß es nicht, Herr! Habt Ihr noch mehr Fragen? Soll ich Kutte holen? Wollt Ihr auch mit dem Torwächter Monz reden?«


    »Hol beide!«, befahl Martin, hielt den Wirt jedoch noch zurück, als dieser gehen wollte.


    »Weißt du, was mit Pfefferles Begleitern geschehen ist? In unser Lager sind sie nicht gebracht worden.«


    »Herr Scheller riet Erkenwaldt, sie zu ihrem Regiment zurückzuschicken. Er befürchtete Unruhen im Lager, wenn man sie mitnehmen würde. Doch nun gehe ich und lasse nach Monz schicken. Kutte wird gleich kommen.«


    Mit diesen Worten verließ der Wirt die Gaststube. Kurz darauf kam sein Knecht herein und blieb mit der Mütze in der Hand vor Martin stehen.


    »Erzähle noch einmal ausführlich, was du in der Mordnacht gesehen hast«, forderte Martin ihn auf.


    Der Knecht wiederholte das, was er im Lager von sich gegeben hatte. »Mehr weiß ich nicht, Herr Offizier«, beteuerte er schließlich. »Im Dunkeln und im Schein der einzigen Laterne konnte ich nicht viel erkennen.«


    »Du sagtest vorgestern aber, du hättest Stakke erkannt?«, bohrte Martin nach.


    »Der Herr, der mit dem Offizier gekommen ist, sagte, es könne sich nur um den Schweden handeln.«


    »Scheller!«, stieß Martin leise hervor.


    Der Knecht nickte eifrig. »Ja, der war es!«


    In Martins Gedanken fügten sich immer mehr Einzelteile zu einem Bild zusammen. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm wichtige Beweisstücke fehlten. Er befragte den Knecht weiter, doch der konnte nicht mehr sagen, als er bereits berichtet hatte. Schließlich schickte Martin ihn weg und war froh, als der Torwächter in die Schankstube trat.


    Monz war ein alter, magerer Mann, der schon etwas gebeugt ging, aber hellwache Augen besaß. Als er vor Martin stehen blieb, warf er einen sehnsüchtigen Blick auf den Weinkrug.


    »Schenk ihm ein!«, forderte Martin die Wirtsmagd auf und wandte sich dem Türmer zu. »Du hattest in der Mordnacht Dienst am Tor?«


    Monz nickte und begann ohne Umschweife zu reden. »Eine traurige Begebenheit war das! Aber wer hätte denn gedacht, dass der Schwede sich als ein solch heimtückisches Ungeheuer entpuppt? Dabei habe ich ihn immer für einen Ehrenmann gehalten.«


    »Du hast Stakke wirklich erkannt?« Martin konnte das nicht glauben.


    »Wisst Ihr«, sagte Monz, »als Euer Reichsgraf vor einigen Wochen seine Truppen zusammenstellte, ist Stakke mehrmals in die Stadt gekommen und hat hier im Schwan seinen Wein getrunken. Er hat mich immer freundlich begrüßt und Witze erzählt. In der Mordnacht war er jedoch so unfreundlich, dass ich zunächst dachte, es müsse ein anderer Offizier sein.«


    »Vielleicht war es Stakke gar nicht«, sagte Martin drängend.


    Der Türmer wackelte mit dem Kopf. »Es war schon nach Mitternacht, und Stakke hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Als ich ihn wie gewohnt begrüßte, holte er mit seiner Reitpeitsche aus, so dass ich vor ihm zurückgewichen bin, weil ich glaubte, er wolle mich schlagen. Gesagt hat er nichts, nur ein wenig gebrummt. Ich habe ihm das Tor geöffnet und von ihm die fünf Kreuzer verlangt, die in der Nacht für den Einlass fällig werden. Das Geld hat er mir buchstäblich an den Kopf geworfen. Ich habe mich gefragt, welche Laus ihm über die Leber gelaufen sein mochte, wusste damals aber noch nicht, dass die Franzosen Eure Kanonen zerstört hatten.«


    »Bist du dir wirklich sicher, dass es sich um Stakke gehandelt hat?«


    »In jener Nacht nicht. Zwar ist der Schwede ein großer, blonder Mann mit breiten Schultern, wie es nur wenige in diesen Landen gibt, aber irgendwie kam er mir fremd vor. Das mochte wohl daran gelegen haben, dass er nüchtern war, wie Euer Zahlmeister meinte. Vielleicht war es auch wegen des neuen Pferdes, das er ritt. Es war ein schönes Tier und sah seinem alten ähnlich. Aber es war nicht das, was er vorher hatte. Ich verstehe nämlich etwas von Pferden, Herr Offizier!«


    Martin erinnerte sich an die Szene mit Scheller, Hammerstock und seinem ehemaligen Freund Rambert. »Der Offizier ritt also einen großen Braunen? Etwa mit einer Ramsnase und einer auffallend großen Blesse?«


    »Ramsnasig war das Tier schon, aber eine Blesse hatte es nicht, nein, noch nicht einmal ein Fleckchen. Aber es war ein schönes Tier, wirklich! Nun, sicher hat es nur an der späten Nachtstunde gelegen, dass der Reiter so wuchtig aussah. Es muss nämlich der Schwede gewesen sein, denn Meister Scheller sagte mir, außer dem Anführer der Söldner würde sonst keiner einen langen, blauen Rock und einen Schlapphut mit Reiherfedern tragen. Der nächtliche Besucher war genauso gekleidet, das kann ich bezeugen.«


    »Du hast also einen Mann in die Stadt gelassen, der wie Stakke gekleidet war. Kam er auch wieder zurück? Hast du ihn wieder aus der Stadt gelassen?«, fragte Martin weiter.


    »Oh ja!«, erwiderte Monz und fletschte die Zähne. »Dabei hätte er mich beinahe um meinen Posten gebracht. Daher gönne ich es ihm, dass er sofort erwischt worden ist. Ich hatte meine Runde gemacht und dummerweise nur den Riegel vor die Nachtpforte gelegt. Statt auf meine Rückkehr zu warten, wie es sich gehört, hat der Lumpenhund die Pforte geöffnet und ist hinaus. Sagt das aber bitte nicht weiter! Würde der Richter erfahren, dass das Tor unbewacht offen stand, verlöre ich meinen Posten und käme überdies noch an den Pranger.«


    »Daran wärest du selbst schuld! Du kennst die Regeln und hast auf die Bibel geschworen, deine Mitbürger vor Schaden zu bewahren. Also hättest du die Pforte richtig versperren müssen.«


    Martin kannte die Sorgen der Stadtbewohner um ihre Sicherheit und hatte daher wenig Mitleid mit dem Mann. Noch mehr aber ärgerte er sich, weil Monz dem Mörder damit die Gelegenheit geboten hatte, unbemerkt zu entkommen.


    »Mehr kann ich Euch nicht sagen«, erklärte Monz mit einer hilflosen Geste.


    »Schon gut!« Trotz seines Unmuts reichte Martin dem Türmer eine Münze und winkte ihm, zu gehen. Er trank einen Schluck Wein und widmete sich seinem mittlerweile kalt gewordenen Kapaun. Dabei vollführten seine Gedanken einen wirren Tanz.


    Dies schien sich auf seiner Miene widerzuspiegeln, denn der Wirt fragte ihn ängstlich: »Ist Euch mein Essen etwa nicht bekommen?«


    »Doch, doch!«, antwortete Martin unwillig und wollte auch Schnuß wegschicken. Da fiel ihm noch etwas ein. »Ist das Zimmer, in dem der Mord geschehen ist, schon gesäubert worden?«


    Schnuß verzog das Gesicht. »Nein! Der Amtmann sagte, wir sollten damit noch warten, bis sein Bericht von Trier aus bestätigt worden ist. Schließlich war der Ermordete ein Beamter des Kaisers. Dabei ist es meine beste Kammer, und ich verliere viel Geld, solange sie leersteht.«


    »Darf ich sie sehen?«


    »Aber ja, Herr Leutnant! Marie wird Euch hinaufführen.«


    Die Magd war gerade dabei, Weinbecher zu spülen, und sah nicht so aus, als würde sie sich über diesen Auftrag freuen. Schließlich legte sie den letzten Becher weg, ging zur Treppe und winkte Martin, ihr zu folgen.


    Als Martin die Kammer betrat, schlug ihm ein ekelhafter Geruch entgegen. Bett und Tisch, der Boden und ein Teil der Wände waren mit braunen Flecken übersät, die teilweise eingetrocknete Krusten bildeten. Wie es aussah, hatte Pfefferle sich heftig gewehrt.


    Jupp war mitgekommen und wies auf das Betttuch, das den blutigen Abdruck einer ungewöhnlich großen Hand trug. »Seht Ihr das, Herr?«, fragte er. »Soweit ich mich erinnern kann, hat der Schwede trotz seiner Größe zierliche Hände und gewiss keine solche Pranke wie die da. Und auch der Tote nicht!«


    »Du hast recht!« Kurzentschlossen zog Martin das Betttuch ab, rollte es zusammen und befahl Jupp, es mitzunehmen. Da es sonst nichts gab, was ihm Aufschluss über das Verbrechen geben hätte können, verließ er den Raum wieder und atmete draußen erst einmal tief durch. Zurück in der Gaststube, trank er seinen Becher leer und verlangte nach der Rechnung und den Pferden.
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    Weshalb diese plötzliche Eile?«, fragte Jupp erstaunt, nachdem sie den Schwan verlassen hatten.


    »Ich will zum Lager zurück! Jetzt, da wir den Beweis für Stakkes Unschuld haben, will ich ihn so schnell wie möglich überbringen!«


    »Verzeiht, Herr Leutnant, aber genau diesen Beweis haben wir nicht!«, wandte Jupp ein. »Das Leintuch wird Erkenwaldt nicht gelten lassen, und wenn doch, wird Scheller erklären, der Abdruck käme von Pfefferles Hand. Das Gegenteil beweisen könnt Ihr nicht, da der Emissär mittlerweile begraben worden ist. Ihn wieder auszugraben, wird Hinggendorffs Beichtvater Rosen Euch gewiss nicht gestatten!«


    »Aber wir wissen, dass Scheller mit dem Mörder im Bunde sein muss. Er hat schon mehrfach Geschäfte mit Jockel Frisch getätigt, und der hat Pfefferles Dragoner betäubt. Bei dem Dragoner, der Stakke den Wein gebracht hat, würde ich Stein und Bein schwören, dass er zu Schellers Leibwache gehört.«


    »Eure Vermutungen könnten sich als zutreffend erweisen. Allerdings glaube ich nicht, dass Erkenwaldt oder ein anderer Offizier sie als Beweise akzeptieren werden.«


    Martin erinnerte sich daran, wie Erkenwaldt ihn am Vortag behandelt hatte, und seine Rechte wanderte zum Degengriff. Er sagte sich jedoch selbst, dass ein Duell ihm nicht weiterhelfen würde. Auch wenn er Erkenwaldt eine Niederlage beibrachte, hatte er es immer noch mit Scheller zu tun, und der Zahlmeister schien ihm mittlerweile der wahre Schurke zu sein.


    »Bei Jesus, das ist doch Bruno Schäfflein! Wieso läuft der vor uns davon?«


    Jupps Ausruf riss Martin aus seinen Gedanken. »Was ist los?«, fragte er. Als er Jupps ausgestreckter Hand folgte, sah er einen jungen Mann, der eilig das Stadttor passierte.


    »So ein Lump!«, schimpfte Jupp. »Vor unserem Kriegszug wollte er meine Schwester heiraten, und jetzt reißt er vor mir aus. Ich habe Käthe immer gesagt, sie soll sich mit keinem Rheinschiffer einlassen. Das ist Ges…«


    »Rheinschiffer, sagst du?«, unterbrach Martin seinen Burschen und trieb Minta an. Nachdem er das Tor passiert hatte, hätte er den Schiffer sehen müssen. Doch die Straße war leer.


    »Verflucht!«, stieß er hervor, sah dann aber einen zerlumpten Bettler, der auf die Stadt zukam, und stellte sich ihm mit Minta in den Weg.


    »Hast du eben jemanden gesehen, der die Straße verlassen hat?«


    Der Bettler sah zu ihm auf und schien zu überlegen. Schließlich streckte er die Hand aus. »Eine milde Gabe, der Herr!«


    Martin warf ihm einen Silbergroschen zu. Der Mann sah die Münze an, steckte sie weg und grinste. »Jemand ist dort hinten bei diesem Gebüsch in Richtung Rhein abgebogen. Wenn Ihr rasch reitet, holt Ihr ihn noch ein!«


    »Hab Dank!«, antwortete Martin und lenkte Minta in die Richtung.


    »Herr, was soll das?«, maulte Jupp. »Lasst diesen Lumpen doch laufen! Käthe findet auch einen anderen Mann, wenn er sie nicht mehr haben will.«


    »Aber ich will ihn haben!«, antwortete Martin und ließ Minta die Zügel.


    »Warum?«


    »Um ihm ein paar Fragen zu stellen!«


    Nach kurzer Zeit tauchte Martin in ein Wäldchen ein, das die Sicht auf den Rhein versperrte. Da die Bäume dicht genug standen, damit ein Mann sich darin verstecken konnte, hielt er Minta an und lauschte. Nicht weit von ihm entfernt raschelte es in einem Busch. Er sprang aus dem Sattel, zog seinen Degen und eilte dorthin. Ein Mann versuchte zu entkommen, doch nach ein paar Schritten hatte Martin ihn eingeholt und bedrohte ihn mit der blanken Klinge.


    »Stehen bleiben, sonst…«


    »Bitte, Herr, was wollt Ihr von mir? Ich…«, stotterte der Schiffer.


    »Ich will wissen, warum du vor deinem zukünftigen Schwager davonläufst.«


    »Wieso Schwager?«, fragte der Bursche verblüfft.


    Da war Jupp heran und funkelte ihn zornig an. »Das hätte ich von dir nicht gedacht, Bruno, dass du mir plötzlich aus dem Weg gehst. Wenn du Käthe nicht heiraten willst, hättest du es auch offen und ehrlich sagen können.«


    »Jupp, du? Und was heißt das, dass ich Käthe nicht heiraten will? Natürlich will ich das!«, erklärte der Schiffer.


    »Und warum bist du vorhin vor mir davongelaufen?« So leicht war Jupps Ärger nicht zu besänftigen.


    Sein zukünftiger Schwager begann zu lachen. »Es tut mir leid, aber ich habe nur auf den Herrn Offizier geschaut und dich nicht gesehen. Wir dürfen uns nämlich keinem Österreicher oder Berrinsburger zeigen.«


    »Genau darüber will ich mit dir reden«, sagte Martin lächelnd. »Ich wüsste gar zu gerne, weshalb sich harmlose Stromschiffer vor uns Berrinsburgern verbergen sollen.«


    Da Bruno nicht sofort antwortete, sprach er weiter: »Gehörst du zu den Kerlen, die vor drei Tagen Jockel Frisch geholfen haben, ein Dutzend österreichische Dragoner unter den Tisch zu trinken?«


    »Um Gottes willen, nein! Wir sind erst gestern hierhergekommen, Herr Leutnant. Eigentlich sollten wir schon in der letzten Nacht nach…« Bruno brach kurz ab und sah Martin flehend an. »Herr Offizier, versprecht Ihr mir, dass Ihr niemandem sagt, von wem Ihr es wisst? Sie werden mich sonst umbringen!«


    »Bruno, dieser Offizier ist Martin von Hallberg, der Sohn meiner Herrin! Du kannst unbesorgt sein«, erklärte Jupp.


    »Wer wird dich umbringen?«, fragte Martin scharf. »Jockel Frisch oder die Franzosen?«


    Bruno wurde grau im Gesicht. »Die Franzosen! Ihretwegen sind wir hier. Wir sollen Nachschub für sie nach Oppingen bringen. Jetzt wisst Ihr es! Sie haben drei große Prähme die Mosel heruntergebracht, voll mit Vorräten und Munition. Das dürfen die Menschen in Rippweiler aber nicht wissen. Die haben nämlich Angst, dass Euer Heer sonst kommt und ihre Stadt einnimmt.«


    »Hinkefüßchen würde nicht einmal einen Schweinekoben einnehmen, geschweige denn eine Stadt«, antwortete Martin bissig und forderte den Schiffer auf, ihm alles zu berichten.


    »Das werde ich!«, versprach Bruno. »Wie ich sagte, sind wir mit drei Prähmen die Mosel herabgekommen. Wir Schiffer wussten nicht, dass unser Patron mit den Franzosen Geschäfte macht, und den meisten ist es auch gleichgültig. Bei mir ist es anders. Ich liebe Käthe und will sie heiraten. Aber dafür muss dieser Kriegszug gegen Oppingen vorbei sein, sonst laufe ich Gefahr, dass Euer Reichsgraf mich doch noch zu seinen Soldaten steckt.


    Eigentlich sollten wir bereits gestern Nacht die Stadt erreichen, doch wir mussten auf die holländische Aak warten, die zu uns stoßen sollte. Die ist heute eingetroffen. Ihre Ladung war eigentlich für Euch Berrinsburger bestimmt, wurde aber von Jockel Frisch an die Franzosen ausgeliefert. Er hat die Fracht in Amsterdam übernommen und bis hierher gebracht, es aber nicht gewagt, damit selbst in Oppingen anzulegen. Das sollen wir jetzt in der kommenden Nacht für ihn tun. So plant es wenigstens der Jeausac.«


    »Wer ist Jeausac?«, fragte Martin.


    »Der Anführer der Franzosen! Es sind zwanzig französische Soldaten an Bord der drei Prähme, und die halten unsere Leute in Schach. Ich bin nur losgeschickt worden, weil einer der Franzosen einen argen Furunkel am Hintern hat und dringend Heilsalbe braucht. Hier habe ich sie!« Bruno zog einen Tiegel aus einem Beutel hervor und hielt ihn Martin hin.


    »Schon gut, ich glaube dir!«


    »Ich darf nicht viel länger ausbleiben«, drängte der Schiffer, »sonst werden die Franzosen misstrauisch. Es soll nicht bekannt werden, dass sie nach Oppingen wollen. Sie haben sonst Angst, ihr könntet versuchen, sie abzufangen.«


    »Was wir auch tun werden!«, stieß Martin hervor. »Du sagst, ihr bringt die Prähme in dieser Nacht nach Oppingen?«


    »Wohl, wohl, das tun wir– und die holländische Aak auch. Darauf sind mehrere hundert Musketen geladen, Fässer voller Schießpulver und sogar zwei große Kanonen, wie man sie braucht, um Mauern zusammenschießen zu können.«


    »Wenn diese Waren nach Oppingen gelangen, ist unser Kriegszug gescheitert.« Martin wurde es flau bei dem Gedanken. Gleichzeitig packte ihn die Wut auf Jockel Frisch und die anderen Verräter, die ihnen Steine in den Weg rollten.


    »Das muss ein Ende haben!«, fuhr er ansatzlos fort. »Du, Bruno, kehrst jetzt zu deinem Schiff zurück. Kein Wort davon, dass du uns getroffen hast, verstanden?«


    Der Schiffer nickte. »Ich verrate schon nichts. Ihr wollt die Prähme abfangen, nicht wahr? Aber wenn Ihr das tut, verschont bitte mich und meine Kameraden.«


    »Notfalls müsst ihr schwimmen«, antwortete Martin, während sich in seinen Gedanken bereits ein Plan formte.


    Er klopfte Bruno auf die Schulter und sah dann zu, wie dieser davoneilte. Als der Schiffer im Grün untergetaucht war, schwang er sich in den Sattel und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.


    Jupp brauchte ein wenig länger, schloss aber dann zu ihm auf und sah ihn fragend an. »Was habt Ihr vor, Herr?«


    »Den Franzosen die Beute wieder abzujagen und damit Stakkes Unschuld zu beweisen! Komm, wir müssen reiten, was die Pferde hergeben. Ich bin schon auf Hinggendorffs und Erkenwaldts Gesichter gespannt, wenn wir ihnen diese Neuigkeit überbringen.«
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    Als Martin und Jupp ins Lager zurückkehrten, nahmen sie sogleich die scharfe Trennlinie wahr, die zwischen den Berrinsburgern und einem Teil der Söldner einerseits sowie den Österreichern, den Ungarn und den Söldnern, die zu Markbein hielten, andererseits entstanden war. Zwar waren die meisten Zelte geflickt und wieder aufgebaut worden, und es schien auch wieder etwas zu essen zu geben, die Blicke aber, die zwischen den beiden Teilen des Lagers gewechselt wurden, hätten Todfeinden gelten können.


    Beim Näherkommen bemerkte Martin auch die Spuren der Prügelei, die am Vortag stattgefunden hatte. Viele Männer hatten blau umrandete Augen und Abschürfungen, trugen Verbände um den Kopf oder einen Arm in der Schlinge.


    »Was mag da geschehen sein?«, fragte Martin besorgt.


    Sein Bursche zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Herr Leutnant. Aber wenn Ihr wollt, kann ich einen der Unsrigen fragen.«


    »Tu das! Ich erstatte inzwischen Hinggendorff Bericht.«


    Martin lenkte seine Minta zum Zelt ihres Kommandeurs. Dort traten ihm zwei Dragoner mit vorgehaltenen Karabinern in den Weg.


    »Sieh an, der Hallberg!«, rief einer von ihnen spöttisch. »Schon zurück von der Vergnügungspartie? Hast wohl Sehnsucht nach unserer Wassersuppe bekommen?«


    »Leutnant Hallberg, wenn’s beliebt! Und jetzt geht mir aus dem Weg. Ich muss dem Feldhauptmann Meldung erstatten«, fuhr Martin den Mann an.


    Der Dragoner grinste. »Der Herr Feldhauptmann von Hinggendorff hat seine Offiziere um sich versammelt, um mit ihnen zu beraten, wie wir die Franzosen doch noch in den Sack kriegen. Da hat so ein Mamasöhnerl wie du nichts verloren!«


    »Ich muss zu Hinggendorff!«, antwortete Martin ungewohnt scharf.


    Doch statt nachzugeben, riefen die Wachtposten weitere Dragoner zu sich, und die sahen ganz so aus, als wollten sie ihn vom Pferd zerren und durchprügeln.


    Martin beherrschte sich mühsam und sah den Wachtposten an. »Ist Obristleutnant Fahrenshoff bei der Beratung?«


    »Wohl, wohl, das ist er!«


    »Dann ruf ihn heraus! Ich muss dringend mit ihm reden.«


    Der zweite Dragoner musterte Martin mit schief gehaltenem Kopf. »Zuerst willst du zu Hinggendorff, jetzt reicht dir schon der Fahrenshoff. Dann kannst du auch gleich mir Bericht erstatten.«


    Die anderen Dragoner lachten schallend.


    Martin hätte dem Mann am liebsten ein paar mit der flachen Klinge übergezogen, doch er begriff, dass er allein gegen mehr als ein Dutzend Dragoner auf verlorenem Posten stand. Hinter ihm rottete sich zwar eine Gruppe Berrinsburger und Söldner zusammen, um ihm zu Hilfe zu kommen. Aber wenn er es darauf ankommen ließ, würde eine wüste Rauferei losbrechen, und das wollte er nicht.


    Mit einer Wut im Bauch, die er kaum mehr zu beherrschen vermochte, wendete er Minta und ritt zu Jettes Marketenderwagen hinüber. Das Lachen der Österreicher verfolgte ihn, während Rivitelli und einige Söldner ihn enttäuscht ansahen.


    »Ihr hättet den Poldls nicht nachgeben dürfen«, tadelte ihn der Genuese.


    »Von einer Rauferei im Lager hätten nur die Franzosen etwas«, wies Martin ihn zurecht und stieg vor Jettes Wagen aus dem Sattel.


    Sein Bursche, der nach seinen Freunden Wilm Krögg und Studerle gesucht hatte, eilte herbei und ergriff die Zügel.


    »Sorge dafür, dass die Pferde gut versorgt werden«, befahl Martin ihm. »Vorher aber bringst du Jette jenes Leintuch. Auch wenn die Österreicher es nicht anerkennen werden, ist es in meinen Augen der Beweis für Stakkes Unschuld.«


    »Du bringst Hoffnung!«, rief Jette erleichtert.


    »Die Poldls wollen unseren Hauptmann foltern, damit er das Versteck des geraubten Goldes verrät«, wandte Rivitelli ein. »Aber sobald das passiert, kommt es hier zum Kampf, und wenn die Franzosen noch so sehr davon profitieren werden.«


    »So ist es!«, stimmte Türck ihm zu.


    »Seid ruhig, Männer! Es gibt etwas weitaus Wichtigeres als euren Streit mit den Österreichern.«


    »Also hast du unterwegs so einiges erfahren!« Haro von Starzin drängte sich durch die Menge und fasste Martin am Ärmel. Der junge Offizier hatte zwei Tage gebraucht, um sich von seinem Rausch und dem Betäubungsmittel zu erholen, und war noch immer recht blass. Da er Martin am längsten von allen kannte, sah er sogleich, dass etwas seinen Freund stark beschäftigte.


    Martin nickte mit verbissener Miene. »Ich wollte die Angelegenheit Hinggendorff oder zumindest Fahrenshoff melden. Aber die Wachen lassen mich nicht zu ihnen vor.«


    »Mich haben sie auch weggescheucht«, unterbrach Haro ihn. »Wäre kein richtiger Offizier, meinten sie, weil ich nur ein Berrinsburger und kein Kaiserlicher sei.«


    »Lasst Hallberg reden«, wies Jette den jungen Burschen zurecht.


    Hallberg nickte ihr dankbar zu und sprach weiter. »Meine Nachricht könnte den Verlauf unseres Feldzugs zu unseren Gunsten ändern. Es ist Jupp und mir gelungen, unterwegs ein paar Schiffer zu belauschen«, sagte er, um zu vermeiden, dass Bruno Schäfflein später von irgendjemandem als Verräter angesehen und womöglich sogar umgebracht wurde.


    »Sie gehören zu drei Prähmen, die von Frankreich her die Mosel herabgekommen sind. Diese Prähme stecken voll Nachschub für die Franzosen und sollen heute Nacht heimlich an unserem Lager vorbei nach Oppingen gebracht werden!«


    »Das ist übel!«, stieß Jette hervor.


    »Allerdings, und das ist noch nicht alles! Zu diesen drei Prähmen ist ein holländisches Rheinschiff gestoßen, dessen Ladung eigentlich für uns bestimmt ist. Es trägt Kanonen, Musketen und Vorräte für unser Heer, die uns die Holländer für den Kampf gegen die Franzosen zukommen lassen wollten. Durch den Verrat des Handelsagenten Jockel Frisch ist es unterwegs den Franzosen übergeben worden. Wenn dieses Schiff Oppingen erreicht, können wir alle nach Hause gehen.«


    Als Martin seinen Bericht beendet hatte, war es etliche Augenblicke still.


    Haro griff erneut nach seinem Ärmel und zerrte erregt daran. »Die Schiffe dürfen nicht nach Oppingen gelangen. Wir müssen sie abfangen!«


    »Das war mein Plan!«, antwortete Martin. »Ich kann jedoch weder Hinggendorff noch Fahrenshoff davon berichten.«


    »Dann machen wir es ohne diese Herren«, rief Rivitelli mit blitzenden Augen.


    Martin stieß ein ärgerliches Lachen aus. »Wir müssten in der Nacht das Lager verlassen. Doch die Posten werden uns aufhalten wollen!«


    »Dann überrennen wir sie«, schlug Rivitelli vor.


    »Und haben anschließend die Ungarn am Hals, weil alle denken, wir wären Deserteure. Während wir uns mit denen herumschlagen müssen, fahren die Franzosen gemütlich nach Oppingen und lachen so laut über uns, dass es den ganzen Rhein entlangschallt«, erklärte Martin und ballte hilflos die Fäuste. Seit der Begegnung mit Schäfflein zermarterte er sich das Gehirn nach einer Möglichkeit, wie sie die Schiffe doch noch aufhalten konnten, sah aber nach wie vor keine Möglichkeit.


    Da glitt Reni an seine Seite und zwinkerte ihm zu. »Ich kann Euch einen Passierschein besorgen!«


    »Aber wie?«, fragte Martin.


    Die junge Frau antwortete nicht, sondern ging hüftschwingend auf den Lagerteil der Österreicher zu.


    Ein Dragoner richtete den Karabiner auf sie, doch ein Kamerad drückte den Lauf der Waffe zu Boden. »Bist du verrückt geworden?«, schnauzte er. »Die Marketenderin reibt Hinggendorff immer den Buckel ein und ist deswegen gut bei ihm gelitten.«


    »Mir könnte sie was anderes einreiben. So ein fesches Ding und so ein alter Mann! Da kann nichts Gescheites draus werden.«


    Während die beiden Dragoner sich leise unterhielten, ging Reni an ihnen vorbei und öffnete kurz darauf die Plane am Eingang zu Hinggendorffs Zelt. Der Feldhauptmann und seine Offiziere saßen beim Essen und tranken den Wein, den Scheller auf den Märkten in der Umgebung besorgt hatte. Der Zahlmeister gehörte ebenfalls zu der Runde, wirkte auf Reni jedoch schlechtgelaunt.


    Sie kümmerte sich nicht um ihn, sondern knickste vor Hinggendorff. »Darf ich kurz mit Eurer Exzellenz unter vier Augen sprechen?«


    »Du siehst doch, dass wir uns hier beraten!«, rief Erkenwaldt unwillig. »Also verschwinde und komm wieder, wenn der Feldhauptmann dich rufen lässt!«


    Damit aber griff er in Hinggendorffs Augen zu sehr in dessen Kompetenzen ein. »Schon gut, Reni! Ich komme kurz heraus. Es tut den erhitzten Gemütern der Herren Offiziere ganz gut, wenn sie sich etwas abkühlen können.«


    Reni knickste erneut und verließ eilig das Zelt. Als Hinggendorff neben sie trat, fasste sie ihn am Arm. »Ich habe fürchterliche Angst, Eure Exzellenz! Die Söldner rotten sich zusammen und stoßen wüste Drohungen aus, und die meisten Berrinsburger würden lieber heute als morgen davonlaufen. Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird es zu einem Aufruhr kommen, an dem das ganze Heer zugrunde gehen kann.«


    »Aber das muss dir keine Sorge bereiten. Da der Scheller ein paar Vorräte besorgt hat, haben die Männer auch wieder etwas zu beißen, und das wird sie beruhigen.«


    »Darum geht es ja! Die Männer mussten ihr eigenes Geld dafür hergeben, und das allein sorgt für böses Blut. Jetzt behaupten die Söldner und die Berrinsburger, dass Scheller und seine Leute weniger Lebensmittel gebracht hätten, als er für das Geld hätte kaufen können. Auch ärgern sie sich, dass der für Eure österreichischen Dragoner und Husaren bestimmte Wagen fast genauso hoch beladen war wie der, den sie bekommen haben, obwohl diese Männer gerade mal ein Viertel des Heeres ausmachen. Die Söldner und die Berrinsburger fühlen sich daher betrogen, und es braucht nur noch einen winzigen Anlass, um den Aufruhr neu zu entfachen. Dann werden sie auch vor den Herren Offizieren nicht mehr haltmachen.«


    »Das wäre fatal!« Hinggendorff schluckte und warf einen Blick über das Lager. Es war nicht zu übersehen, dass sich mehr als einhundert Männer um Jettes Wagen versammelt hatten. Unter ihnen waren die Aufrührer vom Vortag, die er auf Erkenwaldts Rat hin nicht hatte bestrafen lassen, um die Wut der Männer nicht noch mehr anzuheizen.


    »Was sollen wir denn da tun?«, fragte er hilflos.


    »Leutnant Hallberg ist eben zurückgekehrt«, berichtete Reni. »Unterwegs hat er einen Gutshof passiert und etliches an Vieh dort gesehen. Jetzt bittet er um Erlaubnis, in der Nacht ein Dutzend Schweine und ein paar Rinder wegzuholen. Wenn es morgen in der Früh Fleischsuppe gibt und zu Mittag Braten, werden sich die Gemüter gewiss wieder beruhigen.«


    »Aber das wäre Raub!«


    »Wollt Ihr, dass Euer Heer auseinanderfällt und Euer Name für immer mit dieser Schande befleckt bleibt?«, fragte Reni bissig. Sie hatte sich entschieden, nicht die Wahrheit zu sagen, da Hinggendorff sonst Erkenwaldt damit beauftragt hätte, die Schiffe abzufangen, und der hätte gewiss nur seine Österreicher für diese Aufgabe eingesetzt. Das hätte den Ärger der Söldner und Berrinsburger noch weiter angeheizt.


    Hinggendorff nickte schließlich widerstrebend. »Ich gestatte es um unseres Kriegszugs willen! Es dürfen aber keine meiner Österreicher und Ungarn dabei sein, sondern alles muss auf die undisziplinierten Berrinsburger Krautbauern und die ketzerischen Söldner geschoben werden.«


    »Danke, Eure Exzellenz!«


    Reni fiel ein Mühlstein vom Herzen, denn damit spielte der Feldhauptmann Martin in die Karten. Auch wenn der junge Leutnant keine Erfahrung in solchen Dingen besaß, so standen doch Männer wie Rivitelli und Türck an seiner Seite, die wussten, was getan werden musste.


    »Ich gehe jetzt wieder ins Zelt und schreibe den Passierschein. Warte hier auf mich!«


    »Mit dem größten Vergnügen, Eure Exzellenz! Soll ich heute Abend wieder zum Einreiben kommen?«


    »Heut nicht, weil wir bis in die Nacht hinein beraten werden. Aber morgen wär’s mir sehr lieb.« Mit diesen Worten kehrte Hinggendorff in sein Zelt zurück.


    Für einige Augenblicke stand Reni wie auf glühenden Kohlen, doch der alte Herr hielt sein Versprechen und kehrte bald mit dem unterschriebenen Passierschein zurück.
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    Als die Nacht hereinbrach, musterte Martin die Männer, die sich um ihn versammelt hatten, mit forschendem Blick. »Wer von euch kann schwimmen?«


    Als die meisten die Hand hoben, atmete er auf. »Hört mir gut zu«, erklärte er. »Es werden vier Rheinschiffe vorbeifahren, drei Prähme und ein großes, holländisches Stromschiff, die in den Hafen von Oppingen einlaufen wollen. Nur wenn es uns gelingt, alle vier in unsere Gewalt zu bringen, besteht noch Aussicht, Oppingen zu erobern. Fällt die Ladung den Franzosen in die Hände, ist dieser Kriegszug für uns verloren.«


    Als Gemurmel erklang, hob er mahnend die Hand. »Seid still! Die Österreicher dürfen nichts davon erfahren. Ihr wisst doch, dass Hinggendorff verboten hat, Schiffe auf dem Rhein zu behelligen. Er befürchtet, die Fürstbischöfe von Trier und Mainz und einige andere Herren könnten daraufhin auf der Seite unserer Feinde eingreifen.«


    »Deswegen kommt der Nachschub für die Franzosen immer durch, und die können uns eine lange Nase drehen«, warf Rivitelli ein.


    »Diesmal wird er nicht durchkommen«, erklärte Martin beschwörend. »Wir müssen den Schiffen ein Stück rheinaufwärts auflauern, sonst können wir nicht mit ihnen bei unserem Lager anlegen. Es sind zwanzig Franzosen auf den Schiffen. Mit denen müssen wir als Erste fertigwerden.«


    »Und was ist mit den Schiffern?«, fragte Jette, die sich ebenso wie Reni zu ihm gesellt hatte.


    »Ein Teil hält zu uns, andere werden fliehen. Lasst sie also in Ruhe. Nur wenn sich einer mit der Waffe in der Hand gegen uns stellt, wird er entsprechend behandelt!«


    »… und zwar damit!«, unterbrach Rivitelli Martin und streichelte seinen Dolchgriff.


    »Dann sind wir uns einig! Macht euch jetzt fertig. Wir brechen gleich auf.« Martin erhob sich und wollte vorangehen. Da entdeckte er halb hinter einigen Männern versteckt Rambert von Uhlden.


    »Was willst du hier?«, fragte er verärgert.


    »Ihr habt etwas vor, das ist doch klar! Ich werde dabei sein!«, rief sein ehemaliger Freund.


    Es mochte reine Neugier sein, vielleicht auch der Versuch, ihn wieder zu versöhnen, ohne sich entschuldigen zu müssen, oder reines Kalkül, um anderen hinterher berichten zu können, was wirklich geschehen war. Martin war sich seiner Sache nicht sicher und wollte Rambert bereits wegschicken, als ihm einfiel, dass dieser zu Schellers Leuten gehörte und dem Zahlmeister gewiss sofort weitertragen würde, dass sich hier etwas tat. Selbst wenn Rambert es nur ein paar Dragonern erzählte, konnte es das Ende dieser Unternehmung bedeuten.


    »Also gut, du kannst mitkommen!«, sagte er daher und winkte Haro zu sich.


    »Du passt auf, dass Rambert nicht verschwindet! Er darf mit keinem von Erkenwaldts Leuten reden.«


    »Keine Sorge! Wir geben schon acht«, antwortete sein Freund.


    Da Martin ihn entdeckt hatte, drängte Rambert sich nach vorne. »Wie willst du das Lager verlassen? Die Posten lassen dich gewiss nicht raus.«


    »Das werden sie, und zwar auf Hinggendorffs ausdrücklichen Befehl!«, antwortete Martin und hielt den Passierschein hoch, den Reni ihm besorgt hatte. »Hier steht, dass Leutnant Hallberg mit einer angemessenen Schar das Lager verlassen darf, um zu fouragieren.«


    Als Haro das hörte, stieß er einen durchdringenden Pfiff aus und klopfte Martin auf die Schulter. »Dieser Schein ist Gold wert, alter Junge. Behalte ihn und pass ja gut darauf auf. Kein Regimentskommandeur im Heiligen Römischen Reich wird dir jetzt noch eine Leutnantsstelle verweigern, da Feldhauptmann Hinggendorff dich höchstpersönlich mit diesem Rang angesprochen hat.«


    »Haro hat recht!«, stimmte Jette ihm zu. »Der Rang eines Leutnants des Berrinsburger Aufgebots, den Reichsgraf Joseph Euch verliehen hat, ist im Grunde einen Fliegenschiss wert. Niemand wird was darauf geben. Doch mit diesem Schreiben sieht die Sache anders aus.« Noch während sie es sagte, drehte Jette sich zu Reni um. »Du bist schon ein Teufelsmädel! Wie hast du Hinkefüßchen dazu gebracht, diesen Passierschein auszustellen?«


    Reni lächelte überlegen. »Das war ganz einfach! Ich sagte ihm nur, dass die Stakke-Söldner und die Berrinsburger rebellieren würden, wenn sie morgen nichts Richtiges zwischen die Zähne bekämen. Da hat er alle Bedenken beiseitegeschoben und Hallberg die Erlaubnis erteilt, das Lager zu verlassen.«


    »Danke!« Martin wollte ihr einen Kuss geben, doch Reni drehte sich so, dass sein Mund nur ihre Wange berührte. »Einmal war schön, aber dabei sollten wir es belassen«, sagte sie leise.


    Noch während Martin an seiner Enttäuschung knabberte, klang erneut Ramberts Stimme auf. »Ich finde es seltsam, dass Martin mit dem Fouragieren beauftragt wurde. Das ist doch eigentlich Herrn Schellers Sache, und der hätte den Auftrag dazu gewiss mir erteilt.«


    Im nächsten Moment stieß er einen keuchenden Schmerzenslaut aus, denn Rivitellis Ellbogen hatte ihn mit der Wucht eines Hammers in die Rippen getroffen.


    »Noch ein weiteres Wort, dann wird dich genau an dieser Stelle mein Dolch treffen«, warnte ihn der Genuese.


    Rambert wollte etwas sagen, doch als der Söldner zum Dolch griff, hielt er den Mund.


    »Danke, Rivo!«, sagte Jette. »Dafür kannst du dir einen Becher Wein bei mir abholen, sobald ich wieder welchen habe.«


    Sie stupste Martin an und wies zum Himmel, auf dem eben die ersten Sterne erschienen. »Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen. Sonst sind die Franzosen in Oppingen, bevor ihr eure Posten bezogen habt.«


    »Was ist mit den Franzosen?«, fragte Rambert verwirrt.


    »Halt den Mund und komm mit!«, fuhr Haro ihn an.


    Martin übernahm die Spitze, und kurze Zeit darauf erreichte der Trupp die Lagerwache. Der Mann hörte die Männer eher, als er sie sah, und schlug seinen Karabiner an.


    »Halt, stehen geblieben! Was ist eure Order?«, rief er und wurde bleich, als er Soldat um Soldat hinter Martin auftauchen sah.


    »Macht keinen Unsinn, Leut’, und lasst das Desertieren. Ihr wisst doch, dass euch die Ungarn bald am Wickel haben werden. Also seid gescheit und kehrt ins Lager zurück. Ich werde auch keine Meldung machen!«


    Der Wachtposten hob den Lauf seines Karabiners, so dass dieser nicht mehr direkt auf Martin zeigte. Sein Finger lag jedoch am Abzug, um jederzeit Alarm geben zu können.


    »Bist du etwa auf Wache besoffen?«, schnauzte Martin ihn an und hielt ihm den Passierschein unter die Nase. »Siehst du nicht, dass wir auf Order des Kommandeurs ausrücken?«


    Da es inzwischen dunkel geworden war, trat Jupp neben ihn, schlug einen Funken auf seinem Feuerzeug und blies das Luntenkraut an, bis die Flamme hell genug war, damit der Posten wenigstens Hinggendorffs Unterschrift erkennen konnte.


    Erleichtert stellte der Dragoner seinen Karabiner ab. »Ihr könnt passieren, Herr Leutnant!«


    Martin gab seinen Leuten den Befehl, ihm zu folgen, und ging weiter. Zunächst marschierte der Trupp ein Stück vom Rhein weg, um die eigenen Wachtposten und mögliche französische Späher zu täuschen. Als sie nach Martins Ansicht nicht mehr beobachtet werden konnten, wechselte er die Richtung und hielt schnurstracks auf den Strom zu.


    Im sanften Licht des Mondes fand der Trupp ohne Probleme den Weg und erreichte das Ufer ein Stück oberhalb der größten Sandbank, die jetzt im Herbst weit aus dem Wasser ragte und den Rhein in zwei schmale Arme zwang.


    Während sie ihre Stiefel auszogen, starrte Haro besorgt auf den Strom. »Hoffentlich haben wir die Schiffe nicht schon verpasst.«


    »So schnell können sie nicht hier sein«, antwortete Martin. »Außerdem hätten unsere Wachen sie bemerkt und Alarm geschlagen. Jetzt kommt es darauf an, ob sie die Sandbank auf unserer Seite oder auf der anderen umfahren. Dieser Rheinarm führt sehr nahe an unserem Lager vorbei, und sie müssten damit rechnen, beschossen zu werden. Fahren sie außen vorbei, sind sie zwar vor unseren Musketen sicher, laufen aber Gefahr, die Einfahrt in den Hafen von Oppingen wegen der kleineren Sandbänke zu verfehlen. Ich nehme dennoch an, dass sie den Weg außen herum wählen und sich nahe am anderen Ufer halten werden. Daher werden wir jetzt über den Strom schwimmen und uns noch mal hundert Schritt weiter oben auf die Lauer legen.«


    »Das hast du dir ja gut ausgedacht«, warf Rambert giftig ein. »Wenn man dich hört, müsste man meinen, wir brauchten nur am Ufer stehen zu bleiben und zu warten, dass die Franzosen uns um den Hals fallen und uns ihre Schiffe schenken. Ich wette mit dir, dass wir uns drüben nur einen nassen Hintern holen werden, während die Schiffe an uns vorbeigleiten und sicher in Oppingen einlaufen.«


    Martin fragte sich, was seinen alten Freund so verändert haben mochte. Allerdings war Rambert auch früher schon selbstsüchtig gewesen und hatte ihn und Haro oft genug ausgenutzt. Daher ignorierte er den Einwand und winkte Rivitelli, Krögg und Studerle zu sich.


    »Ihr drei nehmt euch je fünfzehn Mann und kümmert euch um die Prähme. Mit dem Rest hole ich mir den Holländer. Auf dem werden die meisten Franzosen zu finden sein. Wir müssen so viele wie möglich gefangen nehmen! Vor allem die Offiziere dürfen uns nicht entgehen. Aber verschont auf jeden Fall die Schiffer! Die meisten stehen auf unserer Seite. Und jetzt schwimmen wir zur anderen Seite hinüber. Seid aber mucksmäuschenstill.«


    »Klug daherreden konntest du schon immer gut«, maulte Rambert, doch zu seiner Enttäuschung achtete niemand auf ihn. Die Männer zogen sich aus, wickelten ihre Kleidung zu Bündeln und stiegen vorsichtig ins Wasser.


    Eine knappe Stunde vor dem Zeitpunkt, an dem Martin seiner Schätzung nach die Schiffe erwartete, hatten sie den Rhein überquert. Auf seine Anweisungen hin legten sie sich flach auf den Boden, um vom Strom aus nicht gesehen zu werden.


    In Gedanken ging Martin noch einmal alles durch, was er von Bruno Schäfflein über den Schiffszug erfahren hatte, und hoffte inbrünstig, keinen Fehler begangen zu haben. Am meisten Sorgen bereitete ihm der fast volle Mond, denn in seinem Licht konnten die Schiffer die lauernden Männer zu früh entdecken. Doch kurz bevor der erste Prahm in Sicht kam, zogen Wolkenfetzen vor dem Mond vorbei und tauchten Strom und Land in eine von unruhigem Flackern durchbrochene Finsternis.


    Martin spürte, wie das Blut heftiger in seinen Adern pulsierte, doch der befürchtete Alarmruf des Ausgucks am Bug des vordersten Prahms blieb aus. Der Mann achtete mehr auf die fernen Wachtfeuer des kaiserlichen Lagers als auf das gegenüberliegende Ufer, während andere Schiffer das schwerfällige Schiff mit Stangen auf Kurs hielten.


    Vor den Schiffern lag nun die schwierigste Stelle, die sie auf dem Weg nach Oppingen zu bewältigen hatten. Augenblicke lang sah es so aus, als wollten die Franzosen das Risiko eingehen, das kaiserliche Lager passieren zu müssen. Da schwang der Bug des Holländers herum und kam fast genau auf Martin zu. Dieser starrte auf das Schiff und entdeckte zwei Männer am Bug, die an ihren im wechselnden Licht spiegelnden Uniformknöpfen und Litzen als französische Offiziere erkennbar waren.


    »Wie es aussieht, geht unser Plan auf«, meinte er zu Haro, der direkt neben ihm lag.


    Da klang Ramberts Stimme überlaut auf: »Was ist, Martin? Schläfst du? Los, drauf auf sie!«


    Rivitelli wollte ihm den Mund zuhalten, doch es war zu spät. Der französische Wachposten hatte die Bewegung auf dem Ufer gesehen und setzte das Horn an, um Alarm zu blasen. Da tauchte ein Schatten neben dem Mann auf, entriss ihm das Horn und warf es ins Wasser.


    Martin lief auf die Aak zu, solange er Boden unter den Füßen hatte, und schwamm das letzte Stück. Seine Männer folgten ihm dichtauf. Als schnellster Schwimmer erreichte Haro zuerst den Holländer und schwang sich an Bord. Ein Franzose kam mit gefälltem Bajonett auf ihn zu. Geschickt wich Haro der Waffe aus, packte die Muskete mit beiden Händen und nutzte den Schwung des Gegners aus, um ihn in den Strom zu werfen.


    »Gut gemacht!«, rief Martin ihm zu.


    Er hatte das Deck als Zweiter erklommen und trieb zwei französische Soldaten mit schnellen Degenstößen zurück, um Raum für seine Männer zu schaffen, die nun nacheinander an Bord kletterten. Obwohl er immer mehr Feinde gegen sich hatte, vermochte er einen der beiden Offiziere, die ihn nun angriffen, an der Schulter und den anderen am rechten Unterarm zu verletzen. Dann kamen holländische Schiffer heran, stießen ein paar der französischen Soldaten über Bord und warfen die beiden Offiziere hinterher.


    Gleichzeitig schrie auf dem nächsten Schiff ein Mann laut und durchdringend: »Rettet euch! Die Kaiserlichen sind über uns!«


    Martin erkannte Bruno Schäffleins Stimme und sah ihn im nächsten Augenblick wie in Panik ins Wasser springen. Auch die meisten anderen Schiffer ließen Kahn und Ladung im Stich und flohen schwimmend.


    Kurz darauf war alles vorbei. Während die Rheinschiffer in der Dunkelheit verschwanden, überwältigten Martins Männer die restlichen Franzosen und fesselten sie. Martin drang in das achtern gelegene Deckshaus ein und sah sich um. Da vernahm er unter sich Stimmen, winkte mehreren, ihm zu folgen, und stieg leise nach unten.


    Kurz darauf schlug achtern etwas Schweres auf den Boden. Ein Schmerzensschrei folgte, dann fluchte jemand auf Französisch. Martin riss die Tür auf und sah im Schein einer Öllampe zwei Männer unter dem geöffneten Heckfenster stehen: ein schlanker, schwarzhaariger Mann in einer reichverzierten französischen Uniform und Rambert von Uhlden, der während des Kampfes gezielt hierhergekommen sein musste.


    »Los, aufheben! Wir müssen die Kiste in den Rhein werfen«, sagte der Franzose eben auf Deutsch. Bevor sie sich nach dem metallbeschlagenen Kasten bücken konnten, trat Martin mit dem Degen in der Hand auf sie zu.


    »Darauf solltet Ihr besser verzichten!«, sagte er mit einem Lächeln, das den Franzosen verwirrte. Dieser zog seinen Degen und bedeutete Rambert, die Kiste zu übernehmen. Aber der stieg voller Angst aus dem Fenster und sprang ins Wasser.


    »Was für ein Feigling!«, meinte der Franzose verächtlich und brachte sich in Position. »En garde!«


    Die Jugend seines Gegners ließ ihn annehmen, leichtes Spiel mit ihm zu haben. Doch schon nach kurzer Zeit hatte Martin ihn zweimal getroffen und schlitzte ihm zuletzt den rechten Oberarm auf.


    Mit bitterer Miene ließ der Franzose die Waffe fallen und hob die Hände. »Ihr Gefangener, Monsieur!«


    »Was habt Ihr mit Rambert von Uhlden zu tun?«, fragte Martin scharf.


    »Mit wem? Ah, Ihr meint diesen Kretin, der eben geflohen ist? Nichts, Monsieur!«


    Der Franzose log, das war Martin klar. Seit er in Rippweiler gewesen war, hielt er Scheller für einen Verräter. Der Zahlmeister hatte Rambert in seinen Trupp aufgenommen, der für die Versorgung des Heeres verantwortlich war, und das war ein Posten, auf dem ein Mann durchaus den einen oder anderen Gulden in die eigene Tasche wandern lassen konnte. Und wie es aussah, hatte Rambert sich nicht damit begnügt, sondern war selbst zum Verräter geworden.


    »Wir werden sehen, ob Eure Aussage der Wahrheit entspricht«, antwortete Martin und befahl Wilm Krögg, der ihm als Erster gefolgt war, den Franzosen zu verbinden.


    »Vergiss nicht, ihn zu fesseln«, setzte er hinzu, dann stellte er sich mit einer knappen Verbeugung vor. »Ich bin Leutnant Hallberg von den Berrinsburger Pikenieren und erlaube mir, Euch im Namen meines Reichsfürsten gefangen zu nehmen.«


    »Charles de Jeausac, Capitaine vom Regiment de Maine«, antwortete der Franzose und wies auf die eisenbeschlagene Kiste, die vor dem Fenster stand. »Ihr seid ein Glückspilz, Leutnant! Wärt Ihr einen Moment später gekommen, hätte ich wenigstens die von uns mit so viel Mühe erbeutete kaiserliche Kriegskasse im Rhein versenken können. Nun besitzt Ihr beides, das Schiff mit seiner Fracht, die, wie Ihr wahrscheinlich schon wisst, von Feinden meines Souveräns Eurem Reichsgrafen zugedacht war, und das kaiserliche Gold.«


    Martins Blick wanderte von Jeausac zur Kiste und wieder zurück. Nur langsam begriff er das volle Ausmaß seines Sieges. Mit dem Gold und der Ladung der vier Schiffe war das Heer schlagkräftiger denn je und konnte die Franzosen aus Oppingen vertreiben.


    Dies schien auch Jeausac so zu sehen, dann er wehrte Krögg ab und trat ein paar Schritte auf Martin zu. »Euer Name ist Hallberg? Damit seid Ihr der Bastard von Berrinsburg. Wie Ihr seht, seid Ihr uns nicht unbekannt. Wir wissen auch, dass Euer reichsgräflicher Bruder Euch wenig Zuneigung entgegenbringt. Daher solltet Ihr Euch genau überlegen, was Ihr tut. In diesem Kasten ist ausreichend Gold, um am Hofe Louis le Grands aus dem Bastard von Berrinsburg einen ehrengeachteten Comte de Hallberg zu machen. Oder zieht Ihr die französische Form Montrésonance vor.«


    »Der Name Hallberg kommt vom Salz und nicht vom Hall. Es müsste daher richtigerweise Montsel heißen. Dennoch ist es ein schöner Vorschlag, mon capitaine«, antwortete Martin mit einem sanften Lächeln.


    Jeausac atmete auf.


    Dann aber schüttelte Martin den Kopf. »Auf diese Weise also führen die Männer des vierzehnten Ludwig Krieg! Sie vertrauen auf Verrat, Bestechung und Mord. Doch meine Ehre ist nicht käuflich. Zudem haben Eure Handlanger den Fehler begangen, den Raubmord an dem kaiserlichen Kurier einem guten Freund in die Schuhe zu schieben. Daher werde ich alles tun, um zu verhindern, dass Major Stakke für Eure Schandtaten dem Henker überantwortet wird.«


    »Mon Dieu, Ihr nehmt mir diese kleine Kriegslist doch nicht etwa persönlich übel?« Jeausac starrte auf den Degen in Martins Hand und erbleichte.


    Mit einem Achselzucken steckte Martin die Klinge in die Scheide. »Selbst wenn dem so wäre, würde es nichts an meiner Entscheidung ändern. Ihr werdet die Gelegenheit bekommen, meinem Obristleutnant Just von Fahrenshoff und dem kaiserlichen Feldhauptmann Gundobert von Hinggendorff Rede und Antwort zu stehen.«


    Mit diesen Worten überließ er den französischen Offizier endgültig dem wachsamen Wilm Krögg und einigen handfesten Pikenieren und ging an Deck. Kurz darauf klang seine Stimme über den Rhein. »Los, Männer! Nehmt die Stangen zur Hand und bringt die Kähne um die große Sandbank herum ans Ufer! Oder wollt ihr sie den Franzosen nach Oppingen liefern?«


    »Gegen diese Lösung hätte ich nichts«, seufzte de Jeausac und ließ sich von Wilm Krögg verbinden und fesseln.


    
      3.
    


    Die Wachen im Feldlager hatten bemerkt, dass sich auf dem Strom etwas tat, und weckten Erkenwaldt. Als dieser im Zwielicht die Schiffe sah, die schwerfällig in die Fahrrinne auf dieser Seite der langen Sandbank einfuhren, befahl er, Alarm zu schlagen. Er selbst trieb seine Österreicher auf die Beine, während Fahrenshoff alles versuchte, um Ordnung und Disziplin in das zusammenlaufende Häuflein der Berrinsburger zu bringen. Doch auch er konnte seinen Soldaten nicht sagen, wie sie mit ihren krummschäftigen Piken gegen Stromschiffe vorgehen sollten.


    Bei den Söldnern erkannte Urs Markbein rasch, dass ein Teil seiner Männer fehlte. Fluchend befahl er dem Rest, die Musketen zu laden, und führte sie ans Ufer. Erkenwaldts Dragoner warteten dort bereits mit schussbereiten Karabinern. Kaum einer der Soldaten war vorschriftsmäßig angezogen, und so mancher hatte seine Pulvertasche oder seine Feuersteine vergessen.


    Nun trat auch Hinggendorff in Erscheinung. Im Gegensatz zu den Soldaten und etlichen Offizieren war er vollständig angekleidet und blickte durch sein Einglas auf die näher kommenden Schiffe. »Kann mir einer sagen, was das bedeuten soll? Greifen uns etwa die Franzosen an?«, fragte er verwirrt.


    »Ich schätze, dass die Schiffe mit Nachschub für die Franzosen beladen sind«, beschied ihm Erkenwaldt und zog die Stiefel an, die ihm sein Bursche hinterhergetragen hatte.


    Hinggendorff sah noch einmal zu den Schiffen hinüber und runzelte die Stirn. »Wenn das wirklich Nachschub für die Franzosen ist, wäre das fatal für uns.«


    »Wenn ich es irgendwie verhindern kann, werden sie ihn nicht bekommen«, rief Erkenwaldt entrüstet und befahl seinen Soldaten, in den Strom vorzurücken. »Ihr geht so weit, bis euch das Wasser bis zur Brust reicht, feuert aber nur auf meinen Befehl!«, rief er und wandte sich anschließend mit schneidender Stimme an Urs Markbein. »Bringt Eure verdammten Musketiere auf den Gereonshügel. Sie sollen die Schiffe von dort aus unter Feuer nehmen!«


    Der Söldnerhauptmann starrte auf die Schiffe, ohne auf die Anweisung des kaiserlichen Offiziers zu reagieren. »Ich glaube, die Schiffe wollen gar nicht an uns vorbeifahren. Die kommen direkt auf uns zu.«


    »So besoffen können auch die Franzosen nicht sein«, rief Hinggendorff verwundert, während Erkenwaldt hin und her lief und nachschaute, ob seine Schützen feuerbereit waren.


    Markbein kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt auf das vorderste Schiff. Ein Mann stand am Bug und winkte ihnen mit beiden Händen zu.


    »He, Leute, nicht schießen! Hier ist Hallberg mit seinen Männern. Wir haben den Nachschub der Franzosen genommen. Morgen gibt es wieder Speck und Brot für euch«, rief er.


    »Aber nur, wenn ihr uns nicht vorher abknallt«, setzte ein Zweiter fröhlich hinzu.


    »Ich habe den Kerl auf dem Korn!« Ein Dragoner achtete in seiner Erregung nicht auf die Rufe und wollte feuern. Erkenwaldt hieb den Lauf der Waffe im letzten Moment nach oben, so dass die Bleikugel harmlos zu den Sternen emporfuhr, und herrschte den Mann zornig an. »Das sind Hallberg und Starzin, du Narr!«


    Hinggendorff starrte seinen Stellvertreter mit offenem Mund an. »Das ist der Hallberg, sagt Ihr? Der wollte doch ein paar Schweinderl und Kühe von einem Gutshof wegtreiben. Wie kommt er jetzt zu diesen Schiffen?«


    »Das wüsste ich auch gerne«, antwortete Erkenwaldt verärgert, weil der Kommandeur Martin losgeschickt hatte, ohne ihn zu informieren. Er schnauzte seine Männer an, einige Schritte zurückzutreten, und wartete angespannt auf die nahenden Schiffe.


    Nicht weit von ihm tauchte der Zahlmeister aus dem Dunkel auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Strom. Dann wandte er sich an Hinggendorff. »Das ist ja entsetzlich! Die Herren am Rhein werden empört sein, wenn Ihr ihnen ihre Schiffe und deren Fracht wegnehmen lasst. Wir müssen die Prähme umgehend zurückgeben.«


    »Du hast doch gehört, dass es Nachschub für die Franzosen sein soll«, fuhr Erkenwaldt ihn an.


    Der Zahlmeister wedelte aufgeregt mit beiden Händen. »Das bildet sich Hallberg gewiss nur ein! Wir müssen…«


    »Wir müssen gar nichts!«, unterbrach Erkenwaldt ihn eisig. »Für mich und für uns alle ist das dort drüben der Nachschub für die Franzosen, verstanden? Immerhin wollten die Kerle in der Nacht an uns vorbeifahren und haben sich dadurch verdächtig gemacht. Würden wir die Schiffe jetzt noch freigeben, könnte ich nicht einmal für meine eigenen Männer garantieren, geschweige denn für die Söldner und die Berrinsburger. Dafür hast du sie zu schlecht gefüttert.«


    Scheller gab jedoch nicht auf. »Wahrscheinlich hat Hallberg die Schiffer überfallen, als sie am Ufer lagen und geschlafen haben. Wenn wir sie nicht sofort freilassen, kann es schlimme Folgen haben.«


    Da Erkenwaldt sich davon nicht beeindrucken ließ, trat Scheller auf Hinggendorff und dessen Beichtvater Veit Rosen zu und redete leise auf sie ein.


    Als die Schiffe das Ufer erreichten, sprang Martin an Land.


    »Helft uns rasch, die Schiffe festzubinden! Sonst werden sie abgetrieben.«


    Sofort eilten etliche Soldaten herbei und fingen die Leinen auf, die ihnen von den Prähmen aus zugeworfen wurden.


    Fahrenshoff trat derweil an Martins Seite. »Gut gemacht, Hallberg! Endlich tut sich was auf diesem verdammten Feldzug. Sagt, waren die Schiffe tatsächlich für die Franzosen bestimmt, oder sind sie Euch nur zufällig über den Weg gelaufen?«


    Martin lachte. »Es ist wirklich der Nachschub der Franzosen. Und nicht nur das! Die Fracht des großen Holländers war als Geschenk der Generalstände der Niederlande für unseren Reichsgrafen bestimmt. Aber sie geriet durch Verrat in die Hände der Franzosen. Durch den Willen Gottes haben wir sie wiedergewonnen.«


    »Ob es Gottes Wille war, wird sich weisen«, belehrte Veit Rosen ihn mit gefurchter Stirn.


    »Soll ich das so verstehen, dass es Euch lieber wäre, wenn Gott auf der Seite der Franzosen stünde als auf der unseren?«


    Es war unklug, den Dominikaner auf diese Weise herauszufordern, doch Martin konnte nicht anders. Immerhin hatte Rosen mit seinem Hass auf alle Protestanten den Streit zwischen den katholischen Österreichern und den lutherischen Söldnern immer wieder angefacht.


    Der Pater blickte ihn zornig an. »Wäre ich ein Offizier, müsste ich Euch für diese unbedachten Worte fordern, Hallberg. Als Mann der Kirche vergebe ich Euch. Ihr werdet jedoch unerschütterliche Beweise bringen müssen, dass diese Schiffe tatsächlich nach Oppingen gehen sollten.«


    Martin begriff, dass Rosen ihn als Marodeur hinstellen wollte, der auf eigene Faust neutrale Schiffe gekapert hatte, und erteilte einen Befehl. Sekunden später brachten Rivitelli und Wilm Krögg den gefangenen Jeausac an Land. Vier Männer folgten ihnen mit der kaiserlichen Geldkiste und stellten sie vor Hinggendorff ab.


    »Wir haben den Befehlshaber des Schiffszugs gefangen genommen«, erklärte Martin mit leichtem Triumph in der Stimme. »Er nennt sich Capitaine de Jeausac vom königlich-französischen Regiment de Maine. Ganz nebenbei haben wir auch noch die kaiserlichen Soldgelder wieder in unsere Hände gebracht, die von Agenten der Franzosen geraubt und diesen übergeben worden sind. Sollte Euer Hochwürden das nicht als Beweis genügen, muss ich Euch fragen, auf wessen Seite Ihr steht! Es ist daher an der Zeit, Major Stakke freizulassen, denn es gibt genug Beweise, dass er weder der Dieb der Soldgelder noch Pfefferles Mörder ist.«


    »Hallberg, jetzt vermengt Ihr Äpfel und Birnen«, wandte Erkenwaldt ein. »Damit ist Stakkes Unschuld noch lange nicht bewiesen. Erlaubt mir jedoch die Frage, wie Ihr auf diese Schiffe gestoßen seid. Soweit ich hörte, wolltet Ihr ein Gehöft plündern.«


    »Ich habe gestern auf meinem Ritt nach Rebheim durch Zufall von den Schiffen und ihrer Ladung erfahren und mir geschworen, dass sie ihr Ziel nicht erreichen dürfen.«


    »Dann habt Ihr leichtfertig gehandelt«, schnauzte Erkenwaldt ihn an. »Ihr hättet dem Feldhauptmann oder einem anderen Offizier Meldung machen müssen, anstatt auf eigene Faust loszuziehen. Nicht auszudenken, wenn Euch die Schiffe entkommen wären. Wir würden das Lachen der Franzosen bis hierher hören.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr Feldwachtmeister, aber genau das wollte ich am Nachmittag tun«, erwiderte Martin kühl. »Eure österreichischen Wachen waren jedoch der Ansicht, dass weder General Hinggendorff noch einer der anderen Offiziere von mir gestört werden dürfe, und vertrösteten mich auf den nächsten Tag. Da die Franzosen jedoch nicht so zuvorkommend waren, so lange zu warten, blieb mir nichts anderes übrig, als– wie Ihr so schön sagtet– auf eigene Faust zu handeln.«


    Während Erkenwaldt an dieser Antwort zu kauen hatte, klang hinter ihm Hinggendorffs tadelnde Stimme auf. »Da hat der Hallberg schon recht! Außerdem ist doch alles gutgegangen. Wir haben das geraubte Gold zurück und können endlich unsere Soldaten bezahlen, so dass sie nicht weiter ans Desertieren denken. Lasst die Geldkiste in Schellers Unterkunft tragen und gut bewachen. Er soll gleich morgen früh den Sold ausgeben, damit eine Ruh ist!«


    Erkenwaldt platzte beinahe vor Wut und brüllte los: »Scheller, zum Teufel, wo treibst du dich schon wieder herum?«


    Es dauerte eine Weile, bis der Zahlmeister wieder auftauchte. Er war unbemerkt an Bord der Aak gestiegen, hatte Jeausacs Kabine durchsucht und kam nun mit einer unter den Arm geklemmten Ledertasche zurück, die er im Schein einer Laterne, die Hammerstock für ihn hielt, durchsuchen wollte.


    »Was gibt es, Erkenwaldt?«, fragte er in einem Ton, als hätte ihn irgendein Pferdebursche gestört.


    »Du sollst morgen früh den fälligen Sold auszahlen. Ich lasse die kaiserliche Geldtruhe in dein Zelt bringen, damit du alles vorbereiten kannst«, erklärte ihm Erkenwaldt.


    »Das geht nicht! Es ist ganz und gar unmöglich!« Schellers Stimme nahm einen schrillen Klang an.


    »Was heißt hier unmöglich? Das Geld ist doch da.«


    »Ja, in geprägtem Gold!«, fauchte Scheller zurück. »Um den Sold zahlen zu können, brauche ich jedoch Münzen in verschiedenen kleineren Werten. Ich muss erst Geldwechsler holen lassen, damit sie mir das Gold gegen Silber- und sonstige Münzen eintauschen.«


    Martin erstattete inzwischen Fahrenshoff Bericht und kam dabei auch auf Ramberts Verrat und Flucht zu sprechen. Mit halbem Ohr lauschte er dabei Erkenwaldts Streitgespräch mit dem Zahlmeister und hatte nun keinen Zweifel mehr, dass Scheller in diese Sache verwickelt sein musste. Ohne einen stichhaltigen Beweis war es ihm jedoch unmöglich, den Mann zu beschuldigen.


    Erkenwaldt trat näher an den Zahlmeister heran und tippte ihm mit der Rechten gegen die Brust. »Ich will keine Ausflüchte mehr hören! Schick sofort deine Leute los, damit sie die Geldwechsler holen. Oder glaubst du, die Männer bleiben ruhig, wenn sie wissen, dass genug Geld da ist, um sie bezahlen zu können, ohne dass sie ihren Sold bekommen? Außerdem kannst du uns allen das Geld zurückgeben, das du vorgestern eingesammelt hast.«


    »Wie stellt Ihr Euch das vor?«, wehrte Scheller ab. »Ich weiß doch nicht mehr, was jeder Einzelne gegeben hat!«


    Erkenwaldt lief hochrot an und brüllte vor Wut. »Du hättest es ja aufschreiben können!«


    Nun trat Martin hinzu. »Mir kann er das Geld geben, das ich in Rebheim ausgelegt habe, Scheller. Ich vermag es ihm schriftlich zu geben.«


    Nun sah der Zahlmeister so aus, als würde er gleich platzen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, legte Urs Markbein ihm die Hand schwer auf die Schulter.


    »Du solltest dich beeilen, Scheller! Es wartet sich nun einmal schlecht, wenn man weder Geld noch was zu saufen hat und von den Huren nicht einmal einen Furz bekommt, geschweige denn zwei bereitwillig gespreizte Beine.«


    Er klang spöttisch, aber der warnende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Du solltest Markbeins Rat befolgen, Scheller, sonst lernst du mich richtig kennen«, drohte Erkenwaldt und wandte sich dann dem Gefangenen zu. »Du nennst dich Jeausac?«, fragte er.


    Der Franzose verbeugte sich leicht. »Mit Verlaub, Charles Marie Antoine Gaspard Ferrand de Jeausac, Capitaine vom Regiment de Maine.«


    »Wahrscheinlich bist du nichts als ein gemeiner Spion der Franzosen. Du wirst jetzt entweder reden oder den Kopf verlieren.«


    »Ich würde meinen Kopf aber sehr vermissen«, antwortete Jeausac mit einem bitteren Lachen.


    Erkenwaldt verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse, wurde aber höflicher. »Dann redet! Sonst werdet Ihr den morgigen Tag nicht mehr erleben. Wie lauten de Valliers Pläne? Wie gut sind seine Soldaten bewaffnet? Wie viele Vorräte besitzt er noch in Oppingen?«


    »Adieu, mein Kopf, du musst nun von mir gehen!«, rief Jeausac theatralisch. »Das alles weiß ich doch nicht, denn ich komme nicht aus Oppingen, sondern wollte erst dorthin.«


    Einige Söldner und Berrinsburger lachten, denn sie gönnten Erkenwaldt die Abfuhr. Unterdessen redete Veit Rosen heftig auf Hinggendorff ein. Dieser gab sich schließlich einen Ruck und trat zu seinem Stellvertreter.


    »Erkenwaldt! Dieser Herr ist ein französischer Kavalier, den können wir doch nicht einfach köpfen lassen.«


    Während Erkenwaldt mühsam seine Wut bezähmte, grüßte Hinggendorff den Franzosen mit einer freundschaftlich anmutenden Geste. »Bonjour, Herr de Jeausac. Nehmt es meinem Feldwachtmeister nicht übel, dass er so zornig ist. Er nimmt mir viel Verantwortung von den Schultern und trägt daran wie der Atlas an der Weltkugel. Dafür aber muss ich seinen Übereifer des Öfteren ein wenig bremsen.«


    Mit einem Mal tat Erkenwaldt Martin leid. Es war für den Offizier gewiss nicht leicht, mit einem so entschlusslosen Vorgesetzten wie Hinggendorff auszukommen. Zudem stand der Feldhauptmann so stark unter dem Einfluss seines Beichtvaters, dass er kaum eine andere Meinung gelten ließ. Veit Rosen trat nun ebenfalls auf den Franzosen zu und reichte ihm das Kreuz, das ihm an einer langen Kette um den Hals hing, zum Kuss.


    »Ich versichere Euch, Monsieur de Jeausac, dass Ihr in ehrenvoller Gefangenschaft gehalten werdet. Ihr müsst gewiss keine Folter fürchten«, sagte er mit sanfter Stimme.


    Martin hätte den Dominikaner ins Gesicht schlagen können, denn bei Stakke hatte der Mönch auf der Folter bestanden, obwohl der Schwede unschuldig war. Aber den Franzosen, von dem man wichtige Informationen für den Krieg hätte erfahren können, wollte er verschonen.


    »Seit wann befehlen die Pfaffen im Heer?«, fragte Erkenwaldt scharf. »Entweder redet der Franzose, oder ich lasse ihn zum Reden bringen!«


    Hinggendorff starrte seinen Stellvertreter empört an. »Erkenwaldt, was soll das?«


    »Ich will von Jeausac wissen, wie er an das Gold gekommen ist! Da wir Stakke wegen dieses Goldes foltern wollten, sehe ich nicht ein, weshalb wir es bei dem Franzosen nicht auch tun sollten.« Erkenwaldts Stimme klang wie ein Peitschenhieb und erschreckte nicht nur de Jeausac, sondern auch die eigenen Leute.


    »Jeausac hat das Gold von Jockel Frisch erhalten. Der Handelsagent ist mit den Franzosen im Bunde«, warf Martin ein.


    »So?« Erkenwaldt sprach nur dieses eine Wort, aber sein Blick ruhte etliche Sekunden fragend auf Martin, als wolle er dessen geheimste Gedanken lesen.


    Scheller hingegen wedelte erneut mit der Hand. »Das ist doch hanebüchener Unsinn! Jockel Frisch ist durch und durch ein Ehrenmann. Dafür verbürge ich mich.«


    »Wenn wir Jeausac foltern, können wir Stakkes Unschuld beweisen«, schlug Martin vor.


    »Ein interessanter Gedanke«, erklärte Erkenwaldt zu seiner Verwunderung, während Scheller sich mit einer hilfesuchenden Geste an den Dominikanerpater wandte.


    Dieser hob mit drohender Geste den rechten Zeigefinger. »Stakke ist schuldig! Das hat die Untersuchung zweifelsfrei ergeben.«


    »Das sehe ich anders, und den Beweis dafür habe ich gestern von meinem Ritt mitgebracht«, entgegnete Martin heftig.


    »Das ist wahr!«, stimmten ihm einige Söldner zu.


    »Aber Leute, was soll das Ganze?«, rief Hinggendorff beschwichtigend. »Es ist schon spät, und wir sollten daher wieder schlafen gehen. Erkenwaldt, stellt eine Wache auf, die die erbeuteten Schiffe vor Plünderungen schützt. Morgen sehen wir uns genau an, was sie geladen haben und wie wir es verwenden können.«


    Da erhob Scheller Einspruch. »Das kann ich nicht zulassen! Die Ladung des Holländers ist für meinen erlauchtigsten Herrn, den Reichsgrafen Joseph von Berrinsburg bestimmt. Ich wäre ihm ein schlechter Diener, würde ich sie aus der Hand geben.«


    »Bist du übergeschnappt, Scheller? Der Feldhauptmann hat befohlen, dass die Sachen morgen früh gemustert werden, und so wird es geschehen«, brüllte Erkenwaldt ihn an.


    Da schüttelte Just von Fahrenshoff energisch den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Erkenwaldt. Immerhin haben nicht Eure Österreicher, sondern wir Berrinsburger und unsere Söldner die Schiffe aufgebracht. Damit gehört die Beute uns.«


    »Wohl gesprochen!«, erklärte Scheller und nickte Fahrenshoff dankbar zu. »Ich werde dem Reichsgrafen berichten, wie gut Ihr seine Interessen vertretet. Er wird sich gewiss dankbar zeigen.«


    »Also, Erkenwaldt, ich weiß nicht, warum Ihr andere Leute so grundlos verärgern müsst!« Hinggendorff seufzte kurz und fuhr dann fort: »Seine Majestät, der Kaiser, würde es uns außerordentlich übelnehmen, wenn wir Reichsgraf Joseph gegen uns aufbringen. Immerhin ist er unser treuer Verbündeter. Wenn ihm die Holländer die Sachen geschickt haben, sollen seine Soldaten sie auch bekommen. Über die Waren der Franzosen können wir morgen reden. Aber jetzt bin ich ehrlich müde und möchte ins Bett. Gute Nacht miteinander!«


    Er hob grüßend die Hand und ging in Richtung seines Zelts, während Erkenwaldt seiner Miene nach am liebsten einige der Anwesenden erwürgt hätte.


    
      4.
    


    In dieser Nacht schien niemand außer Hinggendorff an Schlaf auch nur zu denken. Die Soldaten standen in Gruppen herum und besprachen die Geschehnisse. Während die meisten Söldner und auch viele Berrinsburger über Hinkefüßchen und seinen Schoßhund, wie sie Erkenwaldt nannten, spotteten, murrten die Österreicher, weil ihnen die Fracht der vier Schiffe verweigert worden war.


    Mit Grausen begriff Martin, dass die Gräben im Lager durch seinen Handstreich eher noch tiefer aufgerissen worden waren. Die aus den Habsburger Erblanden stammenden Dragoner und die Ungarn hatten bislang auf die zum Waffendienst gezwungenen Berrinsburger und auf die von deren Reichsgrafen Joseph angeworbenen Söldner herabgeschaut. Diesen Hochmut zahlten die anderen ihnen nun heim.


    Die Situation war so angespannt, dass Martin hoffte, Hinggendorff würde Stakke am nächsten Morgen freilassen, denn er hielt den Schweden für den Einzigen, der für Disziplin im Lager sorgen konnte. Erkenwaldts Autorität war durch Hinggendorffs ständige Kritik unrettbar beschädigt worden und reichte daher kaum aus, um die eigenen Österreicher unter Kontrolle zu halten.


    Martin war davon überzeugt, dass sie vieles von dem, was in den letzten Tagen geschehen war, Schellers rätselhaften Winkelzügen zu verdanken hatten. Er konnte jedoch nicht offen gegen den Zahlmeister auftreten, weil hinter diesem dessen Schwager Gerondt steckte, und der genoss das volle Vertrauen des Reichsgrafen.


    Er sehnte sich nach jemandem, mit dem er reden konnte, und lenkte seine Schritte zu Jettes Wagen. Dort hatten sich alle Marketenderinnen versammelt und berieten, was sie an Waren benötigten.


    »Ich will schließlich wieder etwas verdienen«, meinte Hilla eben.


    »Bevor ich etwas kaufen kann, muss ich erst die Schulden eintreiben, die die Soldaten bei mir haben«, erwiderte Jette, die das Geld, welches Stakke und sie für eine gemeinsame Zukunft gespart hatten, nicht angreifen wollte.


    »Wenn du willst, kann ich dir etwas leihen«, bot Reni ihr an. Sie hatte von Hinggendorff den einen oder anderen Gulden zugesteckt bekommen und wollte nicht mehr so viele Waren auf Vorrat kaufen.


    »Ihr habt ja vieles zu besprechen«, sagte Martin lächelnd und trat neben Reni. Doch als er ihr den Arm um die Hüften legen wollte, wich sie ihm mit einer geschmeidigen Bewegung aus.


    »Ich sagte Euch doch, einmal war es gut, mehr kann es jedoch nicht sein«, flüsterte sie ihm zu.


    Martin war wie vor dem Kopf geschlagen, denn in den letzten beiden Tagen hatte er sich immer wieder vorgestellt, weitere Nächte mit ihr zu verbringen. In jener ersten war sie so sanft und anschmiegsam gewesen, dass er sich beinahe wünschte, sie könnte seine Geliebte werden, so wie Jette es für Stakke war. Stattdessen tat Reni nun so, als würde er ihr nicht das Geringste bedeuten.


    Bevor er ein Wort sagen konnte, durchschnitt ein scharfer Knall die Nacht. Martin hörte ein durchdringendes Rauschen und kurz darauf nicht weit entfernt von ihnen das Brechen und Bersten, als würde ein Baum in Stücke gerissen. Im nächsten Augenblick flammte eine rote Feuerzunge über dem höchsten Turm von Oppingen auf, und gleich darauf rollte erneut der Donner eines Kanonenschusses über das Lager.


    »Die Franzosen nehmen uns unter Feuer! In Deckung!«, schrie Haro und rannte los, während Martin stehen blieb. Er wollte sehen, wo die Kugeln der Franzosen einschlugen, konnte es aber in der Dunkelheit nicht erkennen. Da zeigte Jette zum Rhein hinab, wo keine fünfzig Schritte vor den erbeuteten Prähmen eine Wasserfontäne hochschoss.


    »Gleich treffen sie die Schiffe. Dann explodiert das ganze Pulver und vernichtet das Lager. Wir müssen weg!«, kreischte ein Mann panikerfüllt.


    Türck, der mit langen Schritten herbeigeeilt war, lachte ihn aus. »Was bist du nur für ein Feigling! Du siehst doch, dass das Feuer der Franzosen zu kurz liegt.«


    Er ging an den Wachen vorbei, die von den Schiffen gesprungen waren und sich hinter einem Sandhügel in Sicherheit gebracht hatten, und stieg auf den Prahm, der Oppingen am nächsten lag. Dort blieb er gut sichtbar auf dem Hinterdeck stehen und zündete seine Pfeife an.


    Jette schrie erschrocken auf, als die nächste Kugel kurz vor dem Schiff einschlug. »Komm herunter! Wenn die Franzosen mit doppelter Ladung schießen, erreichen sie dich.«


    Türck schüttelte lachend den Kopf. »Die Kerle schießen bereits mit höchstmöglicher Ladung. Noch ein Körnchen Pulver mehr, und ihnen fliegen die Rohre um die Ohren!«


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Martin. »Es würde mich fürchterlich ärgern, wenn die Franzosen unsere Beute zusammenschießen würden. Daher sollten wir die Schiffe ein Stück stromaufwärts ziehen, um sie aus der Reichweite der französischen Kanonen zu bringen.«


    »Das tun wir auch!« Erkenwaldt war mit einem Trupp Dragoner erschienen und zeigte auf die Schiffe. »Los, Leute, packt die Seile und zieht die Prähme weiter nach hinten. Das gilt auch für Eure Krautbauernsoldaten, Hallberg!«


    Zum ersten Mal glitt der Hohn des Österreichers an Martin ab. Ohne sich weiter um Erkenwaldt zu kümmern, winkte er Krögg, Studerle, Jupp und eine Reihe anderer Berrinsburger und Söldner zu sich und stieg auf die Aak. »Der Kahn trägt die wertvollste Ladung. Daher wäre unser Souverän uns zu Recht böse, wenn wir sie durch unsere eigene Unachtsamkeit wieder verlieren würden.«


    Die Männer ergriffen die Treidelleinen und zogen das schwere Schiff keuchend stromaufwärts bis zu einer Stelle, an der ein versumpfter Altarm eine kleine Bucht bildete. Dort vertäuten sie die Aak weit außerhalb der Reichweite der feindlichen Kanonen an einigen Bäumen und sahen dann zu, wie Erkenwaldts Männer die drei Prähme heranschleppten.


    Martin verließ die Gruppe, weil alles in Ordnung zu sein schien, und kehrte ins Lager zurück. Als er sah, dass die Wachen vor dem Gefangenenzelt ihren Posten verlassen hatten, um sich die Schiffe anzusehen, nutzte er dies nach einem kurzen Blick in die Runde aus.


    »Stakke, Aimo, ich bin es, Hallberg«, flüsterte er in das Dunkel hinein, das im Zelt herrschte.


    Doppeltes Kettenklirren antwortete ihm, dann stieß Stakke einen erleichterten Seufzer aus. »Wie es aussieht, habt Ihr die Prähme erbeuten können.«


    »Woher wisst Ihr, was ich vorhatte?«


    »Da mich die Österreicher nicht versorgen wollten, hat Erkenwaldt Jette erlaubt, mich zu füttern. Sie konnte mir daher einiges ins Ohr flüstern. Aber sagt schon, ist alles gutgegangen?«


    Martin tastete sich zu Stakke vor und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben nicht nur den Nachschub der Franzosen erbeutet, sondern auch zwei schwere und zwei leichte Kanonen und mehr als dreihundert Musketen und Karabiner, die dem Feind durch Verrat in die Hände gefallen sind. Die geraubten Soldgelder waren ebenfalls dabei.«


    Stakke stieß erleichtert die Luft aus. »Das Geld ist wieder da? Und Kanonen haben wir auch? Dem Herrgott sei Dank! Dann können wir die Messieurs doch noch aus Oppingen verjagen.«


    »Zunächst müssen wir Hinggendorff davon überzeugen, Euch freizulassen«, berichtigte Martin ihn. »Ich denke, ich habe genug Beweise, aber…«


    »Dieses Aber bezieht sich wohl auf Veit Rosen. Der Teufel soll diesen Schwarzkittel holen! Er hat Hinggendorff beschwatzt, dass ich, selbst wenn ich an dem, was man mir vorwirft, unschuldig wäre, genügend andere Verbrechen auf meine Ketzerseele geladen habe, um dafür den Tod zu verdienen. Ich danke Euch, dass Ihr Euch so tapfer für mich eingesetzt habt. Aber ich bin erledigt. Daran könnt auch Ihr nichts ändern.«


    »Was soll das Gejammere, Stakke? Ihr habt doch sonst nicht so leicht aufgegeben.«


    »Der Major hat seinen Moralischen, Herr Leutnant«, erklärte Aimo, »weil er schon zu lange keinen Wein mehr bekommen hat. Jetzt krabbeln ihm die Würmer im Kopf herum.«


    »Sei still, du alte Unke! Glaubst du, irgendjemand könnte Hinggendorff daran hindern, mich vom Leben zum Tode zu befördern, wenn sein Beichtvater es so haben will?«


    »Hinggendorff weiß aber auch, dass nur Ihr die Söldner im Zaum halten könnt. Markbein schafft das nicht«, rief Martin beschwörend. »Verdammt noch mal, Stakke, Ihr dürft nicht den Mut verlieren. Eure Leute brauchen Euch!«


    »Bringt mir einen Becher Wein, und ich spucke selbst dem Teufel in die Fresse«, erwiderte der Schwede mit einem bitteren Lachen. »Aber jetzt kochen meine Eingeweide vor Schmerz, und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Kümmert Euch nicht um mich, mein Freund, sondern sagt mir lieber, ob die Franzosen etwas getroffen haben.«


    »Haben sie nicht! Sie haben zwar etliche Kugeln herübergeschickt, aber der Türck meinte, sie vergeuden damit nur ihr Pulver!«


    »Wenn er das sagt, stimmt es auch.« Stakke klang zufrieden, seufzte einen Augenblick später jedoch wieder zum Gotterbarmen.


    Martin überlegte verzweifelt, wie er dem Schweden helfen konnte. Doch bevor er etwas sagen konnte, sprach Stakke mit wahrer Grabesstimme weiter. »Hallberg, darf ich Euch für den Fall, dass der Pfaffe doch die Vögel mit mir füttern lässt, um einen Gefallen bitten?«


    Martin fuhr auf. »Dazu wird es nicht kommen, und wenn ich Veit Rosen im Rhein ersäufen muss.«


    »Es geht um Jette! Sie ist mir eine treue Kameradin gewesen, und ich will nicht, dass sie nach meinem Tod weiter mit den Soldaten ziehen muss. Das Kriegsglück ist wechselhaft, und schon oft musste eine Marketenderin, die ihren Wagen verloren hat, ihr Leben als billige Trosshure fristen. Versprecht mir, dass Ihr Euch um sie kümmern werdet. Eure Mutter ist reich und hat viele Bedienstete. Da kann sie Jette doch gewiss irgendwo unterbringen. Sie ist eine sehr gute Köchin.«


    Martin spürte die Verzweiflung in Stakkes Stimme und brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass seine Mutter wohl kaum eine ehemalige Marketenderin in ihren Dienst nehmen würde. Im Dunkeln suchte er Stakkes Hand und drückte sie. »Ich werde mich um Jette kümmern! Aber vorher werde ich alles tun, um Euch lebend hier herauszubringen.«


    »Danke! Das macht mir die Sache leichter. Doch nun geht mit Gott.«


    »Ich werde für Euch tun, was in meiner Macht liegt«, versprach Martin und verließ das Zelt.


    Draußen gesellte sich ein Mann zu ihm. »Na, Hallberg, was sagt der alte Schwede?«


    Martin erkannte Markbein und sah ihn im Mondschein breit grinsen.


    »Es sollte sich in einer Nacht wie dieser abspielen«, fuhr der Söldneroffizier fort. »Jemand muss die Wachen weglocken, und man braucht den Schlüssel zu den Ketten oder ein paar Eisenstangen, um die Kettenglieder zu sprengen. Für einen beherzten Burschen wie Euch müsste das doch möglich sein, zumal Ihr einige zu allem entschlossene Kerle bei Euch wisst.«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Martin scheinbar harmlos, obwohl er genau wusste, worauf Markbein hinauswollte.


    »Ich meine Stakkes Befreiung, Hallberg«, erklärte dieser leise. »Er muss fliehen, sonst lässt ihn der Pfaffe hinrichten– und dann ist im Lager der Teufel los. Meine Söldner würden sich weigern, noch einen Tag länger an der Seite der Österreicher zu kämpfen, und die wiederum würden versuchen, sie dazu zu zwingen. Über das, was dann passiert, mag ich gar nicht nachdenken.«


    »Was heißt hier: Eure Söldner? Soviel ich weiß, stehen die Männer in den Diensten meines Reichsgrafen.«


    »Lasst die Haarspaltereien, Hallberg! Ihr wisst genau, was ich meine. Ich habe schon mit Scheller darüber gesprochen. Joseph von Berrinsburg wird mich zum neuen Hauptmann seiner Musketiere ernennen. Wir müssen nur die Söldner dazu bringen, diese Entscheidung anzuerkennen. Wenn die sturen Kerle nicht wollen, laufen sie so schnell auseinander, dass sogar Palffys Ungarn das Nachsehen haben. Aber wenn ich Euch zu Stakkes Befreiung verhelfe, stärkt das meine Position, und Ihr erringt die Dankbarkeit des Reichsgrafen.«


    »Das würde ich gewiss!«, erwiderte Martin kühl. »Wahrscheinlicher ist jedoch, dass ich mit Stakke zusammen fliehen muss und jede Hoffnung auf eine Karriere im kaiserlichen Heer vergessen kann.«


    »Gute Offiziersstellen gibt es nicht nur bei den Kaiserlichen, Hallberg. Euch stünden Holland, Brandenburg, Polen und viele andere Länder offen. Vielleicht solltet Ihr ins Reich der Moskowiter gehen. Dort will Zar Alexander ein neues Regiment aufstellen und sucht erfahrene Offiziere. Mit etwas Glück könntet Ihr dort gleich als Rittmeister beginnen. In ein paar Jahren, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, könnt Ihr wieder in diese Gegend zurückkehren und als wohlbestallter Obrist in Münster, Trier oder der Kurpfalz Dienst nehmen. Überlegt es Euch gut, und lasst mich bald wissen, wie Eure Entscheidung lautet.« Markbein klopfte Martin zum Abschied auf die Schulter und verschwand zwischen den Zelten.


    Martin rieb sich unwillkürlich die Stelle, an der ihn der andere berührt hatte. Das könnte Markbein so passen!, dachte er. Der Mann wusste genau, dass die meisten Söldner an Stakke hingen und ihm die Gefolgschaft verweigern würden, wenn diesem etwas zustieß. Wenn er sich jedoch rühmen konnte, dem Schweden zur Flucht verholfen zu haben, sah die Sache anders aus. Oder auch nicht, dachte Martin. Mindestens ein Drittel der Söldner würde Markbein auch dann nicht folgen. Doch ohne diese Männer war das Heer nur ein zahnloser Köter, der die Franzosen in Oppingen zwar ankläffen, aber nicht mehr beißen konnte.


    
      5.
    


    Martin wurde durch wüsten Lärm aus dem Schlaf gerissen und glaubte zunächst, die Franzosen würden angreifen. Mit raschem Griff packte er Degen und Pistole und eilte ins Freie. Doch da waren keine Franzosen, sondern nur heftig schimpfende Soldaten. In seiner Nähe entdeckte er Jette mit einer Miene, als wolle sie jemanden fressen.


    »Was ist denn los?«, fragte Martin sie.


    »Markbein hat auf Schellers Anweisung hin mit seinen Söldnern die Morgenwache bei den Prähmen übernommen und will die dort geladenen Vorräte nicht herausrücken. Daher gibt es auch heute nur eine dünne Suppe zum Frühstück. Aber von dem Zeug werden die Leute nicht satt. Ihr könnt Euch daher denken, wie aufgebracht sie sind.«


    Martin sah die Marketenderin bestürzt an. »Ist Markbein übergeschnappt? Das Lager steht kurz vor einem Aufruhr. Hinggendorff muss Scheller sofort befehlen, dass er die Lebensmittel verteilt.«


    »Scheller hat bereits beim Morgengrauen mit Hammerstock zusammen das Lager verlassen, um die Geldwechsler zu holen. Von jemand anderem aber, sagt Markbein, lasse er sich nichts befehlen.«


    »Dann ist Markbein tatsächlich übergeschnappt! Außerdem hat nicht er die Schiffe erbeutet. Das waren wir!« Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch marschierte Martin in Richtung der Schiffe los. Dort war eine Wache von gut fünfzig Söldnern in voller Bewaffnung aufgezogen. Markbein stand auf der holländischen Aak und sah Martin grinsend entgegen.


    »Guten Morgen, Hallberg!«, grüßte er lärmend. »Euer Streich gestern Nacht hat uns hübsch etwas eingebracht. Der Reichsgraf wird zufrieden sein.«


    »Aber ich bin es nicht!«, erwiderte Martin scharf. »Ich halte nichts davon, dass meine Leute, die diese Schiffe erobert haben, jetzt mit leerem Magen herumstehen, während Ihr und Eure Männer Euch vollfresst.«


    Da mehrere von Markbeins Söldnern mit vollen Backen kauten, war dieser Vorwurf berechtigt.


    »Das müsst Ihr mit dem Zahlmeister ausmachen«, erklärte Markbein gereizt. »Ich befolge nur seine Anweisungen.«


    »Verdammt noch mal, Markbein! Ihr seht doch selbst, wie es im Lager kocht. Wollt Ihr den Unmut der Männer noch weiter anheizen?«, rief Martin empört.


    Markbein zuckte mit den Schultern. »Als Verwalter des reichsgräflichen Arsenals hat Scheller in dieser Angelegenheit das Sagen, und er hat mir befohlen, nichts auszugeben, ehe er zurück ist.«


    Bevor Martin etwas darauf antworten konnte, stürmte Erkenwaldt heran. »Markbein, auf ein Wort!«


    »Wenn Ihr Euch wegen der Vorräte beschweren wollt, müsst Ihr warten, bis Scheller zurückkommt. Mir sind die Hände gebunden!«, entgegnete der Söldner patzig.


    »Darüber werden wir auch noch zu reden haben. Jetzt aber geht es um die großen Kanonen, die auf dem Holländer geladen sind. Wir brauchen die Rohre, um den nächtlichen Gruß der Franzosen beantworten zu können. Daher werden meine Männer sie abladen und in Stellung bringen.«


    »Das werdet Ihr bleibenlassen! Die Waffen auf dem Holländer gehören dem Reichsgrafen von Berrinsburg und nicht dem Kaiser.«


    Wie etliche andere Söldner hatte auch Markbein unter dem Hochmut der kaiserlich-österreichischen Offiziere gelitten und freute sich nun, es ihnen heimzahlen zu können.


    »Außerdem könnt Ihr mit den Kanonen gar nichts anfangen«, fuhr er grinsend fort. »Schließlich ist Euer Stückmeister in jener Nacht samt seinen Kanonen zur Hölle gefahren. Wir aber haben den Türck, und der weiß mehr über Kanonen als all Eure Österreicher zusammen.«


    Erkenwaldt begriff, dass er gegen Markbeins Sturheit nicht ankam, und stiefelte davon, um Hinggendorff Bericht zu erstatten. Anders als er blieb Martin und sah zu, wie Markbein den alten Türck zu sich rief. »Kannst du dir die Kanonen einmal ansehen?«


    Türck stieg auf die Aak und kniete neben der Kanone mit dem größten Kaliber nieder. Mit einem kleinen Hämmerchen klopfte er auf deren Lauf und lauschte dem Klang.


    »Die Rohre sind gute Arbeit, Markbein. Ausgezeichnete Arbeit sogar! Selbst der vierzehnte Ludwig verfügt in seinem Heer über keine besseren.«


    Vorsichtig öffnete er eines der Pulverfässer und nahm ein paar Körnchen heraus. Er rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger und leckte schließlich mit der Zungenspitze daran. »Das ist echtes Schießpulver und keine mit gemahlener Holzkohle gefärbten Sägespäne, wie Jockel Frisch sie uns untergeschoben hat«, erklärte er zufrieden.


    Martin schüttelte es trotz dieser guten Nachrichten, denn er machte sich Sorgen um die Stimmung im Lager. Erkenwaldt war beinahe zu einer Witzfigur geworden, und die Autorität der anderen Offiziere nahm ebenfalls ab. Selbst Fahrenshoff, der mit den Berrinsburgern immerhin den größten Teil des Heeres kommandierte, wurde von Scheller und Markbein immer weiter beiseitegeschoben.


    »Scheller ist der Schlüssel zum Ganzen«, murmelte Martin leise.


    »Was sagt Ihr?«, fragte Jette, die an seine Seite getreten war.


    »Ich denke über Scheller nach. Bei allem, was bisher geschehen ist, hatte er die Hände im Spiel, und das war niemals zu unseren Gunsten. Er hat Stakke als den Mörder Pfefferles und Räuber der Soldgelder hingestellt, der Soldgelder wohlgemerkt, die wir dann bei den Franzosen gefunden haben. Für das Geld, das er im Heer eingesammelt hat, hat er viel zu wenige und zu schlechte Lebensmittel besorgt, und dann wollte er auch noch, dass wir die erbeuteten Schiffe wieder freigeben, obwohl jeder wusste, dass sie für die Franzosen bestimmt waren.«


    »Ihr haltet ihn für einen Verräter?«


    Martin nickte verbissen. »Ja, das tue ich! Aber ich habe nicht den geringsten Beweis. Wenn ich ihn jetzt beschuldige, laufe ich Gefahr, zu Stakke und Aimo gesperrt zu werden.«


    »Wieso hat diese Kreatur so viel Einfluss hier im Heer?«, fragte Jette weiter.


    »Er hat Gerondts Schwester geheiratet, und dieser ist immerhin der Kanzler unseres Reichsgrafen und damit der eigentliche Regent von Berrinsburg, da mein Halbbruder sich nur um sein Vergnügen kümmert. Da sowohl Gerondt wie auch Scheller Fremde sind, glaubt Joseph, ihrer Treue sicher zu sein. Er misstraut nämlich dem Berrinsburger Adel, der ihn deutlich fühlen lässt, dass sein Vater ein besserer Herrscher war. Daher wird er so lange zu Scheller halten, bis dessen Schuld unzweifelhaft bewiesen ist.«


    Da Martin sich mutlos anhörte, fasste Jette ihn hart an den Schultern. »Dann besorgt diesen Beweis! Ihr könnt das!«


    »Am einfachsten wäre das, wenn wir Oppingen einnehmen und bei den Franzosen einen Brief oder Ähnliches mit Schellers Handschrift finden, mit dem ihm Verrat nachzuweisen ist!« Während Martins Gedanken in diese Richtung gingen, sann Jette über anderes nach.


    »Könnte Scheller Pfefferles Mörder sein? Immerhin hat er die Möglichkeit, das Lager zu jeder Tages- und Nachtzeit zu verlassen!«


    Martin schüttelte den Kopf. »Scheller hat keine solchen Pranken, wie auf dem Laken zu sehen sind, das ich dir gebracht habe. Auch Rambert kann es nicht gewesen sein, denn die Beschreibung des Rippweiler Nachtwächters und des Knechts vom Schwan trifft weder auf ihn noch Scheller zu.«


    Da erinnerte Martin sich an die Szene bei seinem Aufbruch nach Rebheim, als er Scheller, Rambert und Hammerstock bei Ramberts Hengst gesehen hatte. Die Beschreibung des Pferdes, das der Mörder geritten hatte– ein großrahmiger, grobknochiger Brauner mit einer starken Ramsnase–, passte genau auf dieses Tier. Die auffallende Blesse von Ramberts Gaul konnte man im Dunkeln mit einer Handvoll Schlamm verdecken. Auch war Ditz Hammerstock ein großer, kräftiger Mann, der auch mit Pfefferle fertig geworden wäre und die schwere Goldkiste hätte tragen können.


    Während Martin noch darüber nachsann, erschien ein junger österreichischer Offizier und blieb vor ihm stehen. »Seine Exzellenz, Feldhauptmann Hinggendorff, bittet Euch, in sein Zelt zu kommen.«


    Was will Hinggendorff von mir?, dachte Martin verwundert. Im Grunde konnte es nur um einen Bericht gehen, wie sie die Schiffe erobert hatten, oder um Stakkes Freilassung. Mit neu erwachender Hoffnung folgte er dem Österreicher zu Hinggendorffs Zelt und fand dort die meisten Offiziere versammelt. Der Feldhauptmann war gerade wieder dabei, seinen Stellvertreter zu maßregeln. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, Euch mit Markbein wegen der Kanonen zu streiten, Erkenwaldt? Das ist doch gar nicht notwendig. Heut oder spätestens morgen schreibe ich einen Brief an Seine Erlaucht, den Reichsgrafen von Berrinsburg, und bitte ihn, uns die Geschütze zu überlassen. In spätestens einer guten Woche werdet Ihr sie haben!«


    Erkenwaldt sagte nichts, und das war seiner verbissenen Miene nach auch besser so. Erneut tat er Martin leid. Trug Scheller vielleicht auch die Schuld an dem schleichenden Verlust von Erkenwaldts Autorität?, fragte er sich. Oder steckte Hinggendorffs Beichtvater Veit Rosen dahinter, den Erkenwaldt mehrfach zurechtgewiesen hatte? Zu Martins Verwunderung befand sich der Dominikaner nicht im Zelt. Er hätte trotzdem nicht dagegen gewettet, dass das, was Hinggendorff nun sagen würde, von Rosen stammte.


    Mit einer freundschaftlichen Geste fasste Hinggendorff den verärgerten Erkenwaldt um die Schulter. »Vielleicht brauchen wir die Kanonen auch gar nicht mehr. Jetzt, da wir den Franzosen den Nachschub weggenommen haben, wird der Comte de Vallier einsehen müssen, dass es Zeit für ihn ist, zu kapitulieren. Ich habe vorhin einen Parlamentär zu ihm geschickt und angefragt, ob er zu Verhandlungen bereit ist. De Vallier hat zugestimmt und um die Entsendung einer Abordnung gebeten. Das ist der Grund, warum ich euch alle zusammengerufen habe.


    Fahrenshoff wird der offizielle Anführer unserer Delegation sein. Das ist keine Zurücksetzung für Euch, mein guter Erkenwaldt. Aber er ist als Kommandant der Berrinsburger der Beauftragte seines Reichsgrafen. Ihr und Palffy werdet unsere kaiserlichen Fahnen repräsentieren, während Hallberg Herrn von Fahrenshoff zur Seite stehen soll. Stört Euch bitte nicht daran, dass ich einen Leutnant mitschicke. Aber die Franzosen sollen den jungen Burschen sehen, der ihnen diesen harten Schlag versetzt hat.«


    Fahrenshoff und die anderen Offiziere klatschten pflichtschuldig Beifall. Martin hingegen konnte kaum glauben, was er gehört hatte. Wieso bildete Hinggendorff sich ein, General de Vallier, der Oppingen bislang mit allem Geschick verteidigt hatte, würde wegen der drei verlorenen Nachschubprähme kapitulieren? Erkenwaldt schien ebenso zu denken, denn er wagte es, dem Feldhauptmann zu widersprechen.


    »Das halte ich für keine gute Idee, Eure Exzellenz! Meiner Ansicht nach sollten wir mit den Franzosen erst dann verhandeln, wenn sie die Wirksamkeit unserer neuen Kanonen am eigenen Leib erfahren haben.«


    »Aber mein lieber Erkenwaldt! Monsieur de Vallier weiß, dass wir die Kanonen haben. Darum ist er auch für Verhandlungen, denn er kann nur noch einen ehrenhaften Abzug erreichen. Aber wenn wir die Stadt sturmreif geschossen haben, muss er kapitulieren.«


    Erkenwaldt schüttelte energisch den Kopf. »Verzeiht, Eure Exzellenz, doch ich bin der Ansicht, dass wir dem Herrn General Comte de Vallier ein wenig Zeit zum Nachdenken lassen müssen. Daher sollten wir ihn frühestens morgen aufsuchen.«


    »Also gut, damit Ihr Euern Willen habt!«, stöhnte Hinggendorff und langte sich an den Rücken. »Ich spüre wieder mein Reißen im Kreuz und hoffe, dass die Reni bald zum Einreiben kommt.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und humpelte in den privaten Teil seines Zeltes.


    Erkenwaldt sah ihm zornerfüllt nach und wandte sich dann an die anderen Offiziere. »Lassen wir de Vallier noch ein wenig in seinem eigenen Saft schmoren! Morgen wird er gewiss zugänglicher sein als heute.«


    Zwar bezweifelte Martin, dass Erkenwaldt damit recht hatte, doch er gönnte ihm den kleinen Sieg. Fahrenshoff hingegen trat auf Erkenwaldt zu und streckte ihm ein mit mehreren Siegeln versehenes Schriftstück hin. »Seine Exzellenz hat mir eine Botschaft für de Vallier übergeben. Wollt Ihr sie an Euch nehmen?«


    »Ihr habt doch gehört, dass Ihr unsere Abordnung leiten sollt. Damit könnt Ihr auch Hinggendorffs Laufburschen spielen.«


    
      6.
    


    Etwa zu der Zeit, in der Martin bei Hinggendorff weilte, hielt die Kutsche der Gräfin Hallberg vor dem Schloss von Berrinsburg. Da Martins Mutter das langgestreckte Sandsteingebäude mit dem dunklen Schieferdach seit dem Tod des alten Reichsgrafen nicht mehr betreten hatte, wunderten sich viele, sie hier auftauchen zu sehen. Selbst der Kanzler des jetzigen Reichsfürsten trat an das Fenster seines Arbeitszimmers und blickte auf den Hof hinab.


    Was macht die denn hier?, dachte er und verzog das Gesicht.


    Die Gräfin zählte zu seinen entschiedensten Gegnern, und aus diesem Grund hätte er sie am liebsten aus Berrinsburg verbannt. Für einen solchen Schritt war ihr Rückhalt im hiesigen Adel jedoch viel zu groß. Der Reichsgraf konnte es sich nicht leisten, die Edelleute mit einer solchen Entscheidung gegen sich aufzubringen. Mit Schaudern dachte Gerondt an den Aufruhr, den das Eintreiben der Kriegssteuer bei der Gräfin entfacht hatte. Aufgrund eines Erlasses des vorigen Reichsgrafen waren die Besitztümer der Gräfin von allen Steuern und Abgaben befreit. Trotzdem hatte er seinen Schwager Scheller angewiesen, die Sondersteuer auch bei ihr zu erheben und dafür Sorge zu tragen, dass ihre Knechte und Bediensteten zum Heer gesteckt wurden. Die Aktion hatte jedoch nicht den Erfolg gezeitigt, den er sich erhofft hatte, sondern ihm hauptsächlich neuen Ärger eingebracht. Die Gräfin hatte sich nämlich an den Kaiser und an das Reichskammergericht in Wetzlar gewandt und gegen diese Verletzung ihrer Privilegien protestiert.


    Die Dame im Schloss zu sehen, verhieß nichts Gutes. Daher verließ Gerondt das Zimmer und eilte schnellen Schrittes zu den Gemächern des Reichsgrafen. Auch wenn Joseph von Berrinsburg wenig Liebe für die einstige Mätresse seines Vaters empfand, so war er doch gezwungen, sie in allen Ehren zu empfangen.


    »Zögert den Eintritt der Gräfin Hallberg hinaus«, wies Gerondt mehrere Diener an, bevor er den Audienzsaal seines Herrschers betrat. Auch wenn die Reichsgrafschaft Berrinsburg nur wenige Quadratmeilen umfasste und die Steuereinnahmen erbärmlich waren, bestand ihr Herr darauf, standesgemäß aufzutreten. So saß Reichsgraf Joseph in seidenen Hosen und einem wallenden Hermelinmantel auf einem thronartigen Sessel und sah dem Maler zu, der an einem Porträt von ihm arbeitete.


    Gerondt hatte diesen kommen lassen und warf nun einen kurzen Blick auf dessen Werk. Es schmeichelte dem Reichsgrafen so sehr, dass er sich in Gedanken selbst auf die Schulter klopfte. Joseph war mit seinen knapp vierzig Jahren ein mittelgroßer Mann, dessen feist gewordenen Leib auch der locker gelegte Mantel nicht verbergen konnte. Auf dem Bild hingegen wirkte er schlanker, der sonst trübe Blick war klar, und der kurzen Nase hatte der Maler die kühne Biegung eines Raubvogelschnabels verliehen.


    »Ach, Gerondt, Ihr seid es!«, begrüßte der Reichsgraf seinen Kanzler.


    Gerondt verbeugte sich geziert. »Euer Erlaucht befinden sich hoffentlich wohl?«


    »Das Mittagsmahl war erbärmlich, denn es bestand nur aus zwölf Gängen«, beschwerte Joseph von Berrinsburg sich.


    In einer Zeit, in der die meisten seiner Untertanen froh waren, überhaupt satt zu werden, hätte auch dem Herrscher mehr Bescheidenheit gut angestanden, dachte Gerondt, erklärte dann aber, dass er ein ernstes Wort mit dem Haushofmeister sprechen werde.


    »Tut das, mein Lieber!«, antwortete der Reichsgraf und erwartete von seinem Kanzler, sich ungesäumt auf den Weg zu machen.


    Stattdessen trat Gerondt näher an seinen Herrn heran. »Verzeiht, Euer Erlaucht, doch die Gräfin Hallberg ist eben vorgefahren.«


    »Die Hallberg? Aber…« Der Reichsgraf verstummte einen Augenblick und sah seinen Kanzler hilfesuchend an. »Sie wird doch nicht etwa einen positiven Bescheid des Kaisers erhalten haben und die von ihr verlangte Kriegssteuer zurückfordern?«


    »Euer Erlaucht können unbesorgt sein. Ich habe Seiner Majestät geschrieben, dass die Ständeversammlung von Berrinsburg der Kriegssteuer zur Befreiung Oppingens zugestimmt hat. Die Beschwerde der Gräfin Hallberg ist damit gegen die Interessen des Reiches gerichtet und wird vom Kaiser nicht beachtet werden!« Gerondt hoffte, seinen Herrn damit beruhigen zu können, doch diesem saß die Angst vor der resoluten Dame tief in den Knochen.


    »Und was ist mit dem Reichskammergericht?«


    »Das wird zu Zeiten Eures Urenkels entscheiden, dass die Beschwerde der Gräfin Hallberg abzuweisen sei«, witzelte Gerondt, der genau wusste, wie lange die Herren in Wetzlar für ihre Urteilssprüche benötigten.


    »Zu Zeiten meines Urenkels! Warum nicht zu meinen Zeiten? Solange die Gräfin Hallberg und die Mitglieder der Standesversammlung in der Lage sind, mir Vorschriften zu machen, werde ich mein Reich nie so regieren können, wie ich es will.«


    Gerondt wandte das Gesicht so ab, dass Joseph sein Lächeln nicht sehen konnte. Die kleine Stadt mit ihrem Umland überhaupt ein Reich zu nennen, fand er lächerlich.


    »Was machen wir jetzt mit der Gräfin Hallberg?«, fragte der Reichsgraf.


    »Ihr werdet sie empfangen müssen, Euer Erlaucht! Es nicht zu tun, würde die Adeligen Eures Reiches verärgern! Euer Erlaucht sollten daher zusehen, dass der Einfluss der Ständeversammlung in Zukunft vermindert wird.«


    »Ein guter Vorschlag! Ich hoffe, Euch fällt etwas ein.« Da der Reichsgraf die Verantwortung scheute, schob er sie auch diesmal wieder seinem Kanzler zu.


    Dieser nickte mit verkniffener Miene. Die Ständeversammlung der Reichsgrafschaft konnte, wenn sie zusammenhielt, auch ihm gefährlich werden. Wenn es zu wählen galt, vom Thron verjagt zu werden oder auf seinen Kanzler und dessen Schwager verzichten zu müssen, würde Herr Joseph sich mit Gewissheit für das Zweite entscheiden.


    Nicht mehr lange, dann ist auch diese Gefahr gebannt, dachte Gerondt und wollte seinem Herrn noch rasch ein paar Ratschläge unterbreiten, wie dieser mit der Gräfin verfahren solle. Da erschien bereits der Zeremonienmeister und kündigte die Dame an.


    »Gräfin Hallberg wünscht Seine Erlaucht zu sprechen!«


    Der Mann war noch nicht fertig, da trat Martins Mutter ein. Sie ging auf den Reichsgrafen zu und gönnte ihm einen Knicks, der gerade noch ausreichte, um nicht unhöflich zu wirken.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Joseph von Berrinsburg die langjährige Mätresse seines Vaters. Sie war zwei Jahre älter als er, aber immer noch eine schöne Frau mit seidig glänzendem Haar und ausdrucksvollen blauen Augen. Einst hatte er seinen Vater glühend um diese Geliebte beneidet. Auch jetzt spürte er wieder den Reiz, den sie auf ihn ausübte, und wünschte sich, er könnte sie als Verbündete gewinnen. Dies aber verhinderte eine einzige Person.


    »Madame, wenn Ihr gekommen sein solltet, die Befreiung Eures Sohnes vom Kriegsdienst zu erwirken, so kann ich diesem Wunsch im Hinblick auf die übrigen adeligen Häuser meines Reiches wie den Starzins, den Uhldens und allen anderen nicht willfahren«, begann er, ohne die Dame der Höflichkeit halber zu begrüßen.


    »Deshalb bin ich nicht gekommen«, antwortete die Gräfin kühl, »sondern wegen dieses unsinnigen Feldzugs, den Ihr im Namen des Kaisers begonnen habt.«


    »Dieser Feldzug wird meinem Haus Ehre einbringen und das erbliche Recht, die Rheinzölle der Stadt Oppingen einzuziehen!« Diese Summe war, soweit Joseph von Berrinsburg wusste, höher als die Einnahmen aus seiner Reichsgrafschaft und würde es ihm ermöglichen, so aufzutreten, wie er es sich wünschte.


    Auf dem Gesicht der Gräfin erschien ein verächtlicher Zug. »Um die Rheinzölle von Oppingen einziehen zu können, müsst Ihr diese Stadt erst erobern, und wie mein Sohn schreibt, ist dies kaum möglich. Die Ausrüstung, die Euer Kanzler Gerondt und dessen Schwager über die Herren Schmitz und Frisch bezogen haben, erweist sich als nutzlos, die schweren Kanonen gingen durch den Beschuss des Feindes verloren, und im Lager selbst herrscht Hungersnot. Mein Sohn glaubt nicht, dass Herr von Hinggendorff das Heer noch länger als eine Woche zusammenhalten kann.«


    »Das ist doch alles das Geschwätz eines Knaben!«, mischte Gerondt sich ein. »Euer Sohn kann die Lage wohl kaum beurteilen. Ich habe verlässliche Kunde von meinem Schwager, dass die Belagerung Oppingens planmäßig verläuft und sich die Franzosen in der Stadt über kurz oder lang ergeben müssen. Mein Schwager schreibt…«


    »Ich vertraue meinem Sohn auf jeden Fall mehr als deinem Schwager«, unterbrach ihn die Gräfin.


    In ihrer Stimme schwang ein Hass, der Gerondt unwillkürlich zwei Schritte zurücktreten ließ. Wenn diese Frau einmal die Macht in die Hände bekam, hier etwas zu entscheiden, würden Scheller und er den Kopf verlieren. Nicht zuletzt deshalb galt es, diese Gefahr so rasch wie möglich zu beseitigen.


    »Euer Erlaucht, ich beschwöre Euch, nichts auf die Worte der Gräfin Hallberg zu geben! Ihr wisst doch, wie vernarrt sie in ihren Sohn ist. Immerhin lässt sie ihm alle paar Tage Nahrungsmittel und Kleidung überbringen.«


    Gerondt endete mit einem Lachen, das verächtlich klang, aber er behielt seinen Herrn dabei genau im Auge. Obwohl Joseph von Berrinsburg sich zumeist nach seinen Ratschlägen richtete, konnte er manchmal recht bockig sein. Tatsächlich stülpte er die Lippen missmutig nach vorne.


    »Ihr habt gut reden, Gerondt! Die Belagerung Oppingens dauert bereits mehrere Wochen, und dabei hieß es zu Beginn, die Stadt werde in wenigen Tagen fallen.«


    »Das lag nicht an Euren Truppen, Erlaucht, sondern daran, dass Kaiser Leopold die Erfüllung seiner Versprechungen hinausgezögert hat. So sandte der Kaiser erst auf das energische Drängen meines Schwagers hin die geforderten Kanonen.«


    »Die mittlerweile vom Feind vernichtet worden sind!«, schnitt die Gräfin ihm erneut das Wort ab.


    »Mein Schwager hätte mir gewiss einen Kurier geschickt, wenn dem so wäre. Euer Erlaucht sollten sich keine Sorgen machen. Oppingen wird fallen und der Rheinzoll bereits im nächsten Monat oder spätestens im übernächsten in Eure Truhen wandern.«


    »Hoffentlich!« Überzeugt klang der Reichsgraf nicht. Er wusste, dass sein Kanzler und dessen Schwager Probleme gerne kleinredeten und dabei hofften, diese würden sich von selbst lösen. Nicht zuletzt deshalb stand er im scharfen Gegensatz zu den adeligen Familien seiner Reichsgrafschaft und brauchte dringend den Sieg über die Franzosen, um seine Stellung zu festigen. Ein Misserfolg würde ihn in totale Abhängigkeit der Ständeversammlung bringen, und deren Wortführerin war die Mutter seines Halbbruders.


    Die Hallbergs waren nicht nur das einzige Grafengeschlecht seines kleinen Ländchens, sondern auch in sechster Generation ein Seitenzweig seiner eigenen Dynastie. Zusammen mit der Tatsache, dass die Gräfin die Mätresse seines Vaters gewesen war und diesem einen Sohn geboren hatte, verlieh ihr dies eine Bedeutung, die ihm jederzeit Probleme bereiten konnte. Nun stand sie so hoch aufgerichtet vor ihm, dass er zu ihr aufsehen musste, und las ihm den Brief vor, den Martin ihr geschrieben hatte. Er hörte sich ganz anders an als die Berichte, die der Reichsgraf von Scheller erhalten hatte, und er fragte sich, ob es sich tatsächlich nur um die Klagen eines verzogenen jungen Mannes handeln konnte.


    »Was gedenkt Ihr zu tun, Euer Erlaucht?«, fragte die Gräfin, nachdem sie den Brief zu Ende gelesen hatte.


    Der Reichsgraf kaute auf seinen Lippen herum und suchte nach einer Antwort.


    Daher ergriff Gerondt das Wort. »Euer Sohn hätte Dichter werden sollen, Madame! Die Befähigung dazu hat er eben bewiesen.«


    »Hüte deine Zunge, Lakai, sonst wird sie dir noch einmal herausgeschnitten«, fuhr ihn die Gräfin an. »Mein Sohn ist ein Berrinsburg wie Graf Joseph, und es steht dir nicht zu, ihn zu beleidigen!«


    Gerondt warf einen hilfesuchenden Blick auf seinen Herrn, doch der Reichsgraf saß mit düsterer Miene auf seinem Thronsitz.


    »Euer Erlaucht, wenn Ihr es wünscht, werde ich einen Kurier zu meinem Schwager schicken und ihn bitten, einen Lagebericht abzugeben«, schlug Gerondt vor, bemüht, die Gräfin zu ignorieren.


    Joseph von Berrinsburg wollte schon zustimmen, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich werde mich selbst überzeugen! Sorgt dafür, dass mein Reisewagen morgen früh bereitsteht.«


    »Sehr wohl, Euer Erlaucht!« Gerondt senkte erneut den Kopf, damit der Reichsgraf sein Gesicht nicht sehen konnte. Josephs Besuch bei dem vor Oppingen liegenden Heer passte ganz und gar nicht in seine Pläne.


    Unterdessen betrachtete der Reichsgraf die Gräfin mit herablassender Miene. »Ihr habt es gehört! Ich werde mich persönlich um das Wohl Eures Sohnes kümmern.«


    »Eures Bruders!«, erklärte Martins Mutter energisch.


    »Nur ein Bastard…«, murmelte Gerondt vor sich hin.


    Zu seiner Erleichterung hörte die Gräfin es nicht, denn sie knickste kurz und verschwand mit wehenden Röcken. Kaum hatte ein Diener die Tür hinter ihr geschlossen, trat er näher an seinen Herrn heran.


    »Sie ist ein gefährliches Weib! Ihr solltet Euch vorsehen. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr in Berrinsburg bleibt und ich an Eurer Stelle nach Oppingen reise.« Seine leise Hoffnung, den Reichsgrafen von dieser Fahrt abzubringen, zerstob bei dessen Kopfschütteln.


    »Ich weiß, dass Euer Schwager tut, was er vermag. Doch ich bin mit dem Verlauf des Kriegszugs nicht zufrieden. Der Kaiser bürdet mir und meinen Untertanen alle Anstrengungen auf und unternimmt selbst wenig.«


    »Ich bin mir gewiss, dass Seine Majestät alles tut, um Oppingen dem Reichsfeind zu entwinden«, erklärte Gerondt.


    Joseph schlug mit der flachen Hand auf die Stuhllehne. »Vorhin sagtet Ihr, Leopold würde seine Versprechungen nicht einhalten!«


    »Wien ist weit weg vom Rhein! Da dauert es seine Zeit, bis der Kaiser Hilfe schicken kann.«


    »Die Macht Habsburgs reicht bis an den Rhein und darüber hinaus. Aus seinen Festungen in Freiburg und anderswo hätte Leopold längst frische Truppen und Nachschub schicken können. So ruht alles auf meinen Schultern. Da fällt mir ein– ist dieses irische Mädchen noch hier?«


    »Das weiß ich nicht, Euer Erlaucht. Ich habe ihr in Eurem Namen geraten, sich an jemand anderen zu wenden.«


    »Das war sehr voreilig von Euch!«, fuhr Joseph seinen Kanzler an. »Dieses Kind hat mir einhundert Söldner angeboten, erfahrene Krieger, die wir vor Oppingen gut brauchen könnten.«


    »Aber ihre Bedingungen sind unerfüllbar«, wandte Gerondt ein. »Sie fordert, dass diese Männer sich mit ihren Familien hier in Berrinsburg ansiedeln dürfen. Doch wir besitzen weder das Land noch die Häuser dazu.«


    »Was ist mit den Gütern der Gräfin Hallberg? Sie hat nur diesen einen Sohn, und Ihr wisst, was Ihr mir versprochen habt. Bis jetzt ist Euer Schwager in dieser Sache säumig geblieben.«


    »Mein Schwager hat versprochen, dass der junge Graf Hallberg die Anstrengungen dieses Kriegszugs nicht überstehen wird. Das wird er auch halten.«


    In Gerondts Augen war der Sohn der Gräfin das geringere Übel, denn fern der Heimat konnte er nichts tun. Anders sah es hingegen mit seiner Mutter aus. Ihr Wort wog schwer bei den Adeligen dieses Ländchens, und das Bürgertum verehrte sie wegen ihres Widerstands gegen die Kriegspläne des Reichsgrafen fast wie eine Heilige.


    »Euer Schwager soll gefälligst sein Versprechen erfüllen! Solange Hallberg lebt, ist er eine stete Gefahr für mich«, stieß der Reichsgraf erregt aus. »Oder habt Ihr vergessen, was der alte Uhlden uns letztens anvertraut hat? Es war von einer heimlichen Heirat meines Vaters mit der Gräfin Hallberg kurz vor seinem Tod die Rede und von einem geheimen Testament, in dem er Martin von Hallberg als erbberechtigt anerkannt haben soll!«


    »Ich habe es nicht vergessen, Euer Erlaucht. Mein Schwager hat, als er bei der Gräfin Hallberg die Sondersteuer einzog, ihren Besitz durchsucht. Doch leider waren diese Urkunden wohl zu gut versteckt, als dass er sie hätte finden können.«


    »Ich hoffe, Euer Schwager ist bei Hallbergs Beseitigung erfolgreicher als bei seiner Suche nach diesen Dokumenten. Erst wenn der Bastard tot ist, kann ich wieder ruhig atmen. Doch jetzt lasse Er nach der Irin suchen und sie hierherbringen. Ich will mit ihr sprechen.«


    Gerondt ärgerte sich, weil der Reichsgraf ihn auf einmal wie einen Knecht ansprach. Mit diesem kindischen Verhalten wollte Joseph zeigen, dass er mit ihm unzufrieden war. Es würde etliches an Überredungskunst kosten, um ihn wieder zu versöhnen. Nicht mehr lange, fuhr es Gerondt durch den Kopf, dann war auch das vorbei.


    »Sehr wohl, Euer Erlaucht«, sagte er und verließ rückwärtsgehend den Saal.


    Zuerst wollte er in sein Arbeitszimmer zurückkehren, erinnerte sich aber noch rechtzeitig an den Befehl des Reichsgrafen und winkte einen Diener herbei. »Weißt du, ob diese junge Irin noch in der Stadt weilt?«


    Der Mann nickte dienstbeflissen. »Das tut sie!«


    »Sorge dafür, dass sie geholt und zu Seiner Erlaucht geführt wird. Er will sie empfangen!«


    »Wie Ihr befehlt!« Der Mann trollte sich, und Gerondt betrat sein Zimmer. Noch im Stehen nahm er ein Blatt Papier in die Hand, um es durchzulesen, warf es dann aber mit einem leisen Fluch auf den Tisch zurück. Das konnte warten! Er öffnete einen Schrank, nahm einen schlichten braunen Rock und einen Schlapphut heraus und verließ erneut den Raum.
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    Während der Diener zu dem Gasthof ging, in dem die junge Dame aus Irland Unterkunft gefunden hatte, eilte der Kanzler durch die engen Gassen zu einem kleinen, hübschen Häuschen, das direkt an die Stadtmauer gebaut war. Auf sein Klopfen hin ließ eine Dienerin mittleren Alters ihn ein.


    »Willkommen, Eure Exzellenz!«, begrüßte sie ihn.


    Gerondt reichte ihr Rock und Hut. Anschließend stieg er die Treppe hoch und betrat ein aufwendig ausgestattetes Zimmer. Eine Frau in einem dunkelroten Morgenmantel saß an einem zierlichen Sekretär und schrieb einen Brief. Als sie Gerondt entdeckte, legte sie die Feder weg und begrüßte ihn mit einem Lächeln.


    »Mein Lieber, Ihr kommt heute früh! Seid mir nichtsdestotrotz willkommen!«


    »Geliebte Henriette!« Gerondt trat auf sie zu, ergriff ihre Hände und überschüttete sie mit Küssen.


    »Ihr seid so erregt?«, fragte Henriette de Vesoule erstaunt.


    »Der Reichsgraf treibt mich noch zum Wahnsinn!«, stöhnte Gerondt. »Jetzt will er unbedingt zum Heer nach Oppingen. Die Hallberg hat ihm einen Brief ihres Sohnes überbracht, in dem der schlechte Zustand der Truppen und ihre Rückschläge in letzter Zeit aufgelistet waren. Außerdem will er einhundert irische Söldner in seine Dienste nehmen.«


    »Was sind schon einhundert Mann gegen die Armee von Louis le Grand?«, fragte Henriette spöttisch.


    Obwohl der Ärger über den Reichsgrafen und die Gräfin Hallberg ihn fast zerfraß, betrachtete Gerondt die Frau vor ihm voller Verlangen. Sie war klein, zierlich und von einer Schönheit, die ihn jedes Mal erneut entzückte. Da er selbst nicht allzu hoch gewachsen war, konnte er sich bei ihr als richtiger Mann fühlen, während er sich neben der Gräfin wie ein Zwerg vorkam.


    Henriette umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund.


    »Mein Geliebter!«, flüsterte sie. »Dieser lächerliche Reichsgraf soll Euch nicht bekümmern. Lasst ihn ruhig zu seinen Truppen reisen. Mein Verwandter, der Comte de Vallier, wird ihn ebenso wie diesen alten Mann, den Kaiser Leopold auf Anraten guter Freunde in Wien zum Feldhauptmann ernannt hat, gefangen nehmen und dafür sorgen, dass er nie mehr nach Berrinsburg zurückkehren wird.«


    »In dem Fall wird die Gräfin Hallberg darauf dringen, dass ihr Sohn Josephs Nachfolger wird«, warf Gerondt ein und erntete ein Lachen dafür.


    »Kann ein Toter den Thron dieses kleinen Ländchens besteigen? Oder einer, der ebenso wie sein reichsgräflicher Bruder die Bastille von innen bewundern darf?«


    »Ihr seid so klug!«, flüsterte Gerondt und strich mit der rechten Hand über ihre Brust.


    »Ihr seid sehr hungrig, Monsieur! Daher sollten wir diesen Hunger stillen.« Henriette legte den angefangenen Brief in ein geheimes Fach ihres Schreibtischs und führte Gerondt in ihr Schlafzimmer. Es war nicht besonders groß und wurde von einem breiten Bett mit wuchtigem Unterbau beherrscht.


    Innerhalb kürzester Zeit schälte Henriette den Mann aus seiner Kleidung und musterte für einen Augenblick seine magere Gestalt und seinen Penis. Dieser war von eher bescheidener Größe, doch das störte sie nicht, denn so war es für sie leichter, ihn zu ertragen. Sie schob diesen Gedanken rasch beiseite und zog sich ebenfalls aus.


    Gerondt sah ihr mit großen Augen zu und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Hinterbacken zu streicheln.


    »Ihr dürft meine Brüste küssen«, flüsterte sie auf eine Weise, von der sie wusste, dass sie das Verlangen der Männer verstärkte.


    Gerondt tat es und kniff dabei ganz leicht in eine ihrer Brustwarzen.


    »Pfui, das tut man nicht!«, tadelte sie ihn und legte sich auf das Bett. Sofort folgte er ihr und schob sich zwischen ihre Schenkel. Henriette hätte ihm die Finessen der körperlichen Liebe beibringen können, beließ es aber dabei, ihn mit leisem Stöhnen anzufeuern. Zum Glück war er ausdauernd genug, so dass sie auch etwas empfand, und der Kuss, den sie ihm danach gab, drückte sogar eine gewisse Anerkennung aus.


    Ihre Gedanken galten jedoch bereits anderen Dingen. »Reichsgraf Joseph will also zum Heer reisen?«


    Gerondt nickte. »Er hat befohlen, dass sein Reisewagen morgen bereitstehen soll.«


    »Ich werde dem Comte de Vallier Botschaft senden, so dass er den Reichsgrafen gebührend empfangen kann. Der Kurier soll heute Nachmittag um drei Uhr bereitstehen.«


    »Das wird er!«, versprach Gerondt. »Ich mache mir jedoch mehr Sorgen um Berrinsburg. In Oppingen stehen die Truppen Eures Verwandten. Diese Stadt kann uns daher nicht mehr entgehen. Hier in Berrinsburg aber könnte Gräfin Hallberg die Verteidigung organisieren.«


    »Mit Frauen und alten Männern?«, fragte Henriette lachend. »Ihr habt doch dafür gesorgt, dass die meisten Männer dieses Ländchens zum Heer eingezogen und nach Oppingen geschickt worden sind. Selbst wenn die Kerle fliehen und hierherkommen würden, könnten sie nichts mehr bewirken. Das Zeughaus ist leer wie eine Kirche um Mitternacht, und Ihr verfügt über genug Getreue, die den Truppen Seiner Majestät, Louis le Grand, die Tore öffnen werden.«


    Gerondt nickte und legte die Hand auf die Scham der Frau. »Dann, meine Liebe, bin ich ein wohlbestallter Graf in französischen Diensten und werde dieses Land für König Ludwig verwalten. Wir beide können heiraten und glücklich sein.«


    »Das können wir!«, antwortete die Frau mit einem seltsamen Unterton und dachte dabei an Versailles, das ihr all das versprach, was sie in diesem deutschen Provinzstädtchen schmerzlich vermisste.


    Als verarmte Witwe eines Barons gab es für sie nur zwei Möglichkeiten, entweder dem König aufzufallen und dessen Mätresse zu werden oder die Gunst Ludwigs XIV. durch treue Dienste als Spionin zu erringen. Henriette dachte an das Versprechen, das sie von ihrem Verwandten de Vallier erhalten hatte. Wenn sie ihre Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, würde er sie in Versailles einführen.
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    Während Gerondt bei seiner Geliebten weilte, hastete ein junges Mädchen, von einem älteren Mann begleitet, zu Fuß zum Palast des Reichsgrafen. Das Mädchen trug einen langen, grünen Rock und ein gleichfarbiges Mieder, ihr Begleiter hingegen passte mit seinem Äußeren nicht in dieses Land. Der grüne Überrock mochte noch angehen, doch ein Knabe, an dem sie vorbeikamen, zeigte auf seine nackten Waden. »Mama, schau mal! Der trägt ja einen Rock wie eine Frau«, rief er.


    »Jedes Weib würde sich schämen, sich in einem so kurzen Rock zu zeigen«, antwortete die Mutter schnaubend und forderte ihren Sohn zum Weitergehen auf. Der Junge folgte ihr, drehte sich dabei aber immer wieder zu den Fremden um.


    »Die gehen zu Seiner Erlaucht!«, berichtete er seiner Mutter.


    »Sollen sie! Sie werden schon erleben, dass von dort nichts Gutes kommt«, antwortete diese und griff sich an die Haube, die viel zu locker auf ihrem Kopf saß.


    Als das Mädchen die Freitreppe zum Palast erreichte, schloss ihr Begleiter zu ihr auf. »Glaubst du, dass das, was du tust, richtig ist, Moíra Ní Briain?«


    Das Mädchen blieb kurz stehen und sah ihn an. »Der Reichsgraf kämpft gegen die Franzosen. Das reicht mir, Onkel Aindriú!«


    »Hoffentlich hast du recht!« So ganz war Aindriú O’Briain nicht überzeugt, doch er folgte seiner Nichte in den Palast und sah angespannt zu, wie ein Diener sie begrüßte und zum Reichsgrafen führte.


    Joseph von Berrinsburg empfing die Besucher im gleichen Saal wie zuvor die Gräfin Hallberg. Bei Moíras Anblick ging sein Atem schneller. Sie war seiner Schätzung nach kaum älter als fünfzehn, hatte ein hübsches, milchweißes Gesicht mit wenigen Sommersprossen, und ihre in reicher Fülle auf den Rücken fallenden Haare wiesen die Farbe frisch gehämmerten Kupfers auf. Trotz ihrer Jugend erinnerte sie ihn an seine vorige Besucherin. Es mochte an ihrer Haltung liegen, dem selbstbewussten Ausdruck auf ihrem Gesicht oder dem forschenden Blick, mit dem sie ihn musterte. Doch bei dieser Frau ärgerte er sich nicht darüber, sondern nahm es hin, denn er wollte die junge Irin als Verbündete gewinnen.


    »Ich grüße Euch!«, begann er, während er vergebens auf einen Knicks oder eine ähnlich demütige Geste wartete.


    »Ihr habt mich rufen lassen?« Moíra Ní Briain hatte vor drei Tagen schon einmal um eine Audienz nachgesucht, war aber nicht vorgelassen worden. Stattdessen hatte sie ihr Anliegen auf Anraten des Wirtes, bei dem sie und ihr Onkel Quartier bezogen hatten, dem Reichsgrafen bei dessen Ausritt überreicht. Als Antwort hatte sie die Nachricht des Kanzlers erhalten, dass Seine Erlaucht ihrem Vorschlag abgeneigt sei und sie Berrinsburg verlassen solle. Nun wunderte sie sich, dass sie auf einmal doch zum Reichsgrafen geführt worden war, und zeigte diesem deutlich, dass sie sich nicht noch einmal mit Ausflüchten zufriedengeben würde.


    Joseph von Berrinsburg hätte sich etwas mehr Respekt gewünscht. Doch den, so sagte er sich, würde er der jungen Irin noch beibringen. Während er sie weiter anerkennend musterte, dachte er an seine zweite Ehefrau, die zwar seit Monaten leidend war, aber nicht daran dachte, zu sterben und ihm damit eine weitere Ehe zu ermöglichen. Dieser Umstand war wie ein Dorn in seinem Fleisch. Seine erste Gemahlin hatte ihm nur eine kränkliche Tochter geboren, die Gott, der Herr, noch vor ihrem vierten Geburtstag von dieser Welt geholt hatte. Dann war seine jetzige Frau mit einem totgeborenen Sohn niedergekommen und trotz ihrer gerade einmal dreißig Jahre nicht fähig, noch einmal ein Kind zu gebären. Solange er jedoch ohne Sohn blieb, galt Martin von Hallberg als der erste Anwärter auf seine Nachfolge, und das durfte er nicht länger dulden.


    »Ihr habt uns rufen lassen?« Moíra Ní Briains Stimme klang ungeduldig.


    »Du hast mir angeboten, mit gut einhundert Mann in meine Dienste zu treten. Bis wann könnten deine Söldner hier eintreffen?«


    »Sie biwakieren nur eine Meile von hier entfernt auf einer Wiese, eine englische Meile wohlgemerkt, nicht eine der hiesigen«, antwortete Moíra mit neu erwachender Hoffnung.


    Der Reichsgraf straffte seine Gestalt. »So nahe? Das heißt, sie könnten morgen aufbrechen!«


    »… wenn wir ein Übereinkommen treffen können«, wandte Moíra ein. »Ihr wisst, dass ich eine Bedingung gestellt habe! Meine Leute brauchen eine Heimat, in der sie länger bleiben können.«


    »Die sollen sie haben!«, versprach Joseph von Berrinsburg.


    »Wir werden die Familien meiner Männer hierlassen, um unbehindert marschieren zu können. Es geht gewiss nach Oppingen und gegen de Valliers Leute!«


    Moíra wirkte beglückt, doch der Reichsgraf achtete nicht darauf. Für ihn zählte allein, dass er weitere einhundert Söldner in seine Dienste nehmen konnte. Damit schien ihm das Heer, das er vor Oppingen versammelt hatte, groß genug, um die Stadt auch ohne die Hilfe des Kaisers erobern zu können.


    »Wir reisen nach Oppingen, und deine Leute werden meinen Begleitschutz bilden«, sagte er und musterte die junge Irin erneut. »Du wirst mir unterwegs Gesellschaft leisten!«


    Moíra Ní Briain nickte, sagte sich aber, dass sie sich stattdessen von ihm fernhalten würde.


    Da mischte sich ihr Onkel Aindriú ein. »Es gilt noch den Sold auszuhandeln, den wir erhalten sollen.«


    Joseph von Berrinsburgs Truhen waren derzeit so leer, dass er den Iren nicht einmal Handgeld zahlen konnte. Dennoch dachte er nicht daran, auf diese Soldaten zu verzichten.


    »Eure Männer erhalten den gleichen Sold wie die Söldner, die Sixten Stakke anführt. Den ersten Sold und das Handgeld bekommt ihr vor Oppingen, sobald Seine Majestät, der Kaiser, sein Versprechen erfüllt hat und unsere Kriegskasse wieder voll ist.«


    »Wollen wir uns darauf einlassen, Moíra Ní Briain?«, fragte ihr Onkel.


    Das Mädchen drehte sich mit funkelnden Augen zu ihm um. »Es geht gegen de Vallier! Gegen ihn würde ich unsere Männer auch ohne Sold führen«, antwortete sie in irischer Sprache.


    »Dann soll es geschehen«, antwortete ihr Onkel und klopfte mit der rechten Hand gegen den Griff des Breitschwerts an seiner Seite.
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    Erkenwaldt machte seine Ankündigung wahr, de Vallier und seinen Franzosen ein wenig Zeit lassen zu wollen, damit sie über den Verlust ihres Nachschubs nachdenken konnten. Außerdem gab es weiterhin Ärger mit Markbein. Da Scheller noch nicht zurückgekehrt war, weigerte der Söldnerführer sich nach wie vor, die Vorräte verteilen zu lassen. Für die Männer gab es deswegen weiterhin eine dünne Suppe, die zumeist aus Wasser und ein paar Handvoll Getreide bestand. Erkenwaldts Forderung, die Prähme stürmen und Markbeins Wache vertreiben zu dürfen, wurde von Hinggendorff schlichtweg abgelehnt.


    »Sobald der Scheller wieder da ist, werde ich mit ihm reden und ihm sagen, dass es so nicht geht«, erklärte sein Befehlshaber. »Aber jetzt solltet Ihr endlich nach Oppingen reiten. Richtet dem Comte de Vallier meine Empfehlungen aus und sagt ihm, er soll sich ergeben.«


    »Er wird gewiss darauf eingehen!«, antwortete Erkenwaldt mit bitterem Spott und schwang sich auf sein Pferd. Obwohl er innerlich vor Wut kochte, wartete er, bis auch die anderen bereit waren, und lenkte dann seinen Hengst neben Fahrenshoffs Gaul.


    Martin folgte den beiden in höchster Anspannung. In wenigen Minuten würde er vor dem Mann stehen, der die Stadt Oppingen für den Franzosenkönig erobert und bislang alle Versuche, ihn wieder zu vertreiben, vereitelt hatte. Sein Blick suchte Fahrenshoff, der Hinggendorffs Worten zufolge ihre kleine Delegation anführen sollte. Der berrinsburgische Offizier wirkte ruhig, während Erkenwaldt immer wieder zu seinem Pallasch griff, als wollte er die Stadt auf der Stelle erobern. Palffy, der Vierte im Bunde, hielt sich an Martins Seite.


    Der Leutnant musterte den schlanken Mann mit dem energischen Gesicht und den schwarzen Haaren, der in seinen engen, silberbestickten Hosen und der kurzen Jacke fremdartig aussah. Mit einem Mal erinnerte er sich an seine Begegnung mit dem Ungarn und dessen Husaren und griff zum Degen.


    Der Magyar brach in schallendes Gelächter aus. »Ich hoffe, Ihr nehmt mir unseren kleinen Streich nicht übel. Einige meiner Männer mussten sich ganz schön tief bücken, um nicht von Euch die Schädel rasiert zu bekommen.«


    »Ich mag solche Scherze nicht«, antwortete Martin abweisend.


    »Das wird auch niemand mehr bei Euch wagen. Mittlerweise weiß jeder in unserem Heer, dass man sich mit Leutnant Hallberg besser nicht anlegt. Ihr habt de Jeausac ein paar saubere Stiche beigebracht, und der soll ein ausgezeichneter Fechter sein«, antwortete Palffy.


    Martin wusste nicht, was er von den Worten des Ungarn halten sollte. »Ich wollte mich von Euch und Euren Leuten nicht ins Bockshorn jagen lassen!«


    »Das hat mir imponiert, ebenso, wie Ihr für Stakke eingetreten seid. Allerdings habt Ihr Euch damit nicht wenige Feinde gemacht. Wenn man so lange wie wir vor einer belagerten Stadt liegt und einen Fehlschlag nach dem anderen hinnehmen muss, verlangen die Männer nach einem Sündenbock, dem sie die Schuld dafür in die Schuhe schieben können, und sei es nur, um von ihrem eigenen Versagen abzulenken.«


    »Meint Ihr mit dem Versager Erkenwaldt oder Hinggendorff?«, fragte Martin bissig.


    Der Ungar lachte erneut. »Ich habe keinen Namen genannt, weiß aber sehr genau, dass Erkenwaldt ein erfahrener Soldat und ein mutiger Mann ist. Doch irgendjemand, den ich nicht kenne, tut alles, um ihn als Hanswurst hinzustellen. Auch deshalb plagen mich Zweifel an Stakkes Schuld.«


    »Stakke ist unschuldig!«, erklärte Martin mit Nachdruck.


    »Das mag sein! Der Schwede hat sich jedoch bei einigen unbeliebt gemacht und taugt daher gut zum Sündenbock. Allerdings halte ich ihn für einen erfahrenen Soldaten und mutigen Mann. Ihr solltet Euch daher ebenfalls vorsehen.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Ihr habt vorletzte Nacht bewiesen, dass auch Ihr ein entschlossener Anführer und ein couragierter Soldat seid. Wie man an Stakke und Erkenwaldt sieht, kann dies böse enden.«


    »Für Stakke vielleicht, aber auch für Erkenwaldt?«


    Palffy wurde mit einem Schlag ernst. »Wir haben es mit einem Feind zu tun, der vor keiner Niedertracht zurückschreckt. Doch sprechen wir von etwas anderem. Eure Stute ist ein ausgezeichnetes Tier! Ihr solltet sie zur Zucht verwenden und im Krieg ein anderes Pferd reiten. Es wäre schade, wenn sie in der Schlacht erschossen würde.«


    Martin sah den Magyaren verwundert an, denn Palffy ritt einen feurigen Rappen, der Minta in nichts nachstand. Dazu trug er eine farbenprächtige Uniform mit Silbertressen und eine Pelzmütze, unter der zwei schwarze Zöpfchen hervorlugten.


    Zu Beginn des Feldzugs waren diese Zöpfe ein bevorzugtes Ziel für den Spott der deutschen Söldner gewesen. Aber seit Palffy mit Ditz Hammerstock den stärksten Mann im Heer zum Ringkampf herausgefordert und innerhalb kürzester Zeit zu Boden geschmettert hatte, wagte es keiner mehr, sich über ihn und seine Gefolgsleute lustig zu machen.


    »Ihr lächelt über meine Worte?«, fragte der Ungar in seine Gedanken hinein.


    »Habe ich gelächelt? Wenn, dann galt es gewiss nicht Euch. Mir ging nur einiges durch den Kopf.«


    »Es waren gewiss angenehme Gedanken.« Der Ungar zeigte nach vorne, wo sich eine Lücke zwischen den beiden anderen und ihnen aufgetan hatte. »Wir sollten aufschließen, sonst sieht es noch so aus, als würden wir die Franzosen fürchten.«


    Mit diesen Worten trabte er an.


    Martin blieb an seiner Seite. »Wie mögen die Franzosen uns wohl empfangen? Es wäre immerhin eine gute Gelegenheit für sie, die höchsten Offiziere unseres Heeres in ihre Hand zu bekommen.«


    »Würden die Franzosen das tun, wäre Hinggendorff um seiner Ehre willen gezwungen, Oppingen stürmen zu lassen.«


    Nun musste Martin grinsen. »Dann müsste er wohl seiner Wiener Gemütlichkeit Valet sagen. Bei Gott, fast wünschte ich, die Franzosen würden sich an uns vergreifen, um das zu erleben.«


    »Ihr würdet wohl auch auf die Bratpfanne des Teufels springen, nur um sein dummes Gesicht zu sehen?« Palffys Lachen war ansteckend, und so erklang das Gelächter der beiden Männer noch, als sie ihre Pferde vor dem verschlossenen Stadttor von Oppingen zügelten. Dort war der Weg fürs Erste zu Ende.


    Erkenwaldts Kiefer mahlten, und Fahrenshoff zerrte am Kragen seines Rocks, als wäre ihm dieser zu eng. Nur Palffy schien das Warten gelassen hinzunehmen.


    Im nächsten Moment hallten laute Befehle durch Oppingen. Das schwere Stadttor wurde geöffnet, und eine Kompanie Musketiere marschierte heraus. Auf Befehl ihres Unteroffiziers stellten die Soldaten sich rechts und links der Straße auf und präsentierten wie ein Mann das Gewehr.


    Martin musterte die sauberen Uniformröcke und die blank geputzten Musketen, die aus den besten Manufakturen Frankreichs stammten, und verglich sie unwillkürlich mit den sackähnlichen Kitteln und den krummen Piken seiner Berrinsburger. Wenn de Vallier ihnen den Unterschied zwischen den beiden Heeren hatte aufzeigen wollen, so war ihm dies gelungen.


    Den Musketieren folgte ein französischer Offizier. Er hatte ungewöhnlich blauschwarze Haare, war von mittlerem Wuchs und trug einen prunkvollen, grauen Uniformrock mit karmesinroten Aufschlägen und einen großen, überreich mit Federn geschmückten Hut. Am auffälligsten aber waren die zierlichen, mit Seidenschleifen geschnürten Schuhe des Offiziers, die überdies noch grellrote Absätze hatten.


    »Ist das der Comte de Vallier?«, fragte Martin Palffy leise.


    »Nein, das ist nicht der General, auch wenn er so prächtig daherkommt, als wäre er der vierzehnte Ludwig persönlich«, antwortete der Ungar und musterte den Franzosen mit der Miene eines Mannes, dem seine eigene Tracht vollauf genügte.


    Der Franzose begrüßte sie mit einer eleganten Verbeugung. »Herzlich willkommen, Messieurs! Ich bin Comte de Rouvien, der erste Adjutant Seiner Exzellenz, General Comte de Vallier. Es ist mir eine Ehre, Euch in unserer Stadt empfangen zu dürfen.«


    »Eurer Stadt?«, fragte Erkenwaldt ätzend. »Da habt Ihr Euch wohl ein wenig in der Geografie geirrt. Wir sind hier im Herzen des Heiligen Römischen Reiches, über das Kaiser Leopold gebietet.«


    De Rouvien blickte ihn hochmütig an. »Wenn Ihr in der Historie ähnlich beschlagen wärt wie in der Geografie, so wüsstet Ihr, dass die Krone Charlemagnes nur durch einen Zufall an den Grafen von Habsburg geraten ist. Dies kann sich jedoch bereits bei der nächsten Kaiserwahl ändern. Nun aber bitte ich die Herren, von ihren Pferden zu steigen.«


    Während Fahrenshoff die Aufforderung sofort befolgte, blieb Erkenwaldt auf seinem Pferd sitzen. »Ich kann genauso gut zur Festung reiten.«


    »Aber Monsieur, wo bleibt Eure Höflichkeit? Ihr wollt mich doch nicht wie einen Stallburschen neben Eurem Pferd herlaufen lassen«, tadelte ihn de Rouvien.


    Erkenwaldt versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Dies ist ein interessanter Gedanke! Ich werde darauf zurückkommen, wenn wir Euch die Stadt wieder abgenommen haben.«


    Mit diesen Worten stieg er ab und durchquerte das Stadttor, ohne de Rouvien weiter zu beachten. Dieser eilte mit gezierten Trippelschritten an seine Seite und wirkte dabei so zufrieden, als habe er den Krieg schon gewonnen.


    Martin kämpfte mit dem Gefühl, einem Schachspiel beizuwohnen, bei dem bislang die Franzosen Zug auf Zug machten. Als Nächstes folgte eine weitere Machtdemonstration. Zwei Doppelreihen von Soldaten säumten die Straße vom Tor bis zur Festung. Die Männer steckten in gutsitzenden, grauen Uniformen, die so aussahen, als kämen sie samt und sonders frisch aus der Manufaktur. Martin sah in gut genährte und ebenso gut gelaunte Gesichter und bekam die spöttischen Bemerkungen der Franzosen mit. Ebenso wie Erkenwaldt und Palffy verstand er ihre Sprache und begriff, dass diese Männer gewiss nicht zur Kapitulation bereit waren.


    Kurz darauf erreichten sie die Festung. De Rouvien rief einen Befehl, und das Tor wurde geöffnet. Zwei weitere Offiziere traten heraus und zogen höflich die Hüte.


    »General Comte de Vallier ist bereit, die Herren zu empfangen«, erklärte einer von ihnen mit einer einladenden Handbewegung.


    Erkenwaldt und Fahrenshoff sahen einander kurz an und traten nebeneinander ein. Mit nur zwei Schritten Abstand folgten Martin und Palffy ihnen, beide bemüht, einen zuversichtlichen Eindruck zu machen. Sie wurden durch düstere Gänge geführt und stolperten schließlich über eine abgetretene Türschwelle in einen mittelgroßen, von etwa hundert teuren Wachskerzen hell erleuchteten Raum.


    Obwohl die kleinen, wie Schießscharten wirkenden Fenster verrieten, dass man sich im Innern einer befestigten Anlage befand, verwandelten kunstvolle Teppiche die Räumlichkeit in den Prunksaal eines kleinen Schlosses. Gobelins aus den besten Manufakturen Frankreichs und prachtvolle Bilder, die der Verherrlichung des vierzehnten Ludwigs dienten, schmückten den Saal.


    »Willkommen, meine Herren! Ich hoffe, Euer verehrter General de Hinggendorff befindet sich wohl und bei guter Gesundheit?« Raoul de Vallier begrüßte die Abordnung mit einem freundlichen Nicken und trat ihnen genau einen Schritt entgegen. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit einem schmalen, energisch wirkenden Gesicht und blonden Haaren. Seine hellen Augen blickten kühl und abschätzend und vermittelten Martin das Gefühl, einem harten und zu allem entschlossenen Kämpfer gegenüberzustehen. Bei Gott, dachte er entsetzt, gegen einen solchen Mann schickt der Kaiser einen Zauderer wie Hinkefüßchen ins Feld?


    »Erlaubt mir, meine Offiziere vorzustellen«, fuhr der Comte freundlich fort. »Meinen Stellvertreter, Comte de Rouvien, kennt Ihr ja bereits. Die weiteren Herren sind Major de Rocher, Major de Chateau le Brass und Major Robert de Wilk.«


    Die beiden ersten Männer waren jene Offiziere, die sie am Festungstor erwartet hatten. Bei dem Dritten handelte es sich um einen blonden Hünen mit rotem Gesicht und blassblauen Augen, der die Ankömmlinge mit höhnischen Blicken maß. Martin kannte keinen Einzigen der drei und wunderte sich daher, dass Erkenwaldt mit einem gotteslästerlichen Fluch zum Degen griff.


    »Hier habt Ihr Euch also verkrochen! Nun entkommt Ihr mir nicht mehr! Zieht blank, damit wir die Sache beenden können«, schrie der Österreicher den blonden Hünen an und schob einen der Franzosen, der ihm in den Weg treten wollte, kurzerhand beiseite.


    Wilk stemmte die Hände in die Hüften und lachte schallend. »Ihr nehmt Euer Maul immer noch zu voll, Erkenwaldt! Ich glaube wirklich, ich sollte es Euch auf der Stelle stopfen. Wenn Ihr erlaubt, General? Es wird nicht lange dauern.«


    Die letzten Worte waren an de Vallier gerichtet, der den Wortwechsel scheinbar gelangweilt verfolgt hatte. Als die beiden Kontrahenten ihre Waffen ziehen wollten, hob er jedoch gebieterisch die Hand.


    »Bitte, meine Herren! Sie befinden sich nicht in irgendeiner x-beliebigen Schenke, sondern unter meinem Dach. Dementsprechend solltet Ihr Euch betragen. Spart Eure Kräfte und Euren Mut für das Schlachtfeld auf.«


    Wilk verbeugte sich vor de Vallier. »Pardon, General, wenn ich aus der Rolle gefallen bin. Doch die Worte des Herrn von Erkenwaldt haben schlechte Erinnerungen in mir aufgewühlt.«


    Während Wilk die Hand vom Degen nahm und ein paar Schritte zurücktrat, wirkte Erkenwaldt wie ein vor Wut rasender Hofhund, dem sein Opfer abhandengekommen war. Doch auch ihm blieb nichts anderes übrig, als den Pallasch in die Scheide zu stecken und sich ebenfalls, wenn auch sehr knapp, vor dem General zu verbeugen.


    Seine Stimme verriet jedoch, dass es in ihm kochte. »Ihr hättet Wilk besser in seinem Quartier lassen sollen, de Vallier. Jetzt habe ich jeden Grund der Welt, diese Stadt einzunehmen. Ich hoffe nur, dass diese Ratte sich nicht erneut in die Büsche schlägt.«


    »Ich werde bleiben und auf Euch warten, Erkenwaldt«, antwortete Wilk höhnisch und setzte sich wie die übrigen Franzosen auf einen Wink de Valliers an den Tisch.


    Der Comte klatschte in die Hände. »Ich habe einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen.«


    Sofort eilten Pagen mit Wasserschüsseln herbei, damit sich die Gäste die Hände waschen konnten. Lakaien schleppten die köstlichsten Speisen auf großen, silbernen Platten zur Tafel und dazu Kannen besten Weines. Es gab Rheinlachs im Weinsud und dreierlei Geflügel als Vorspeise. Das Hauptgericht stellte ein Hirschbraten dar, zu dem gut gewürzte Schinkenstücke gereicht wurden, und zu guter Letzt gab es Rotweincreme mit Früchten und Konfekt.


    Martin schämte sich, als er sah, wie Fahrenshoff über die Speisen herfiel. Selbst wenn er ihm zugutehielt, dass sie in letzter Zeit vom Essen im Lager nicht gerade verwöhnt worden waren, hätte er sich von ihm ein wenig mehr Zurückhaltung gewünscht. Dazu schüttete Fahrenshoff den Wein schier kannenweise in sich hinein. Selbst Erkenwaldt schien für einige Zeit seinen Hass auf Wilk vergessen zu haben und aß, als wäre er halb verhungert. Außer Martin war es ausgerechnet der Ungar, der sich noch einigermaßen gesittet benahm.


    Den Franzosen war der Spott über die gegnerischen Offiziere deutlich anzumerken. Das ist der nächste Stich, kam es Martin in den Sinn. Daher hielt er seine Hand über den Weinkelch, als ihm ein Lakai nachschenken wollte, und musterte den General nachdenklich.


    »Und welchen Trumpf spielt Ihr jetzt aus?«, fragte er aus einer Laune heraus.


    Über de Valliers Gesicht huschte ein kurzes Erstaunen, und er sah Martin an, als würde er sich dessen Anwesenheit erst jetzt bewusst. »Pardon, Monsieur, aber Ihr seid mir nicht vorgestellt worden.«


    »Das ist Leutnant Hallberg, der Euch vorletzte Nacht den Nachschub weggenommen hat«, klärte Fahrenshoff ihn mit schwerer Zunge auf.


    »Ach, der Bastard von Berrinsburg! Oh Pardon, Monsieur le Comte, ich vergaß, dass die Zivilisation in Euren finsteren germanischen Wäldern hinter der meines schönen Frankreichs zurückgeblieben ist. Bei uns würde sich niemand über Eure Herkunft echauffieren. Einem natürlichen Sohn des Reichsgrafen François de Berrinsbourg und einer Comtesse de Hallberg stünden am Hof Louis le Grands alle Türen offen.«


    Das ist ein unverblümtes Angebot, zu den Franzosen überzutreten, dachte Martin und antwortete daher mit einer gewissen Schärfe. »Ich danke Euch, General, aber ich bin mit meiner jetzigen Stellung durchaus zufrieden.«


    »Brav gesprochen, Hallberg!«, sagte Erkenwaldt. »Es gibt ohnehin schon zu viele Deutsche, die das Reich und den Kaiser verraten haben und zu den Franzosen übergelaufen sind!«


    Der Blick, mit dem er Wilk bedachte, stellte eine einzige Kampfansage dar.


    »Mir verbietet mein Respekt vor meinem Kommandeur, Euch die einzige richtige Antwort darauf zu geben!«, antwortete Wilk mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ihr wart schon immer sehr geschickt darin, Eure Feigheit auf andere Umstände zu schieben«, stichelte Erkenwaldt.


    »Major Erkenwaldt, bitte, nehmt wenigstens Rücksicht auf unseren Gastgeber!«, wies Fahrenshoff ihn zurecht. »Wir haben hier eine Mission zu erfüllen.« Er zog Hinggendorffs Schreiben aus dem Ärmel und wollte es de Vallier hinüberreichen.


    Dieser hob jedoch die Hand. »Pardon, Monsieur, doch das hat gewiss Zeit, bis wir unser Mahl beendet haben.«


    »Verzeiht, Comte de Vallier, wir sind gekommen, um mit Euch zu verhandeln. Daher werden wir keinen Bissen und keinen Schluck Wein mehr zu uns nehmen, bevor wir nicht, auf gut Deutsch gesagt, unsere Botschaft ausgerichtet haben.«


    Fahrenshoff spürte ebenfalls die Wirkung des Weines und wollte ihren Auftrag daher so schnell wie möglich erledigen.


    »So viel teutonische Direktheit tut direkt weh!«, spottete der General. »Euer Wille ist mir jedoch Befehl.«


    Er klatschte in die Hände und wies die Bediensteten an, die Tafel abzuräumen. Die Lakaien zogen die durch Soßen und andere Speisereste verschmutzten Tischdecken ab und legten frischen Damast auf. Kaum war dies geschehen, brachten sie silberne Weinkelche herbei und füllten sie mit goldenem Anjou-Wein, während Pagen Tonpfeifen stopften, sie anbrannten und vor die Gäste hinlegten.


    Erkenwaldt nahm dem zögernden Fahrenshoff den Brief aus der Hand und legte ihn vor den General auf den Tisch. »Genug der Ausflüchte, de Vallier! Feldhauptmann Hinggendorff fragt an, ob Ihr kapitulieren oder lieber in Stücke gehauen werden wollt.«


    Auf de Valliers Wink hin nahm de Rouvien den Brief auf und erbrach die Siegel. Er warf nur einen Blick auf den Inhalt und reichte ihn mit einer Geste des Abscheus an Fahrenshoff zurück. »Pardon, aber ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass dieses Schreiben gänzlich unleserlich ist.«


    Fahrenshoff fuhr auf. »Was heißt hier unleserlich? Herrn von Hinggendorffs Beichtvater Veit Rosen ist für seine feine Handschrift berühmt.«


    »Ich kritisierte auch nicht die Schrift, Monsieur«, rückte de Rouvien seine Aussage zurecht. »Monsieur de Hinggendorff besitzt jedoch die Ungezogenheit, sich nicht in unserer Sprache, sondern in seinem eigenen barbarischen Idiom an uns zu wenden.«


    Seine Worte reizten Martin zum Lachen. »Vielleicht wollte Herr von Hinggendorff damit dokumentieren, auf wessen Seite die Vorteile diesmal liegen. Wir haben nämlich nicht nur Euren Nachschub erobert, sondern auch den Holländer zurückgeholt, der durch Verrat in Eure Hände geraten war. Jetzt sind wir in der Lage, die Mauern dieser Stadt in Stücke zu schießen.«


    De Vallier wandte sich mit einem amüsierten Lächeln an ihn. »Ein Krieg wird nicht nur mit Musketen und Kanonen geführt, junger Mann. Wenn Ihr lange genug lebt, werdet Ihr das begreifen.«


    »Ich lerne recht schnell!«, antwortete Martin.


    Eine Weile hatte Wilk sich zurückgehalten, doch jetzt maß er den jungen Edelmann mit einem herablassenden Blick. »Was nützt einem Leutnant sein heller Kopf, wenn seine Vorgesetzten nichts als Stroh hinter der Hirnschale haben?«


    Erkenwaldt schob sein Weinglas mit einer so heftigen Bewegung von sich, dass es umfiel, über den Tischrand rollte und klirrend auf dem Boden zerschellte.


    »Wie ungezogen!«, höhnte einer der Franzosen, der eben erst eingetreten war.


    Erkenwaldt beachtete ihn jedoch nicht, sondern funkelte Wilk voller Hass an. »Jetzt können Euch auch de Vallier und seine ganzen Franzosen nicht mehr retten. Zieht blank, damit Ihr wenigstens wie ein Mann sterbt.« Er riss seinen Pallasch aus der Scheide und sprang über den Tisch. Doch als er drüben ankam, stand nicht mehr Wilk vor ihm, sondern der Franzose, der ihn eben als ungezogen bezeichnet hatte.


    Dieser war noch recht jung und im Gegensatz zu seinen Landsleuten eher schlicht gekleidet. Bemerkenswert an ihm waren jedoch der lange Degen mit dem schmucklosen Korb und die kalten, grauen Augen, mit denen er Erkenwaldt abschätzig musterte.


    »Monsieur, Ihr habt eben gewagt zu behaupten, Comte de Vallier sei nicht in der Lage, einen Offizier, der unter ihm dient, in seinem eigenen Haus zu beschützen. Dies sehe ich als Beleidigung meines Kommandeurs an und fordere Euch auf, für Eure Worte einzustehen.«


    »Gern!«, schrie Erkenwaldt unbeherrscht. »Zieht Eure Waffe, Monsieur. Ich werde mit Euch kurzen Prozess machen und danach Wilk erledigen.«


    De Vallier schien die Situation zu amüsieren. »Ich glaube, ich habe die Herren einander noch nicht vorgestellt. Herr von Erkenwaldt, dieser junge Kavalier nennt sich Cyprian du Charette und zählt zu den ergebenen Dienern Seiner Majestät, Louis le Grand.«


    Martin sagte der Name des jungen Franzosen nichts, doch seine Begleiter zuckten zusammen. Während Palffy erregt auf den Spitzen seines Schnauzbarts herumkaute, redete Fahrenshoff leise auf Erkenwaldt ein. Martin achtete jedoch nicht auf das, was er sagte, sondern beobachtete weiterhin de Vallier, der sichtlich zufrieden darauf lauerte, wie die Situation sich entwickeln würde.


    Als Martin bemerkte, dass Wilk den Saal verließ, wandte er sich mit verächtlicher Miene an de Vallier. »Euer Verhalten ist schäbig, Monsieur!«, sagte er laut genug, damit es alle hören konnten.


    »Ich sagte Euch bereits, Monsieur de Hallberg, dass Kriege nicht nur von Soldaten und Kanonen gewonnen werden. Genau wie in der Liebe ist auch hier jede List erlaubt.« Dabei sah de Vallier Martin so freundlich an, als wäre dieser kein Feind, sondern einer seiner jungen Offiziere, den er belehren wollte.


    »Es steht Monsieur de Erkenwaldt jedoch frei, sich für seine unbedachten Äußerungen zu entschuldigen«, setzte er hinzu.


    »Ich denke nicht daran, mich bei diesem Milchgesicht zu entschuldigen!« Zwar war Erkenwaldt noch nicht so betrunken, dass er nicht mehr wusste, was er tat, hatte aber jenen Zustand erreicht, in dem Wut und gekränktes Ehrgefühl jede Vorsicht vergessen ließen.


    »Ab diesem Augenblick gibt es nichts mehr, was ich Monsieur de Erkenwaldt noch verzeihen könnte. Monsieur Erkenwaldt hat sich schlecht benommen und muss jetzt dafür einstehen«, erklärte du Charette mit eisiger Stimme.


    »Das werde ich auch«, schrie Erkenwaldt außer sich vor Zorn. »Zieht blank, damit ich Euch zur Ader lassen kann!«


    Du Charette hob abwehrend die Hand. »Ihr seid zu hitzig, Monsieur de Erkenwaldt. Wir werden die Sache wie Ehrenmänner ausfechten und uns nicht wie Raufbolde prügeln. Würde ich Euch sofort töten, fiele ein Schatten auf die Ehre meines Generals. Immerhin seid Ihr ein Parlamentär und vertretet die Belange des Erzherzogs von Österreich, auch wenn Ihr Euch wie ein keifendes Marktweib benehmt.«


    Erkenwaldt schnappte nach Luft. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, mischte sich Martin ein.


    »Ich finde Euer Betragen ebenfalls äußerst ungezogen, Herr du Charette. Wir bezeichnen Euren Souverän als König von Frankreich und nicht als den Comte de Bourbon. Daher solltet Ihr Kaiser Leopold mit den Titeln ansprechen, die ihm zustehen.«


    Für einen Augenblick wirkte du Charette verblüfft, dann brannten sich seine grauen Augen auf Martins Gesicht fest. Er sah jedoch nur ein Lächeln, das zu verächtlich wirkte, um freundlich zu sein.


    »Wollt Ihr Euch etwa auch mit mir schlagen?«, fragte er.


    Martin nickte scheinbar gelassen. »Warum nicht? Das scheint mir kein großes Wagnis zu sein.«


    Da griff de Vallier ein. »Meine Herren, ich muss doch bitten! Major Erkenwaldt hat Monsieur du Charette beleidigt und ihn zum Zweikampf gefordert. Ich bedauere diese Entwicklung außerordentlich, kann aber nichts dagegen tun. Ich verbiete jedoch jeden weiteren Versuch, ein Duell zu provozieren. Das gilt auch für Euch, Comte de Hallberg.«


    »Wann soll dieser Zweikampf stattfinden, und vor allem, wo?«, fragte du Charette.


    »Heute… morgen… Das ist mir gleich«, erwiderte Erkenwaldt kalt.


    »Ich würde vorschlagen, dass die Herren ihre Meinungsverschiedenheit in drei Tagen austragen, und zwar auf der kleineren der beiden Sandbänke, die sich bei dem kaiserlichen-berrinsburgischen Feldlager aus dem Rhein erheben«, schlug de Vallier vor.


    Erkenwaldt nickte und schob seine Klinge in die Scheide. »Ich bin einverstanden. Dann also in drei Tagen um sechs Uhr morgens auf der Sandbank, die direkt oberhalb von Oppingen liegt.«


    Du Charette schüttelte entrüstet den Kopf. »Zu so einer barbarisch frühen Zeit? Ich gedenke nicht, Euretwegen auf meinen Schlaf zu verzichten. Doch wenn Ihr unbedingt um sechs Uhr sterben wollt, dann kann es genauso gut am Abend sein!«


    »Auch damit bin ich einverstanden«, erwiderte Erkenwaldt, der froh zu sein schien, ein Opfer gefunden zu haben, an dem er seine Wut auslassen konnte.


    »Dann ist unsere Mission wohl fürs Erste gescheitert«, warf Martin spöttisch ein.


    De Vallier zuckte scheinbar bedauernd mit den Achseln. »Fürs Erste wird es wohl so sein. Wir können die Verhandlungen jedoch wieder aufnehmen, wenn Monsieur de Hinggendorff sich entschließt, eine kultivierte Sprache zu benutzen.«


    »Meine Herren, dann werden wir Euch jetzt verlassen.« Erkenwaldt wollte sich mit einer äußerst knappen Verbeugung verabschieden, doch da hob de Vallier die rechte Hand.


    »Nicht so eilig, Monsieur! Wir sollten wie zivilisierte Menschen handeln und bis zu Eurem Zweikampf mit du Charette eine Waffenruhe vereinbaren.«


    Erkenwaldt sah Fahrenshoff fragend an. »Was meint Ihr dazu? Immerhin hat Hinggendorff Euch die Führung dieser Mission anvertraut.«


    Fahrenshoff nickte verwirrt. »Warum nicht? Wenn General de Vallier damit einverstanden ist, bin ich es auch.«


    Der Franzose neigte zustimmend den Kopf. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Sobald General Hinggendorff mir schriftlich sein Einverständnis erklärt hat, werde ich eine dreitägige Waffenruhe ausrufen.«


    »Dann gilt es also!«, antwortete Fahrenshoff und wandte sich zum Gehen.


    Martin nahm das Lächeln auf de Valliers Lippen wahr und bekam eine Gänsehaut. Ihm war klar, dass er gerade Zeuge eines teuflischen Plans geworden war, ohne jedoch genau zu wissen, worum es de Vallier dabei ging. Um die drei Tage Kampfpause, die vereinbart worden waren, gewiss nicht. Doch worum sonst?, fragte er sich.


    Während die Gruppe die Festung verließ, nahm Martin sich vor, die Augen offen zu halten und Hinweise zu sammeln. Er begann damit bei Palffy. »Warum hasst Herr von Erkenwaldt Robert Wilk so sehr?«


    Palffy hielt Martin ein wenig zurück, so dass Erkenwaldt ihn nicht hören konnte. »Das ist rasch erzählt. Robert Wilk war einer der Kuriere des Kurfürsten Johann Georg von Sachsen und kam in dessen Auftrag des Öfteren nach Wien. Dabei lernte er eine von Erkenwaldts Cousinen kennen. Das Mädchen stand vor einer glanzvollen Hochzeit, doch Wilk verführte und schwängerte es. Als der Zustand des Edelfräuleins offenbar wurde, wies er jegliche Schuld von sich und machte sich aus dem Staub. Die Hochzeit platzte, und das Mädchen wurde von seiner Familie in ein Kloster gegeben.


    Erkenwaldt wollte die Schmach, die seiner Familie angetan worden war, rächen, doch da er im Gegensatz zu Wilk als guter Fechter gilt, ging dieser ihm aus dem Weg. Einmal soll er sogar aus dem Fenster eines Saales gesprungen sein, nachdem Erkenwaldt zur Tür hereingekommen war. Als es hieß, Erkenwaldt wolle in sächsische Dienste treten, um an Wilk heranzukommen, ging dieser zu den Franzosen über. Dies ist zwei Jahre her, und ich glaube nicht, dass Wilk ausgerechnet jetzt ganz zufällig in Oppingen aufgetaucht ist.«


    »Zufall ist sein Erscheinen gewiss nicht, ebenso wenig das von du Charette.« Martin wollte Palffy nach Erkenwaldts Zweikampfgegner fragen, doch da hatten sie das Stadttor erreicht und stiegen wieder auf ihre Pferde. Da Erkenwaldt auf dem Rückweg ein strammes Tempo anschlug, ergab sich keine weitere Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch.


    Als sie sich dem Lager näherten, wunderte Martin sich über das laute Rufen und das Lachen, das ihnen entgegenschlug. »Was ist denn hier los?«, fragte er verblüfft.


    »Die Männer feiern! Es sei ihnen vergönnt. Die letzten Wochen waren schwer genug«, antwortete Palffy. »In Erkenwaldts Haut möchte ich allerdings nicht stecken. Sein Gegner soll der beste Fechter am Hofe des vierzehnten Ludwigs sein. Erkenwaldt ist wohl ein fähiger Offizier und vermag seinen Pallasch zu führen, aber… Oh! So sieht das also aus!«


    Palffy verstummte, denn nun begriff auch er, welch böses Spiel die Franzosen trieben. Deren Plan war es, nach Stakke auch Erkenwaldt zu beseitigen. Das Lächeln des Magyaren schwand und machte Zorn und Sorge Platz, aber auch der Furcht davor, wie es weitergehen würde. Martin spürte ebenfalls einen Knoten im Magen, aber er nahm sich vor, de Vallier unter allen Umständen zu beweisen, dass all seine Schliche und Finten am Ende doch vergebens sein würden.


    
      2.
    


    Als Martin mit seinen Begleitern das Lager erreichte, war weit und breit keine Wache zu sehen. Stattdessen torkelte ihnen ein betrunkener Dragoner entgegen, prallte gegen Erkenwaldts Pferd und sah zu ihm hoch.


    »Melde gehorsamst, Herr Feldwachtmeister. Vierter Beritt vollzählig angetreten!« Dabei grinste er, als hätte er einen guten Witz erzählt.


    Erkenwaldt war für einen Augenblick sprachlos, stellte sich dann in den Steigbügeln auf und bellte los. »Was ist denn hier los? Wo sind die Wachen? Welcher Idiot hat zugelassen, dass die Kerle sich sinnlos besaufen?«


    Da er keine Antwort erhielt, versetzte er dem Betrunkenen einen Tritt und trieb sein Pferd an. Die Soldaten, an denen sie vorbeikamen, prosteten ihnen fröhlich zu. Erst Martins Freund Haro von Starzin war nüchtern genug, um ihnen Auskunft geben zu können.


    »Der Zahlmeister hat eine ganze Schiffsladung Wein gekauft und herbringen lassen.«


    Erkenwaldt sah aus, als wollte ihn jeden Moment der Schlag treffen. »Ist Scheller denn völlig übergeschnappt? Er muss doch wissen, dass sich die Schweinehunde bis zum Erbrechen volllaufen lassen. Wir werden Tage brauchen, bis wir sie wieder unter Kontrolle bringen können. Verdammt, warum hat Hinkefüßchen das nur zugelassen?«


    Just in dem Moment, als Erkenwaldt Hinggendorffs verhassten Spottnamen aussprach, tauchte der Feldhauptmann hinter ihnen auf.


    Martin und Palffy zuckten zusammen, doch Hinggendorff tat so, als habe er nichts gehört. »Wie war’s bei den Franzosen? Wollen sie sich endlich ergeben?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Erkenwaldt ballte die Fäuste und öffnete sie langsam wieder. »Leider nicht! De Vallier gefällt es in Oppingen so gut, dass er es um keinen Preis verlassen will. Wir werden ihm zeigen müssen, dass wir es ernst meinen. Aber ob uns das mit diesem Lotterhaufen, der sich gerade sinnlos besäuft, gelingen wird, bezweifle ich. Ihr hättet das verhindern müssen!«


    Der Vorwurf in seiner Stimme durchdrang sogar Hinggendorffs kaiserhofgestählte Dickfelligkeit. »Was hätten wir denn tun sollen, mein guter Erkenwaldt? Der Wein war nun einmal da, und die Leute haben die Fässer sofort ins Lager geschleppt. Könnt Ihr ihnen das verdenken, wo sie so lange Wasser trinken mussten? Ein Soldat braucht nun mal einen Becher Wein, sonst ist er kein Soldat. Mir geht es doch genauso. Daher lade ich Euch alle in mein Zelt ein. Scheller hat auch an mich gedacht und mir zwei Fasserl von einem guten Roten bringen lassen. Der wird Euch gewiss munden.«


    »Hat Markbein endlich die Vorräte unter die Leute verteilt? Mit dem bisschen Suppe im Magen dauert es drei Tage, bis die Lumpenhunde wieder nüchtern sind.«


    »Das ist halt das Problem, Erkenwaldt. Scheller hat zwar den Wein bringen lassen, ist selbst aber noch nicht zurückgekehrt, und Markbein hält sich standhaft an seine Anweisungen. Doch meinem Burschen hat er ein bisserl was abgegeben, damit die Reni für uns hat kochen können.«


    Hinggendorff wirkte so zufrieden, dass Martin ihm am liebsten eine eindeutige Bemerkung an den Kopf geworfen hätte. Gerade noch rechtzeitig versetzte Palffy ihm einen Rippenstoß und wandte sich an den Feldhauptmann. »Es gibt keinerlei Grund zu feiern! Die Franzosen haben uns einen üblen Streich gespielt, der uns Erkenwaldt kosten kann.«


    Hinggendorff starrte ihn verdattert an. »Das müsst Ihr mir genauer erklären.«


    »Aber nicht vor dieser besoffenen Meute!«, fuhr Erkenwaldt auf.


    »Dann kommt endlich in mein Zelt! Ich habe schon einen Bärenhunger.«


    »Es gibt Augenblicke, in denen ich Stakkes Meinung über unseren Oberbefehlshaber teile«, raunte Palffy Martin zu.


    Der junge Leutnant presste die Kiefer zusammen, damit ihm kein falsches Wort entschlüpfte, und stieg aus dem Sattel. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte Jupp neben ihm auf und nahm ihm die Stute ab.


    »Wenn Ihr mich fragt, Herr Leutnant, muss ich sagen: Das Ganze gefällt mir nicht«, flüsterte er ihm nach einem Blick in die Runde zu.


    »Da bist du nicht der Einzige, Jupp. Versorge Minta und halte Augen und Ohren offen. Du hattest nämlich von Anfang an recht.«


    
      3.
    


    Im Zelt des Feldhauptmanns waren bis auf die, die nach Oppingen geritten waren, bereits alle Offiziere versammelt, und es wurde fleißig gebechert. Urs Markbein, der eigentlich die Schiffe hätte bewachen sollen, empfing die Neuankömmlinge mit einem gelallten Trinkspruch.


    »Auf Euer Wohl, Kameraden, und darauf, dass wir die Franzosen bald aus Oppingen verjagen!«


    »Mit diesem besoffenen Sauhaufen wird das nicht möglich sein«, gab Erkenwaldt verärgert zurück.


    In dem Augenblick erschien Reni mit Hinggendorffs Dienern und ließ die Speisen auftragen. Es war keine fürstliche Tafel, aber den Männern lief beim Anblick der goldbraun gebratenen Fleischpastete und des dünn geschnittenen Pökelschinkens das Wasser im Mund zusammen.


    Da der Feldhauptmann es verboten hatte, während des Essens über Probleme zu reden, versandeten die Gespräche. Schließlich wusch Hinggendorff sich die Hände in einer Schüssel, die Reni ihm hinhielt, und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte.


    »Gut hat es geschmeckt! Aber jetzt wäre ich doch neugierig auf das, was die Franzosen erzählt haben. Erkenwaldt, stimmt es wirklich, dass General Comte de Vallier nicht aufgeben will?«


    »Es wäre eigentlich Herrn von Fahrenshoffs Aufgabe, Bericht zu erstatten. Schließlich war er der offizielle Anführer unserer Gruppe«, erklärte Erkenwaldt.


    Auf diese Worte hin stand Fahrenshoff auf und berichtete weitschweifig von ihrer misslungenen Mission, die Franzosen zur Kapitulation zu bewegen.


    »Sie wollten Euer Schreiben nicht zur Kenntnis nehmen, weil es nicht auf Französisch abgefasst ist«, betonte er dabei. »Aber das ist nicht so schlimm wie die Tatsache, dass wir jetzt, da wir über genügend Nachschub verfügen, drei Tage tatenlos dasitzen müssen. Dieser verdammte Waffenstillstand bindet uns die Hände.«


    Hinggendorff blickte Fahrenshoff erstaunt an. »Welcher Waffenstillstand?«


    Fahrenshoff nahm den Weinbecher, um sich die trockene Kehle zu befeuchten. »De Vallier hat eine dreitägige Waffenruhe mit uns vereinbart, damit Erkenwaldt sich mit du Charette duellieren kann.«


    Hinggendorff nickte gleichmütig. »Richtig! Das sagtet Ihr ja schon. Aber auf die paar Tage kommt es auch nicht mehr an.«


    In dem Moment erinnerte Martin sich an de Valliers Erklärung, dass der Waffenstillstand erst dann in Kraft träte, wenn Hinggendorff ihm sein Einverständnis schriftlich erklärt habe. Da Fahrenshoff diesen Umstand vergessen zu haben schien, hob er Aufmerksamkeit heischend die Hand.


    »Wenn es erlaubt ist, würde ich etwas dazu sagen.«


    »Tut das, Hallberg!«, forderte Hinggendorff ihn auf.


    Martin holte tief Luft. »So einfach, wie Herr von Fahrenshoff es darlegt, ist es nicht, Eure Exzellenz. Comte de Vallier macht den Waffenstillstand von Eurem Einverständnis abhängig und erwartet Eure schriftliche Zustimmung. Wenn Ihr auf meinen Rat hören wollt, solltet Ihr diese Botschaft so schnell wie möglich niederschreiben und dem französischen Kommandanten überbringen lassen.«


    Hinggendorff sah unsicher in die Runde, doch niemand äußerte sich. Fahrenshoff hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt und unterhielt sich mit Markbein, der so tat, als ginge ihn das Ganze nichts an. Die meisten anderen waren schon zu betrunken, und Erkenwaldt hing seinen eigenen Gedanken nach. Schließlich wandte Hinggendorff sich an Martin.


    »Macht Euch keine Sorgen, Hallberg! Ich werde schon jemanden zu de Vallier schicken. Aber jetzt werden wir wohl noch einen Becher trinken dürfen. Die Franzosen laufen uns schon nicht davon.«


    »Leider tun sie das nicht«, versuchte Fahrenshoff zu witzeln und hielt einem Diener den leeren Becher zum Nachfüllen hin. Unterdessen beugte Markbein sich so weit vor, dass er Erkenwaldt am Ärmel zupfen konnte.


    »Was höre ich? Ihr wollt Euch ausgerechnet mit du Charette schlagen? Da habt Ihr Euch aber etwas vorgenommen! Ich habe den Mann einmal in Straßburg erlebt. Obwohl sein Gegner kein schlechter Fechter war, hat du Charette ihn in weniger als fünf Sekunden zum Teufel geschickt– oder ins Himmelreich, falls man den armen Kerl dort hineingelassen hat.«


    Er lachte darüber wie über einen guten Witz, und zu Martins Ärger fielen die meisten Anwesenden in das Gelächter ein.


    In der nächsten halben Stunde redeten die Offiziere nur über das bevorstehende Duell und loteten die Stärken du Charettes und Erkenwaldts Schwächen aus. Obwohl Letzterer mit ihnen am Tisch saß, taten einige so, als wäre er bereits ein toter Mann. Erkenwaldt selbst schien sich ebenfalls keine Hoffnungen zu machen, denn er goss den Wein schweigend in sich hinein.


    Martin wunderte sich, woher die Männer so viel über du Charettes Fechtkünste wussten. Durch eine beiläufige Bemerkung bekam er mit, dass einer der Schiffer, die den Wein gebracht hatten, von dem französischen Wunderfechter berichtet hatte. Laut dessen Worten sollte du Charette in den Niederlanden drei Gegner auf einmal außer Gefecht gesetzt haben.


    Für Martins Geschmack war das zu viel des Zufalls. Während die Unterhaltung der anderen Offiziere unter dem Einfluss des Weins in sinnloses Gelaber ausartete, saß er grübelnd auf seinem Stuhl. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und sprang auf.


    »Seht Ihr denn nicht, dass das Ganze nur ein Komplott der Franzosen ist, um unsere Offiziere einen nach dem anderen auszuschalten?«, rief er. »Zuerst haben sie dafür gesorgt, dass Stakke verhaftet wurde– und jetzt soll ihr Fechtmeister Erkenwaldt abschlachten. Vielleicht warten sie auch gar nicht darauf, sondern greifen uns an. Mit den besoffenen Kerlen draußen ist jeder Widerstand unmöglich!«


    »Jetzt seid endlich ruhig, Hallberg!« Hinggendorff hatte nicht einmal die Hälfte von Martins Ausruf mitbekommen und auch keine Lust, sich damit zu befassen.


    Im Gegensatz zu ihm nickte Palffy nachdenklich. »Das halte ich durchaus für möglich!«


    »Ich glaube, mit dem jungen Hallberg ist eben die Phantasie durchgegangen«, warf Markbein mit schwerer Zunge ein. »Wenn es nach ihm ginge, müssten die Franzosen alles wissen, was bei uns im Lager vorgeht. Aber das ist doch lächerlich.«


    Martin sah ihm an, dass er eine Diskussion über Stakkes Schuld oder Unschuld um jeden Preis verhindern wollte, doch er gab nicht nach. »Ich finde diese Überlegung ganz und gar nicht lächerlich! Erst wird Stakke durch eine üble Intrige ausgeschaltet. Dann finden wir das Geld des Kaisers bei den Franzosen wieder, und jetzt tauchen ausgerechnet Wilk und du Charette gleichzeitig in Oppingen auf und ziehen mit Major Erkenwaldt ein übles Spiel ab. Wie viele Offiziere sollen wir auf diese Weise noch verlieren?«


    Markbein winkte lachend ab, während Hinggendorff Martin empört durch sein Einglas betrachtete. »Die drei Tage Waffenstillstand, die sich die Franzosen ausgebeten haben, kommen in erster Linie uns zugute, denn in der Zeit können wir unsere Truppen neu formieren.«


    Hatte der Feldhauptmann denn gar nichts verstanden?, fragte Martin sich. Verzweifelt hoffte er, dass ihn einer der anderen Offiziere unterstützen würde. Doch bis auf Erkenwaldt und Palffy, der nachdenklich am anderen Ende der Tafel saß, zeigten die Männer ihm deutlich, dass sie ihn nicht ernst nahmen.


    Selbst Fahrenshoff riet Martin, endlich den Mund zu halten. »Es mag ja sein, dass an Eurer Behauptung ein Funken Wahrheit ist. Aber das wird den Franzosen auch nichts helfen!« Dann winkte er dem Diener und befahl ihm, seinen und Martins Becher zu füllen. Als Martin seinen noch halbvollen Becher mit der Hand abdeckte, grinste der Diener frech.


    »Dem Herrn Leutnant haben die Franzosen wohl den Durst verschlagen?«


    »Hallberg kommt vor lauter Nachdenken darüber, was die Franzosen als Nächstes anfangen könnten, nicht einmal mehr zum Trinken«, spottete Markbein.


    »Es wäre gut, wenn sich auch andere Gedanken darüber machen würden, was hier wirklich vor sich geht!«, gab Martin bissig zurück.


    Markbein verzog verächtlich den Mund und wandte sich an Hinggendorff. »Ich glaube, es wäre besser, Ihr weist den Leutnant aus Eurem Zelt. Er benimmt sich ungehörig!«


    Zornig sprang Martin auf. Bevor er jedoch auf diese Beleidigung antworten konnte, hob der Feldhauptmann die Hand.


    »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn Ihr jetzt geht, Hallberg. Selbst wenn der arme Erkenwaldt das Duell verlieren sollte, halten wir immer noch alle Trümpfe in der Hand.«


    Da Martin begriff, dass er nichts mehr erreichen konnte, verließ er grußlos die Runde. Draußen blieb er wie angenagelt stehen. Das Heerlager befand sich in einem unbeschreiblichen Zustand. Kaum einer der Männer war noch in der Lage, gerade zu stehen. Es stank nach Fäkalien und Erbrochenem, und nicht wenige Soldaten lagen wie betäubt auf dem Boden und rührten sich nicht mehr.


    Martin hielt nach Jupp und Haro Ausschau, um wenigstens einen nüchternen Gesprächspartner zu finden, dem er seine Sorgen mitteilen konnte. Da er keinen der beiden entdeckte, wanderte er schließlich zum Rhein hinunter, setzte sich ein Stück vom Lager entfernt ans Ufer und überließ sich seinen quälenden Gedanken.


    Als nach einer Weile ein Schatten auf ihn fiel, blickte er auf. Es war Jette. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und sah besorgt aus. »Ihr solltet auf den Gereonshügel steigen und nach Oppingen hinüberschauen. Dort sind weitaus mehr Franzosen auf den Mauern zu sehen als sonst. Die Offiziere blicken mit ihren Fernrohren zu uns herüber und scheinen sich köstlich zu amüsieren. Wenn sie jetzt einen Ausfall machen, werden sie das Lager überrennen!«


    »Hat Hinggendorff endlich einen Boten mit der Annahme des Waffenstillstands zu ihnen geschickt?«, fragte Martin.


    Jette zuckte mit den Achseln. »Das müsste ich Reni fragen, denn die war bis vorhin in seinem Zelt. Sie meinte, jetzt würden die Herren Offiziere alle schlafen. Dabei bleibt es noch mindestens drei Stunden lang hell!«


    »Drei Stunden könnten den Franzosen genügen«, murmelte Martin mehr für sich und stand dann auf. »Wenn de Vallier so handelt, wie ich es annehme, gibt es morgen dieses Heer nicht mehr. Es war ein abgekartetes Spiel der Franzosen, und Scheller hat dabei mitgemacht.«


    »Der Zahlmeister ist also der Verräter«, schloss Jette aus Martins Worten.


    »Es kann nicht anders sein! Der Mann hat von Anfang an alles darangesetzt, um diesen Feldzug zum Scheitern zu bringen. Es begann mit der schlechten Ausrüstung, führte zum Raub der Soldgelder und Stakkes Verhaftung, der Duellforderung an Erkenwaldt und zur Verweigerung des Proviants. Dafür aber hat der Zahlmeister sehr viel Wein bringen und ausgeben lassen.«


    »Ihr solltet doch auch Wein besorgen«, wandte Jette ein.


    »Es wären nicht mehr als zwei oder drei Becher für jeden Mann geworden. Doch diese ganze Schiffsladung voll würde auch ein größeres Heer als das unsere niederwerfen.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte Jette hilflos.


    Bevor Martin antworten konnte, hörten sie den schmerzerfüllten Hilfeschrei einer Frau. Ohne zu zögern, zog Martin seinen Degen und stürmte in die Richtung, aus der er gekommen war. Betrunkenes Gelächter klang dort auf. Keine zwanzig Schritte weiter sah er, dass vier Söldner aus Markbeins Trupp eine Frau am Boden festhielten. Ein Fünfter öffnete eben die Hose und holte sein Glied hervor.


    »Jetzt werden wir dir zeigen, was richtige Männer sind. Wir können es nämlich besser als dieser alte Bock Hinggendorff, dem du sonst die Beine breitmachst«, lallte er und warf sich auf die wehrlose Frau. Da war Martin heran und schlug zwei der Kerle mit dem Degengriff bewusstlos. Die beiden anderen rissen ihre Dolche aus dem Gürtel und griffen ihn an. Martins Degen war jedoch länger als ihre Klingen. Bevor die Kerle sichs versahen, bluteten sie aus mehreren Wunden.


    »Der bringt uns um!«, kreischte einer der beiden und wandte sich zur Flucht. Auch seinem Kumpan wurde es zu gefährlich, und er rannte hinter dem anderen her.


    Martin versetzte dem Söldner, der auf der Frau lag, einen kräftigen Tritt in die Seite. Mittlerweile wachten die zwei, die Martin niedergeschlagen hatte, wieder auf und starrten auf die blutige Degenklinge.


    »Verdammt, ausgerechnet der verrückte Hallberg muss uns in die Quere kommen!«, fluchte einer und griff zum Dolch.


    Sein Kumpan schüttelte den Kopf. »Wegen einer Hure lasse ich mich nicht abstechen!«


    Er hielt die Hände weit vom Dolchgriff entfernt, drehte sich um und ging mit unsicheren Schritten davon. Sein Kumpan folgte ihm, und schließlich kroch auch der, den Martin getreten hatte, hinter ihnen her.


    »Verfluchtes Gesindel! Verschwindet aus dem Lager! Wenn ich euch noch einmal sehe, lasse ich euch aufhängen«, rief Martin ihnen nach und beugte sich über die Frau.


    Es handelte sich tatsächlich um Reni. Diese wischte sich mit dem Saum ihres Hemdes über die Scham und sah mit einem verlegenen Lächeln zu Martin auf.


    »Habt Dank, Herr Leutnant! Das war Rettung in letzter Minute.«


    »Ich bin froh, dass ich dich davor bewahren konnte, von diesen fünf Schuften vergewaltigt zu werden«, antwortete Martin.


    »Nur vergewaltigt?« Reni schüttelte wild den Kopf. »Ihr habt mir das Leben gerettet! Diese Schweine wollten mich zuerst benutzen und anschließend umbringen, um zu verhindern, dass ich sie an Hinggendorff verraten kann.«


    »Ich glaube kaum, dass du morgen noch Gelegenheit dazu haben würdest«, sagte Martin mit einem düsteren Blick in Richtung Oppingen. Dann erst fiel ihm auf, wie Reni nach dem überstandenen Schrecken zitterte, und zog sie fest an sich.


    »Es ist doch alles gut!«


    »Dank Euch!«, flüsterte sie. »Dabei habe ich Euch vor den Kopf gestoßen, weil ich glaubte, Ihr wäret tatsächlich das Muttersöhnchen, als das Scheller und Hammerstock Euch immer hingestellt haben.«


    Außerdem habe ich mir von Hinggendorff eine größere Belohnung erhofft, setzte sie in Gedanken hinzu. Der erste Schrecken schwand, und sie sah Martin nachdenklich an.


    »Ihr seid also auch davon überzeugt, dass die Franzosen spätestens morgen Vormittag angreifen werden.«


    »Wenn Hinggendorff ihnen den Waffenstillstand nicht schriftlich bestätigt hat, werden sie es tun.«


    »Das hat er nicht«, sagte Reni leise. »Palffy hat ihn noch einmal darauf hingewiesen, doch Hinggendorff war schon zu betrunken, um begreifen zu können, was der Magyar wollte. Kurz darauf ist er ebenso wie die anderen Offiziere eingeschlafen. Nur Palffy ist wach geblieben. Er hat ebenso wie Ihr nicht viel getrunken und ist zu seinen Ungarn zurückgekehrt.«


    »Die werden genauso betrunken sein wie alle anderen«, sagte Martin.


    Da tauchte Jette neben den beiden auf. »Das sind sie nicht, und genau das bereitet mir Sorgen.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich, wenn mir die Franzosen die Zeit lassen, heute Nacht Stakke und Aimo befreien und mit ihnen das Lager verlassen will. Soll der Feind doch Hinggendorff und die ganzen Österreicher einsacken. Mir ist es gleich! Hilla, der Türck und Rivitelli wollen mit uns kommen. Doch wenn die Ungarn es bemerken, werden sie versuchen, uns an der Flucht zu hindern.«


    »Ich werde auch mitkommen!«, rief Reni. »Allerdings bitte ich euch, mir zu helfen, Hinggendorff in meinen Wagen zu bringen. Ich will nicht, dass die Franzosen ihn gefangen nehmen.«


    Jette hatte Hinggendorff die Festnahme ihres Geliebten nicht verziehen und protestierte. »Wir können uns doch nicht das ganze Heer aufladen!«


    Ihre Worte trafen bei Martin einen wunden Punkt. Der Großteil der Männer stammte aus Berrinsburg, und die meisten davon kannte er. Wenn er mit Jette und Stakke floh, würde es ein Verrat an alten Freunden sein. Andererseits würde er, wenn er blieb, als Gefangener der Franzosen enden.


    »Wir sollten alle Freunde, die noch halbwegs nüchtern sind, zusammenrufen und Kriegsrat halten«, schlug Jette vor.


    »Das ist ein guter Gedanke!«, antwortete Martin und machte sich auf die Suche nach Jupp, Haro, Krögg und Studerle, dem Leibjäger seiner Mutter. Wenn wenigstens diese Männer nüchtern genug waren, um mit ihm zusammen zu fliehen, würde er sich nicht ganz so schlecht fühlen.


    
      4.
    


    Als Martin durchs Lager schritt, waren die meisten Männer bereits dem Wein erlegen und schliefen ihren Rausch aus. Nur wenige saßen noch um die Wachfeuer und ließen die Becher kreisen. Martin nahm einem Berrinsburger den Wein ab und probierte vorsichtig. Der Wein war sauer, aber stark und damit genau das Richtige, um die unterernährten Männer außer Gefecht zu setzen.


    Wann werden die Franzosen kommen?, fragte Martin sich. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass ihnen an diesem Tag nicht genug Zeit für einen Überfall auf das Lager blieb. Doch selbst am nächsten Morgen würden die Männer noch wie betäubt herumliegen und keinen Widerstand leisten können.


    Da sah er Haro und ein paar andere bei Jettes Wagen stehen und gesellte sich zu ihnen. »Wenigstens seid ihr gescheit genug gewesen, dieses Teufelszeug nicht zu trinken«, sagte er erleichtert.


    Haro verzog das Gesicht. »Mir war das Gesöff zu sauer. Außerdem hatte es einen ähnlichen Nachgeschmack wie der Wein, den wir letztens in Stakkes Zelt getrunken haben. Daher habe ich einigen Kameraden geraten, das Zeug aus dem Leib zu lassen.«


    »Nicht alle haben es getan«, mischte sich jetzt Jupp ein.


    »Im Grunde waren es nur die, die heute Nacht Stakke befreien und mit ihm fliehen wollen!« Rivitelli grinste, doch sein Blick wirkte ernst.


    »Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte Jette. »Wir müssen nur mit den Ungarn zurechtkommen.«


    »Du meinst also, wir sollten fliehen«, schloss Haro von Starzin aus ihren Worten.


    »Fällt Euch eine andere Möglichkeit ein?«, fragte Jette bitter.


    »Aber dann geraten alle unsere Freunde in französische Gefangenschaft!« Jupp zeigte deutlich, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel.


    Martin schlug mit der Faust gegen das Wagenrad, neben dem er stand. »Was sollen wir sonst tun? Uns ebenfalls von den Franzosen einsacken lassen?«


    Auf diese Frage kam keine Antwort mehr.


    Stattdessen ergriff Jette wieder das Wort. »Ich schlage vor, wir warten bis kurz nach Mitternacht. Dann werden auch die hartgesottensten Säufer schlafen. Allerdings sollten zwei von uns auf dem Gereonshügel Wache halten, für den Fall, dass die Franzosen uns noch in der Nacht überfallen wollen. Wir anderen sehen zu, ob nicht doch noch einige in der Lage sind, mit uns zu kommen. Wenn wir genug sind, geben vielleicht auch die Ungarn Ruhe.«


    »Was ist, wenn de Vallier sich doch an den vereinbarten Waffenstillstand hält?«, warf Haro ein.


    »Dann werden Stakke und ich ab morgen als Raubmörder und Deserteure gejagt und können uns bei keinem christlichen Heer mehr sehen lassen«, antwortete Martin mit einem bitteren Lachen.


    »Ihr solltet nicht so schwarzsehen«, sagte Jette. »Polen und Russland sind weit, und ich glaube, selbst die Franzosen würden Euch mit offenen Armen empfangen. Das Heer des vierzehnten Ludwigs ist groß, und er braucht etliche Offiziere.«


    Martin schüttelte empört den Kopf. »Niemals würde ich zu den Franzosen überlaufen, denn mir gefällt die Art und Weise nicht, mit der General de Vallier andere Menschen zu seinen Spielfiguren macht. Da ziehe ich sogar die Osmanen vor.«


    »Auf Martin Pascha!«, rief Haro kichernd und hob einen Becher. Als Martin ihm das Gefäß wegnehmen wollte, war es leer.


    »Hereingefallen!«, rief Haro lachend und warf den Becher mit einer Geste des Abscheus weg. »Wenn ich daran denke, mit welchen Flausen wir von Berrinsburg aufgebrochen sind. Wir glaubten, wir müssten nur hierherkommen, und die Franzosen hätten die Hosen voll.«


    »Dabei ist es umgekehrt! Der Teufel soll den Reichsgrafen holen!« Jupp fluchte leise und stupste Martin an. »Wenn Ihr mit Stakke zusammen flieht, besteht die Gefahr, dass der Reichsgraf sich an Eurer Mutter schadlos hält.«


    Dieser Einwand brachte Martin fast dazu, im Lager zu bleiben. Studerle, ihr Leibjäger, der wie die meisten Knechte ihrer Güter zum Heer eingezogen worden war, schüttelte den Kopf. »Gefangen nützt Ihr der Frau Gräfin auch nichts! Der Reichsgraf würde verhindern, dass sie Lösegeld für Euch bezahlt. Er hasst Euch, weil viele in Berrinsburg sich wünschen, Euch als seinen Nachfolger zu sehen.«


    »Aber als illegitimer Sohn meines Vaters bin ich doch gar nicht erbberechtigt«, wandte Martin ein.


    »Es geht das Gerücht um, dass Reichsgraf Franz Euch vor seinem Tod das Erbrecht zugesprochen hat«, antwortete Studerle leise. »Deshalb müsst Ihr fliehen! Ich selbst werde nach Berrinsburg zu Eurer Frau Mutter reiten und sie bitten, die Reichsgrafschaft umgehend zu verlassen. Sie verfügt doch über einen Besitz im Fränkischen. Dort ist sie vor Reichsgraf Joseph sicher.«


    »Tu das!«, bat Martin den treuen Bediensteten und blickte im Schein des aufgehenden Mondes auf seine Taschenuhr. »Es ist neun Uhr. Seht zu, dass ihr so viele Berrinsburger und Stakke-Söldner wie möglich auf die Beine bekommt, und haltet die Ungarn unter Beobachtung. Sie sind für uns im Augenblick eine größere Gefahr als die Franzosen.«
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    Trotz seiner Anspannung war Martin ein wenig eingenickt und schreckte hoch, als ihn jemand an der Schulter packte und rüttelte.


    »Was ist los?«


    »Ich bin es nur, der Jupp! Ich habe versucht, an Werkzeug zu gelangen, mit dem wir den Schweden befreien können. Aber der Schmied hat alles in einen eisenbeschlagenen Kasten geräumt und diesen mit Vorhängeschlössern gesichert. Wenn wir die aufbrechen, gibt es so viel Lärm, dass es die Ungarn mitbekommen. Die sitzen übrigens um ihre Feuer und singen. Es klingt wie das Heulen böser Dämonen, Herr, laut und grauenhaft. Aber dennoch scheint mir, als wären sie nicht so arg betrunken«, berichtete Jupp.


    »Die Feile!«, rief Jette, die den Bericht des Burschen ebenfalls gehört hatte. »Jemand hat sie in der Sturmnacht im Gefangenenzelt versteckt. Stakke und Aimo können sie zwar nicht benutzen, da ihre Arme gefesselt sind. Aber wir könnten es tun!«


    »Brennt das Wachfeuer vor dem Zelt der Gefangenen noch?«, fragte Martin.


    Sein Bursche schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, das ist ausgegangen. Es ist stockfinster dort, und es steht auch niemand Wache. Aber das ist noch nicht alles, was ich zu berichten habe. In Oppingen tut sich etwas. Ich habe einen flackernden Schein auf den Mauern der Festung gesehen, so als würden dort viele Fackeln angebrannt.«


    Martin ballte die Fäuste. »Also wollen die Franzosen noch in der Nacht angreifen! Damit ist sicher, dass unser glorreicher Feldhauptmann keinen Boten zu de Vallier geschickt hat. Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen– und zwar schnell! Stakke und Aimo mit der Feile zu befreien, dauert zu lange. Weiß jemand, wer die Schlüssel zu Stakkes Ketten besitzt?«


    »Einen Satz hat der jeweils für die Wache im kaiserlichen Lager verantwortliche Dragoneroffizier bei sich«, erklärte ihm Reni. »Ich weiß aber nicht, wer heute eingeteilt ist. Den anderen besitzt Hammerstock, und der ist mit Scheller unterwegs.«


    »Hammerstock?« Martin kniff die Augen zusammen. »Ist euch schon einmal aufgefallen, dass man Hammerstock und Major Stakke im Dunkeln verwechseln könnte, wenn beide den gleichen Rock und den gleichen Hut trügen?«


    »Unsinn!«, sagte Jette. »Hammerstock ist zwar nicht größer, aber breiter als Sixten. Auch hat er viel längere Arme und Hände wie Bärenpratzen… Oh Gott, das ist es! Der blutige Abdruck auf dem Laken! Hammerstock muss sich als Stakke verkleidet und Pfefferle ermordet haben.«


    Martin nickte. »Er ist einer der wenigen, die das Lager unauffällig verlassen und wieder betreten können. Verdammt, warum ist mir das nicht gleich eingefallen, als ich ihn bei Ramberts neuem Hengst gesehen habe? Er muss mit dem Gaul nach Rippweiler geritten sein. Ich frage mich nur, wo er einen blauen Rock und einen Hut mit gelben Reiherfedern aufgetrieben hat.


    »Kann er nicht die Sachen des Majors genommen haben?«, fragte Jupp und erntete von Jette ein freudloses Lachen.


    »Unmöglich! Sie hätten ihm so schlecht gepasst, dass es selbst dem stumpfsinnigen Knecht vom Schwan aufgefallen wäre.«


    Sie brachte Martin damit auf eine weitere Spur. »Erinnert Euch an das viele Blut in dem Mordzimmer. Die Kleidung des Mörders muss einiges davon abbekommen haben. Stakkes Rock aber war sauber. Außerdem hat Hammerstock ihn aus dessen Zelt geholt und besaß damit die Gelegenheit, die Börse des Toten in eine Rocktasche zu stecken.«


    Jette nickte heftig. »Das ist der endgültige Beweis, dass Stakke unschuldig ist! Herr Leutnant, ich danke Euch, dass Ihr die Wahrheit herausgefunden habt. Nur leider nützt sie uns nichts mehr, denn die Franzosen können in weniger als einer Stunde im Lager sein.«


    Martin dachte kurz nach und lächelte dann erleichtert. »Jette, wir beide gehen jetzt zu Hammerstocks Zelt. Ich würde meine Minta dafür verwetten, dass die Schlüssel dort sind. Inzwischen sollen Jupp und die anderen die Pferde einspannen, aber leise, damit die Ungarn nichts merken.«


    Jette sah ihn ungläubig an. »Ihr glaubt, Hammerstock hätte seine Schlüssel einfach im Zelt zurückgelassen?«


    »Ich weiß, was Martin meint«, flüsterte Reni aufgeregt. »Wenn Hammerstock der Mörder ist, wird er es darauf angelegt haben, dass Stakke fliehen kann und auf diese Weise endgültig als der Schuldige gilt. Scheller und er rechnen gewiss damit, dass Ihr oder andere Freunde Stakkes das Durcheinander im Lager ausnützen und ihn befreien werdet. Nun gut, tun wir den Schuften den Gefallen. Ich wünsche ihnen nur, dass sie eines Tages an ihrer eigenen Schlechtigkeit ersticken.«


    »Wir sollten uns beeilen!« Jette zündete eine weitere Laterne an und eilte los. Unterwegs sahen sie die betrunkenen Soldaten und begriffen, dass die Franzosen ein sehr leichtes Spiel haben würden.


    Der Wind trug bereits Befehlsfetzen und gelegentliches Klappern und Klirren von Oppingen herüber. Unwillkürlich beschleunigten Jette und Martin ihre Schritte und erreichten nach kurzer Zeit Hammerstocks Zelt. Es stand auf einer leichten Anhöhe, von der aus man einen guten Teil des Lagers überblicken konnte. Unwillkürlich sah Martin zu der Stelle hinüber, an der Palffys Husaren lagerten. Die gesamte Hundertschaft hatte sich um die niedergebrannten Lagerfeuer versammelt und gab entsetzliche Töne von sich, die nur sie selbst Gesang nennen konnten. Für Martin hatte es den Anschein, als wären sie doch schon zu betrunken, um die Gefahr zu begreifen, in der sie alle schwebten.


    »Vielleicht merken sie es doch nicht, wenn wir verschwinden«, hoffte Jette, während sie Hammerstocks Zelt betraten.


    »Und wenn, werde ich mit Palffy reden. Er muss begreifen, dass auch er nicht hierbleiben kann«, sagte Martin, um sie zu beruhigen, und sah sich zum Zelt um.


    »Vielleicht wollen sie bleiben und kämpfen. Es sind seltsame Leute!« Jette seufzte und fand, dass das Leben ruhig etwas weniger kompliziert sein dürfte.


    »Wenn sie das täten, würden sie, ohne es zu wissen, unseren Abzug decken.« Martins Stimme klang so gepresst, dass Jette begriff, wie sehr ihm die geplante Flucht gegen den Strich ging.


    Das Erste, was Martin in Hammerstocks Zelt ins Auge stach, war eine große Weinkanne aus Zinn. Es war jene, in der Stakke der mit Schlafmittel versetzte Wein geschickt worden war. Im ersten Moment freute Martin sich, ein weiteres Beweisstück für die Unschuld des Schweden gefunden zu haben. Ihm wurde jedoch rasch klar, dass die Entdeckung angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse völlig nutzlos war. Der Raubmord würde den Rest seines Lebens wie Pech an Stakke hängenbleiben– und wahrscheinlich auch an ihm selbst.


    »Ich finde nichts!«, jammerte Jette, die angespannt das Zelt durchsucht hatte.


    Martin drehte sich zu ihr um und entdeckte den Schlüsselbund so hoch an der Mittelstange des Zeltes befestigt, dass er nicht auf Anhieb ins Auge fiel. Wer sich jedoch genauer umsah, musste ihn zwangsläufig bemerken.


    »Ich habe die Schlüssel gefunden«, rief Martin erleichtert und nahm sie an sich.


    »Gott sei Dank! Jetzt schnell zu Stakke«, drängte Jette und verließ das Zelt.


    Martin folgte ihr etwas langsamer und warf einen weiteren Blick zu den Ungarn hinüber. Diese saßen noch immer um die rötlich glimmenden Feuer und schienen sich um nichts zu kümmern, was um sie herum geschah.


    »Es sieht gut aus«, raunte er Jette zu. »Gleich ist Stakke frei, und in einer halben Stunde haben wir das Lager ein ganzes Stück hinter uns gelassen.«


    Jette nickte und lief wie ein gehetztes Reh durch die tanzenden Schatten, die von den verlöschenden Lagerfeuern erzeugt wurden.


    Ein Stück vor dem Gefangenenzelt aber verhielt sie ihren Schritt und lauschte. Weit und breit war keine Wache zu sehen. Als Jette weiterschlich, klirrten drinnen Ketten.


    »Jette? Bist du es, mein Schatz?«, klang Stakkes Stimme auf.


    »Ja!«


    »Kannst du mir etwas besorgen, das mir meine Bewegungsfreiheit zurückgibt? Ich schätze, die Franzosen werden uns noch in dieser Nacht einen Besuch abstatten, und ich habe keine Lust… Oh! Wer ist bei dir?«


    »Sei doch leise!«, zischte Jette ihn an. »Es ist Leutnant Graf Hallberg. Wir haben Hammerstocks Schlüsselbund!«


    »Gut gemacht!«


    Da Jette eben mit der Laterne hereinkam, konnte Martin das zufriedene Grinsen des Schweden sehen. Er suchte das Schloss und probierte den ersten Schlüssel aus. Der vierte passte endlich, und er konnte Stakke die Ketten abnehmen. Bei Aimo ging es schneller. Sowohl der Schwede wie auch sein Bursche waren durch die straffe Fesselung steif geworden und benötigten Hilfe, um auf die Beine zu kommen.


    Draußen streckte und dehnte Stakke sich und fluchte dabei leise. »Hol der Teufel diese Österreicher! Ich bin vollkommen lahm. Hast du noch einen Schluck Wein für mich, mein Schatz?«


    Jette schüttelte bedauernd den Kopf. »Hier nicht, aber bei meinem Wagen. Ich habe mir ein kleines Fässchen von dem Wein abgefüllt, der auf Schellers Anweisung hier ausgeschenkt worden ist. Allerdings solltest du nur einen Becher davon trinken, denn er ist mit demselben Schlafmittel versetzt, welches Hallberg, Starzin und dich in jener verhängnisvollen Nacht betäubt hat– und du solltest es erst unterwegs tun. Die Pferde sind schon angespannt. Die anderen Marketenderinnen, gut zwei Dutzend deiner Söldner und einige Berrinsburger kommen mit uns. Mit denen halten wir auch die Ungarn in Schach, wenn sie uns daran hindern wollen, von hier zu verschwinden.«


    Stakke stieß einen wüsten Fluch aus. »Wir sollen abhauen? Meine Liebe, willst du, dass ich meine Ehre ganz und gar verliere? Wenn ich jetzt meine Leute im Stich lasse, bin ich nicht mehr wert als ein Lurch im Teich. Kein ehrlicher Mann würde dann noch ein Stück Brot von mir annehmen, und es gäbe auch keine gemeinsame Zukunft für uns zwei.«


    »Was willst du dann tun?«, fragte Jette unter Tränen.


    »Wenn wir hierbleiben, richten wir nichts aus«, mischte sich Martin ein. »Daher sollten wir die Kriegskasse auf Jettes Wagen laden und dazu, wie Reni vorgeschlagen hat, unser Hinkefüßchen und die meisten anderen Offiziere…«


    »Alle auf meinen Wagen?«, platzte Jette heraus.


    »Uns stehen auch Renis, Hillas und Gertjes Wagen zur Verfügung.«


    »Das ist gut gemeint, Hallberg, bringt uns aber nur noch mehr in Teufels Küche. Jeder würde meinen, wir wollen das Gold des Kaisers für uns behalten und uns jagen. Das würden wir nicht lange überleben. Lieber stelle ich mich den Franzosen entgegen, und wenn ich dabei draufgehe!«


    Jette warf sich schluchzend an seine Brust. »Wir müssen weg! Die Soldaten sind alle außer Gefecht, und es gibt nichts, was einen Sieg der Franzosen noch verhindern kann.«


    Mit einem traurigen Lächeln legte Stakke den Arm um sie. »Nein, Kleines! Wenn ich schon krepieren muss, dann will ich dem Teufel ins Gesicht sagen können, dass ein ehrlicher Schwede an seine Tür klopft, und keine Memme, die sich beim Anblick eines französischen Bajonetts in die Hosen gemacht hat. Das versteht Ihr doch auch, Hallberg?«


    Martin starrte auf die besinnungslosen Männer um sie herum. Bei denen handelte es sich um den größten Teil der männlichen Bevölkerung Berrinsburgs. Durfte er sie einfach im Stich lassen, obwohl bekannt war, dass die Franzosen nicht gerade zimperlich mit ihren Gefangenen umsprangen?


    »Ich bleibe ebenfalls«, sagte er leise.


    Jupp wollte seinen Herrn umstimmen, verstummte aber, als ganz in der Nähe Schritte erklangen.


    »Habt ihr Stakke befreien können?«, hörten sie Rivitelli fragen.


    »Das haben wir«, gab Jette zurück. »Aber er ist vollkommen verrückt geworden, denn er will bleiben und auf die Franzosen warten!«


    Rivitelli verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Dafür begann Türck, meckernd zu lachen. »Ich habe Euch schon immer für einen vernünftigen Mann gehalten, Hauptmann. Mir ist es auch lieber, den Franzosen zum Tanz aufzuspielen, als meine alten Knochen durch finstere Wälder zu schleppen.«


    »Was ist mit den Ungarn?«, wollte Martin von Haro wissen.


    »Keine Ahnung! Wahrscheinlich haben sie sich endlich hingelegt, denn ich höre sie nicht mehr jaulen.«


    »Wir sollten sie fragen, ob sie ebenfalls bleiben oder abhauen wollen«, erklärte Martin.


    »Das könnt Ihr später tun«, fuhr Jette dazwischen. »Stakke und Aimo haben sicher Hunger.«


    »Eher Durst, Schätzchen. Vor allem Durst!«, erklärte der Schwede lachend und kniff sie in den Hintern.


    Jette fuhr herum und drohte ihm mit erhobener Hand. »Kaum hat man dich von der Kohlenschaufel des Teufels geholt, wirst du schon wieder frech.«


    »Irrtum, Schätzchen! Wir sind noch mitten drauf auf seiner Schaufel, und der Gottseibeiuns wird seine Kessel schon bald mit unseren Knochen heizen.«


    Jette ging nicht auf seine bitteren Worte ein, sondern schob ihn in Richtung ihres Wagens. Dort angekommen, weigerte er sich jedoch, hineinzusteigen, sondern nahm nur einen Becher Wein von ihr entgegen. Er trank ihn in einem Zug leer und ging dann mit erstaunlich festen Schritten zu seinem Zelt weiter, um sich dort umzuziehen.


    Auch Martin eilte zu seinem Zelt und ignorierte zunächst die Klagen seines Burschen. Als es ihm zu schlimm wurde, wandte er sich mit einer wütenden Geste an Jupp.


    »Ich entlasse dich aus meinen Diensten! Du kannst gehen! Hier sind noch ein paar Gulden. Das wird reichen, damit du nach Berrinsburg gelangst.«


    Jupp wich erschrocken zurück. »Herr Leutnant, ich kann doch der Frau Gräfin nicht ohne Euch unter die Augen treten. Außerdem ist sie meine Herrin und nicht Ihr. Nur sie kann mich wegschicken.«


    »Dann jammere nicht, sondern lade meine Pistole!«, antwortete Martin halb versöhnt, während er selbst mit dem Schleifstein über die Schneide seines Degens fuhr. Die Pistole war ein Geschenk seiner Mutter, und er kam noch nicht gut mit ihr zurecht. Daher hatte er sie meist im Zelt gelassen. Nun aber schien es ihm an der Zeit, sie zu benutzen.
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    Als Martin zu Jettes Wagen zurückkehrte, brannte dort ein Feuer, über dem ein großer Kessel hing. Reni und Gertje waren gerade dabei, Pökelfleisch klein zu schneiden und in den Kessel zu werfen.


    »Hat Markbein endlich Vernunft angenommen und die Vorräte freigegeben?«, fragte Martin.


    Reni musste lachen. »Markbein liegt besoffen und betäubt in Hinggendorffs Zelt und wartet darauf, dass die Franzosen ihn aufsammeln. Wir haben uns die Sachen selbst geholt. Den Wachen war der Wein lieber als ihre Pflicht.«


    »Vielleicht können wir den Holländer und die Prähme in den Rhein schieben, damit dieser sie mit sich trägt und sie nicht den Franzosen in die Hände fallen«, schlug Martin vor.


    Unterdessen war auch Stakke wieder erschienen und schüttelte den Kopf. »Dafür bleibt uns nicht die Zeit! Wir müssen zusehen, dass wir so viele Burschen wie möglich auf die Beine bringen. Zwei Mann sollen auf dem Gereonshügel Wache halten und uns warnen, wenn sich bei den Franzosen etwas tut. Was die Schiffe betrifft, können wir ihre Ladung gut brauchen. Nehmt Euch zehn Mann, Hallberg, und holt so viele Musketen hierher, wie Ihr vermögt. Unsere erste Verteidigungslinie bilden wir auf dem Gereonshügel. Das hat den Vorteil, dass die Franzosen den Hang hochstürmen müssen. Sie werden vielleicht nicht auf viele Männer, aber auf sehr viele Musketen treffen!«


    »Sollen wir auch eine Kanone in Stellung bringen?«, fragte Türck hoffnungsvoll.


    »Dafür haben wir nicht genug Männer«, beschied ihn Stakke. »Und jetzt los! Tut, was ich euch gesagt habe!«


    Türck nickte enttäuscht und lief mit Martin und einigen anderen Richtung Schiffe. Kurze Zeit herrschte bei Jettes Wagen trügerische Ruhe, doch schon bald kehrte Martin mit seinem Trupp zurück. Jeder hielt fünf oder sechs Musketen im Arm.


    »Sollen wir alle auf den Gereonshügel bringen?«, fragte Martin.


    »Gut die Hälfte! Den Rest lasst hier, für den Fall, dass wir zurückgeworfen werden. Hier bieten uns die Marketenderwagen Deckung.« Während seine Befehle befolgt wurden, blickte Stakke traurig auf seinen leeren Becher und wollte ihn schon Jette zum Nachfüllen reichen. Doch dann schleuderte er ihn mit einem Fluch unter den Wagen.


    »Mir reicht es, einmal betäubt worden zu sein!« Er stopfte sich eine Tonpfeife und zündete sie genussvoll an. Dann eilte auch er los, um bei den Vorbereitungen mitzuhelfen.


    Reni warf einen kurzen Blick in den Kessel. »Ich hoffe, dass die Suppe früh genug fertig wird. Es würde mir in der Seele weh tun, wenn die Franzosen sie aufessen würden.«


    »Wenn die Gefahr besteht, werde ich eines meiner speziellen Pülverchen einmischen«, erklärte Gertje grinsend. »Danach können die Franzosen die Hosen nicht mehr so schnell über den Hintern ziehen, wie sie die Scheißerei bekommen. Wenn genügend von unseren Männern übrig bleiben, könnten sie dann das gleiche Spiel mit ihnen treiben, wie die es mit uns versuchen.«


    »Ein guter Gedanke, aber ich esse die Suppe lieber selbst«, rief Martin, der mit seinen Leuten eben die nächste Ladung Musketen heranbrachte.


    Dann sah er die Männer an. »Zwei von euch sollten hierbleiben und die Musketen laden.«


    »Das übernehmen wir!«, erklärte Jette. »Die Suppe kocht jetzt von allein. Und glaubt ja nicht, dass wir nicht laden können. Wir werden auch mit auf die Franzosen schießen, wenn es genehm ist.«


    »Und wenn nicht, tun wir es dennoch!« Reni lachte und deutete auf Hinggendorffs Zelt. »Ich hole mir die Pistolen unseres Feldherrn. Wenn er schon nicht in der Lage ist, gegen die Franzosen zu kämpfen, sollen wenigstens sie es tun.«


    »Ihr könnt noch ein Fässchen Pulver mitbringen«, forderte Jette Martin auf, ohne auf Renis Bemerkung einzugehen. Diese verschwand und kehrte kurz darauf nicht nur mit Hinggendorffs Schusswaffen allein, sondern mit einem ganzen Armvoll Pistolen zurück.


    »Da die Herren Offiziere betäubt sind, brauchen sie sie nicht, wir aber umso mehr«, erklärte Reni und half dann mit, die Musketen und die Pistolen zu laden.


    Als Martin und seine Männer das nächste Mal kamen, war das Essen fertig. Feixend teilte Gertje jedem einen Napf der dicken Suppe zu.


    »Das ist schon etwas anderes als das, das Scheller euch in den letzten Tagen hat zukommen lassen. Die hier gibt euch Kraft!«


    »Die werden wir brauchen!« Stakke war zurückgekommen und erhielt ebenfalls seine Portion.


    »Lange kann es nicht mehr dauern«, sagte er, während er hungrig die Suppe löffelte.


    Martin sah ihn forschend an. »Welche Aussichten haben wir?«


    »Wenn de Vallier seine gesamte Truppe gegen uns ausschickt, werden sie uns im ersten Ansturm überrennen. Schickt er nur einen Teil, können wir sie vielleicht einmal zurückschlagen. Einem zweiten Angriff aber halten wir nicht stand.«


    »Vielleicht könnten wir uns dann zurückziehen. Es wäre zumindest keine Flucht mehr«, wandte Jupp ein.


    »Dazu werden wir nicht mehr kommen. Haben wir den Franzosen erst einmal einen Dorn in den Hintern gerannt, werden sie nicht eher ruhen, bis sie uns erledigt haben. Die Suppe hat übrigens gut geschmeckt!« Mit den Worten reichte Stakke Jette den Napf und stand auf. »Ich werde auf den Gereonshügel steigen und schauen, was sich bei den Franzosen tut.«


    »Derweil kümmere ich mich um die Ungarn!«


    Martin hatte es kaum gesagt, da stürmte Aimo heran. »Es geht los, Hauptmann! Die Franzosen verlassen Oppingen.«


    Stakke atmete tief durch. »Was de Vallier macht, ist zwar nicht gerade ehrenhaft, wird ihm dafür aber gewiss einmal den Marschallstab einbringen. Das kann uns jedoch nicht mehr bekümmern. Iss jetzt, Aimo! Die Zeit werden die Franzosen dir wohl noch lassen. Wir anderen beziehen unsere Posten. Was die Magyaren betrifft, so werden die gewiss von dem Gefechtslärm wach. Doch ob sie kämpfen werden, bezweifle ich. Wir aber werden es tun!«


    Mit diesen Worten nickte er Martin und den anderen Soldaten zu und stieg den Gereonshügel hoch. Seine Männer folgten ihm schweigend. Sie waren nicht einmal hundert von gut dreitausend Mann, aber keiner von ihnen dachte daran, in die Dunkelheit zu entweichen und zu desertieren.


    Oben angekommen, blickte Martin noch einmal zum Lager der Ungarn hinüber. Dort war es so still, als wären die Magyaren schließlich doch dem Wein erlegen. Mit einem Achselzucken wandte er sich in die andere Richtung. Bei Oppingen waren viele Fackeln zu erkennen und Soldaten, die sich zum Angriff formierten.


    »Zum Glück sind hier noch die Überreste der alten Verschanzung, die wir für unsere Belagerungsgeschütze errichtet haben«, erklärte Stakke, während er die Männer einteilte. »Eines bedauere ich«, meinte er dann zu Martin.


    »Was?«


    »Dass wir wahrscheinlich nicht mehr erfahren werden, welches Schwein damals die Position unserer Kanonen an die Franzosen verraten hat!«


    Haro versuchte unterdessen, die Zahl der anrückenden Franzosen zu schätzen, und zupfte dann Martin am Ärmel. »Das sieht gar nicht gut aus!«


    »Das sehe ich anders«, antwortete Stakke. »Es sind nur drei Kompanien, also etwas weniger als ein Drittel dessen, was de Vallier insgesamt hätte einsetzen können. Der Monsieur ist sich seiner Sache etwas zu sicher.«


    Mit einem Mal stieß Aimo Stakke an und zeigte zum Fuß des Gereonshügels. »Vorsicht, Aufklärer. Wenn sie uns sehen…«


    »Machen wir sie nieder«, fiel ihm Rivitelli ins Wort und zog mit einem satanischen Grinsen sein Messer.


    »Seid still und lasst euch nicht sehen«, wies ihn Stakke zurecht. »Die sollen ruhig glauben, sie brauchten uns Dödel nur einzusammeln und in den Rhein zu werfen.«


    »Glaubt Ihr, sie tun das wirklich?«, fragte Haro mit dünner Stimme. »Das ist doch barbarisch!«


    »Im Krieg ist alles barbarisch«, erwiderte Stakke mit einem Achselzucken. »Außerdem stehen die Generäle des vierzehnten Ludwigs auf dem gesunden Standpunkt, dass ihnen nur ein toter Feind keine Schwierigkeiten mehr bereiten wird.«


    »Noch sind wir nicht tot«, klang es da hinter ihm auf.


    Stakke fuhr herum und sah hinter sich Palffy und mehrere seiner Husaren auftauchen. Diese hatten sich so leise genähert, dass keiner es bemerkt hatte.


    »Ihr wolltet die Sache doch wohl nicht ohne uns erledigen?«, meinte er und blickte zu den Franzosen hinüber.


    »Wie viele Eurer Leute sind noch kampffähig?«, fragte Stakke angespannt.


    »Im Augenblick noch alle!« Im vollen Licht des Mondes war Palffys Grinsen deutlich zu sehen.


    »Wie das?«, entfuhr es Martin.


    »Wisst Ihr, Hallberg, meine Männer sind den Wein unserer Heimat gewohnt. Das Gesöff, das Scheller ins Lager geschickt hat, war ihnen schlicht und einfach zu sauer. Das wird seinen französischen Freunden einiges an Blut kosten.«


    »Ihr haltet Scheller also auch für den Verräter?«


    »Zunächst hielt ich den Zahlmeister nur für einen besonders gierigen Menschen, doch als sich unsere Rückschläge häuften und sich zuletzt nicht mehr durch einen Zufall erklären ließen, kam mir der Verdacht. Leider zu spät, um den üblen Streich verhindern zu können, den er uns zuletzt gespielt hat.«


    »Ihr solltet nicht schwätzen, sondern Eure Leute hier heraufholen«, bremste ihn Stakke, doch Palffy schüttelte den Kopf. »Wir sind Husaren! Setzt uns auf ein Pferd, und wir reiten jeden Feind nieder. Mit dem Fußkampf haben wir es nicht so!«


    »Was wollt Ihr tun?«


    »Meine Männer sammeln sich bereits ein Stück außerhalb des Lagers. Wir werden die Franzosen angreifen, sobald Ihr sie zum Stehen gebracht habt. Ich bin nur gekommen, um Euch zu melden, dass wir bereit sind.«


    »Ich war nie so dankbar für einen sauren Wein wie diesmal!« Nun grinste auch Stakke und reichte Palffy die Hand. »Auf ein gutes Gelingen! Vielleicht fügen wir den Franzosen so heftige Verluste zu, dass sie sich in Oppingen nicht mehr halten können!«


    »Vielleicht«, antwortete der Ungar. »Auf jeden Fall werden sie sich noch lange an uns erinnern.«


    Mit den Worten verschwanden er und seine Begleiter so lautlos, wie sie gekommen waren. Da unterdessen die ersten französischen Aufklärer in das Lager eindrangen, stiegen sie seitlich vom Gereonshügel hinab und waren bald nicht mehr zu sehen.


    Keine Minute später ertönte Hufgeklapper. Martin schätzte, dass mindestens zwanzig Reiter auf das Lager zugaloppierten. Er wollte den Kopf heben, um mehr sehen zu können, doch da hielt Stakke ihn mit eiserner Kraft nieder.


    »Macht keinen Unsinn!«, raunte ihm der Schwede zu. »De Vallier will ganz sichergehen, dass sie kein Widerstand im Lager erwartet.«


    Martin nickte und versuchte, sich aus den Geräuschen ein Bild zu machen. Die Reiter sahen sich nur kurz um und trabten dann zu den anrückenden Soldaten zurück. Als auch die restlichen Aufklärer sich wieder ihrer Truppe anschlossen, lachte Stakke leise auf.


    »Fast sollten wir beleidigt sein, dass sie nur im Lager und nicht auch hier auf dem Hügel nachgesehen haben.«


    »Uns kann das recht sein«, antwortete Martin, verstummte dann aber, da eben die Spitze der französischen Kolonne am Fuß des Hügels vorbeizog. Die Soldaten schienen guter Dinge zu sein, denn sie lachten. Ein paar Offiziere sprachen sogar so laut, dass man sie verstehen konnte.


    »Ich wollte es nicht glauben, aber diese Schweine wälzen sich wirklich im eigenen Dreck«, rief einer.


    »Dann werden sie ganz schön stinken!« Das war Wilk. Martin sah ihn keine hundert Schritt entfernt stehen und hob die Muskete. Diesmal hielt Stakke ihn nicht auf.


    »Wir werden sie gleich im Rhein baden! Dann wird nur noch den Fischen schlecht«, spottete der andere Offizier erneut.


    »Erkenwaldt behalte ich mir aber selbst vor«, rief Robert Wilk hasserfüllt. »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, ihn zu den Fischen zu schicken.«


    »Mon Dieu, er ist doch Offizier! Den könnt Ihr nicht wie eines dieser stinkenden Schweine behandeln«, meinte ein Dritter.


    »Ich kann es, und ich werde es tun!«, erwiderte Wilk.


    Martin wollte bereits feuern, als plötzlich Schellers Stimme aufklang.


    »Nun, meine Herren, was sagt Ihr jetzt? Ihr braucht die jämmerlichen Reste des kaiserlichen Heeres nur noch aufzusammeln, ohne dass einer von denen einen Finger krümmen kann.«


    »Ihr habt wahrlich gute Arbeit geleistet!«, lobte ihn Wilk.


    »Hier liegt sie, des Deutschen Reiches Herrlichkeit!«, spottete ein französischer Offizier. »Bald wird die Krone des Großen Karl dem gehören, dem sie wahrlich gebührt.«


    »Für dieses Ziel habe ich dies alles getan. Ich hoffe, der vierzehnte Ludwig wird sich daran erinnern«, sagte Scheller, sichtlich bemüht, seine Verdienste herauszustreichen.


    »Keine Sorge, du wirst belohnt werden!«, antwortete der Franzose in einem Ton, als verspräche er einem Lakaien ein paar Münzen.


    Scheller ist bei seinen neuen Freunden nicht sonderlich gut angesehen, dachte Martin schadenfroh. Es machte ihm de Valliers Offiziere beinahe sympathisch.


    »Wir lassen die Vorhut vorbei und feuern erst auf meinen Befehl!«, wies Stakke die Männer an. »Wenn wir den Haupttrupp zurückschlagen, können wir mit etwas Glück Scheller gefangen nehmen. Dann erhält er von uns seine Belohnung– und nicht vom Franzosenkönig.«


    Er verzog kurz die Lippen zu einem Lächeln und klopfte Martin auf die Schulter. »Wir sollten uns nicht nur auf unser Glück verlassen. Nehmt zehn Mann und versucht, Scheller gefangen zu nehmen. Wir halten Euch unterdessen den Rest der Franzosen vom Leib.«


    Martin nickte und wies auf mehrere Männer, darunter Haro, Jupp, Wilm Krögg und Studerle. »Ihr kommt mit mir!«


    Die Ausgewählten nahmen je eine Muskete und folgten ihm nach unten. Ein paar Augenblicke lang wartete Stakke noch, dann legte er seine Muskete an und befahl: »Feuer!«


    Etwa neunzig Musketen bellten auf und entsandten ihr Blei in die Kolonne der Franzosen. Bevor diese begriffen, wie ihnen geschah, hielten Stakke und seine Männer sowie Jette, Reni und Hilla die nächsten Musketen in der Hand und schossen erneut.


    Bis zur dritten Salve gelang es den französischen Offizieren noch, ihre Kompanien zusammenzuhalten. Dann aber wichen die ersten Soldaten zurück.


    »Ihr verdammten Hunde, greift an!«, brüllte einer der Offiziere.


    Im nächsten Augenblick klang wildes Geheul auf. Palffys Husaren galoppierten heran und hieben mit ihren Säbeln auf die Franzosen ein. Für die gab es nun kein Halten mehr, und sie wandten sich schreiend zur Flucht.


    Um zu verhindern, dass die Husaren Verluste durch eigenes Musketenfeuer erlitten, befahl Stakke, das Schießen einzustellen. Während die anderen den Franzosen hinterherschauten, die mittlerweile alles, was sie beim Laufen behinderte, wegwarfen, wandte Stakke sich dem Lager zu und lauschte angespannt.


    
      7.
    


    Martin und seine Männer konnten gerade die Pferde der Franzosen vor dem Zelt des Zahlmeisters erkennen, als hinter ihnen das Schießen begann. »Nicht darauf achten, vorwärts!«, rief Martin und stürmte auf das Zelt zu.


    Vier Franzosen standen als Wache davor und sahen sich verwirrt um. Im ersten Schein des Morgens waren jedoch nur die Soldaten zu sehen, die noch immer dort lagen, wo sie betäubt niedergesunken waren. Als Martins Trupp auf sie zukam, war es für die Gegner zu spät. Während Studerle, Krögg und die anderen die Franzosen mit den Musketenkolben niederschlugen, drangen Haro und Martin in das Zelt ein.


    Dort hatte Scheller sein Feldbett beiseitegeräumt und an der Stelle ein Loch gegraben. Er holte gerade ein in eine geteerte Leinwand gewickeltes Paket heraus, als Martin mit gezogenem Degen auf ihn zutrat.


    »Du bist verhaftet!«


    »Hallberg? Was soll das?«, schnappte der Zahlmeister empört und streckte unwillkürlich die Hand nach Martins Waffe aus, um sie beiseitezuschieben.


    »Das würde ich bleibenlassen«, warnte ihn Martin leise. »Jupp, Studerle, kommt herein und fesselt den Kerl!«


    Die beiden Männer packten den Zahlmeister und drückten ihn zu Boden.


    »Wir sollten ihn in Ketten legen, so wie er es bei Stakke getan hat«, schlug Studerle vor.


    Während Martin nickte, wand Haro dem Zahlmeister das Paket aus der Hand. »Unser Freund wollte wohl seine Siebensachen packen«, spottete er.


    »Nicht nur das. Er wollte auch unsere Kriegskasse mitnehmen!« Martin wies mit dem Kopf nach draußen, wo neben Schellers Pferd noch ein kräftiger Wallach angebunden stand. Die eisenbeschlagene Kiste hatte der Zahlmeister auf dessen Packsattel geschnallt.


    Als Scheller gefesselt war, schob Martin den Degen in die Scheide und ließ sich von Haro das Päckchen geben. Er öffnete es, griff aufs Geratewohl hinein und förderte mehrere Schriftstücke zutage. Er überflog das erste und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ein Brief de Valliers mit genauen Anweisungen an Scheller, wie er verhindern soll, dass das Geld des Kaisers Hinggendorff erreicht. Das ist der endgültige Beweis, dass er hinter dem Mord an Pfefferle steckt.«


    Der Zahlmeister zuckte zusammen, suchte aber trotzdem nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage. »Hört mir gut zu, Hallberg. Das Heer ist erledigt, da helfen Euch auch die paar Leute nicht, die noch auf eigenen Beinen stehen können. Schließt Euch mir an, und ich sorge dafür, dass Ihr reich belohnt werdet. Das gilt für alle von Euch. Ich werde…«


    »Du redest zu viel!«, spottete Martin. »Glaubst du, ich würde tatenlos mit ansehen, wie die Franzosen meine Berrinsburger Landsleute ersäufen, während du mit der Kriegskasse verschwindest? Dabei ist das nur ein Teil der Rechnung, die du bezahlen wirst. Schafft ihn in das Gefangenenzelt und kettet ihn an!«


    Während vier Männer den Zahlmeister packten und aus dem Zelt schleppten, deutete Jupp zum Gereonshügel. »Es wird nicht mehr geschossen, Herr Leutnant!«


    »Wie es aussieht, haben die Unseren die Franzosen vorerst zurückgeschlagen. Damit wird de Vallier sich nicht zufriedengeben, sondern erneut seine Männer losschicken. Sorgen wir dafür, dass ihn der Sieg mehr kostet, als er es sich in seinen schlimmsten Alpträumen vorgestellt hat.«


    »Verzeiht, Herr Leutnant, aber könnten wir die Gelegenheit nicht nützen, um uns zurückzuziehen? Wenn die Ungarn mit uns kommen, sollte dies gelingen. Reichsgraf Joseph würde gewiss froh sein, wenn wir ihm die kaiserliche Kriegskasse überbringen«, schlug Jupp vor.


    »… und würde uns gleichzeitig für den gescheiterten Feldzug verantwortlich machen«, antwortete Martin. »Ich kenne meinen Halbbruder gut genug, um zu wissen, dass er sowohl den Besitz meiner Mutter wie auch den der Starzins als Entschädigung an sich raffen würde. Da würde ich das Gold noch eher zu Kaiser Leopold bringen, aber erst dann, wenn wir die Franzosen geschlagen haben.«


    »Was wir nicht tun werden«, antwortete Jupp unglücklich.


    »Wenn Gott will, tun wir auch das«, sagte Martin, ohne selbst daran zu glauben.


    
      8.
    


    Nachdem er Scheller gefangen genommen hatte, eilte Martin den Gereonshügel hinauf und fand oben neben Stakke auch Palffy vor. Mittlerweile erhellte das erste Licht des neuen Tages das Rheintal, und so blickten die beiden zufrieden nach Oppingen hinüber. Dort sammelten die Unteroffiziere gerade die geflohenen Soldaten ein, während eine große Menge weiterer Franzosen aus dem Tor herausströmte. Zu Martins Unbehagen schleppten sie sogar leichte Feldgeschütze mit.


    »Wir haben Scheller erwischt, Hauptmann, und ihm den Beweis für Eure Unschuld abgenommen«, sagte Martin zu Stakke und gab ihm die Papiere, die er vom Zahlmeister erbeutet hatte. Dieser warf einen kurzen Blick drauf und reichte sie an Palffy weiter.


    »Scheller ist eine Ratte! Er hat uns alle verraten.«


    Palffy nickte, während er ein paar Blätter überflog. »Auf jeden Fall sollten wir dafür sorgen, dass er einen französischen Sieg nicht überlebt!«


    »Wir haben ihn ins Gefangenenzelt gebracht und festgekettet«, erklärte Martin.


    »Gut!«, lobte Stakke und blickte wieder zu den Franzosen hinüber. »De Vallier muss in letzter Zeit Verstärkung erhalten haben. Es sind mehr Männer, als ich erwartet habe. Außerdem machen sie die Kanonen auf den Türmen feuerbereit.«


    »Wie viele Verluste haben sie bis jetzt erlitten?«, fragte Martin.


    »Zwischen hundert und hundertzwanzig Tote und Verwundete. Da waren sie uns an Zahl nicht so stark überlegen, und wir konnten sie zudem überraschen. Ein zweites Mal wird uns das kaum gelingen.« Nach einem weiteren Blick zog er seinen Rock aus und forderte Martin und etliche andere auf, es ebenfalls zu tun.


    »Wir stellen Vogelscheuchen auf, die die Franzosen für uns halten sollen. Wir selbst ziehen uns ins Lager zurück. Die Zelte werden uns Deckung geben. Außerdem reichen die schweren Kanonen des Feindes nicht dorthin, und bis er seine Feldschlangen in Stellung gebracht hat, wird er ziemlich bluten!«


    »Wir sollen von hier weg?«, fragte Haro verständnislos. »Aber warum?«


    »Darum!«, antwortete Stakke und wies auf eine Rauchwolke, die aus einer der großen Kanonen drang. Augenblicke später hörten sie auch den Knall und sahen, wie das Geschoss nur wenige Dutzend Schritte von ihnen entfernt in die Hügelflanke einschlug.


    »Beeilt euch!«, befahl er und musste es kein zweites Mal sagen.


    Martin und die anderen Soldaten fertigten in aller Hast etliche Vogelscheuchen an, die mit ihren Röcken und Hüten den Anschein erwecken sollten, als wäre der Hügel noch besetzt. Als sie danach den Hügel verlassen wollten, hielt Stakke sie auf. »Nehmt jede Muskete mit! Wir werden sie brauchen! Seht zu, ob ihr im Lager noch ein paar Männer wach bekommt. Jeder Kämpfer mehr wäre uns willkommen!«


    Haro lachte vor Nervosität, während Martin sechs Musketen lud und mitnahm.


    »Vielleicht sollten wir doch fliehen«, sagte Jette ängstlich.


    Mit einem bitteren Lachen schüttelte Stakke den Kopf. »Das hätten wir heute Nacht tun müssen. Im aufziehenden Tag würden uns die Franzosen einholen und zusammenschlagen, bevor wir auch nur eine halbe Meile weit gekommen wären. Daher heißt es, Zähne zusammenbeißen und kämpfen. Vergiss aber nicht, eine Pistole für dich aufzuheben. Das gilt auch für Reni und die anderen Frauen. Was die Franzosen mit gefangenen Weibern machen, ist nämlich nicht schön.«


    Als sie das Lager erreicht hatten, teilte Stakke die Männer so auf, dass sie die Franzosen aus verschiedenen Richtungen unter Feuer nehmen konnten. »Für jeden von euch haben wir fünf Musketen. Zielt gut, zum Nachladen werdet ihr nicht kommen!«, erklärte er.


    Martins Nerven vibrierten. Selbst wenn jeder Schuss traf, würden sie nicht einmal die Hälfte der Franzosen ausschalten können. Der Rest reichte immer noch aus, um ihre kleine Truppe und Palffys Ungarn zu zerstampfen. Am liebsten hätte er zu Papier und Feder gegriffen, um von seiner Mutter Abschied zu nehmen. Bei dem Gedanken kamen ihm die Tränen. Mit einer energischen Bewegung wischte er sie weg und überprüfte die Musketen, die er vor sich liegen hatte. Alle waren geladen.


    Neben ihm kniete Reni. Die Muskete in ihrer Hand zitterte. Martin hörte, dass sie leise betete, und fiel unwillkürlich mit ein.


    Mit einem Mal sah sie ihn an. »Das Schlimmste ist das Warten, nicht wahr?«


    »Sie sind schon unterwegs!« Rivitelli war kurz auf den Gereonshügel gestiegen und brachte diese Nachricht nun mit. Fast gleichzeitig bellten die schweren Kanonen der Franzosen in Oppingen auf, und wenig später mischte sich der schwächere Klang der Feldschlangen ein.


    Oben auf dem Hügel stiegen Sand- und Staubfontänen auf. Vogelscheuchen flogen durch die Luft und blieben irgendwo liegen. Die Franzosen begleiteten es mit Jubelrufen.


    »Sie glauben, einige von uns erwischt zu haben«, sagte Stakke grinsend. »Die Freude wird ihnen bald vergehen.«


    Wie lange der Beschuss dauerte, hätte Martin hinterher nicht mehr zu sagen vermocht. Irgendwann erklangen vom Hügel her französische Befehle, und er sah im Licht der heraufziehenden Dämmerung die ersten Soldaten auftauchen. Die Franzosen marschierten, angeführt von Offizieren zu Pferd, wie auf dem Paradeplatz.


    Martin knirschte mit den Zähnen, als er erneut Robert Wilk entdeckte. Dem Sachsen war es gelungen, bei dem ersten, verfehlten Angriff zu fliehen. Diesmal aber, schwor Martin sich, würde ihm dies nicht glücken.


    »Die sehen verwirrt aus!«, raunte Haro ihm zu. »Haben wohl nicht erwartet, dass sie den Hügel umsonst beschossen haben.«


    »Vielleicht glauben sie, dass wir uns abgesetzt haben. Es könnte uns einen Vorteil verschaffen. Wir schießen erst, wenn sie auf halber Höhe des Hügels angekommen sind. Gebt es weiter!« Stakke klopfte Martin auf die Schulter. Wenn sie die Franzosen ein zweites Mal überraschen konnten, war es vielleicht möglich, sie wiederum in die Flucht zu schlagen. Ob es de Vallier danach gelang, sie erneut zum Angriff zu bewegen, erschien ihm zweifelhaft.


    Dann ging alles blitzschnell. Die von Wilk geführte Kolonne schwärmte aus, um das Lager zu stürmen, und Stakke erteilte den Feuerbefehl. Knapp hundert Musketen krachten. Franzosen stürzten und kollerten den Hang herab. Noch während Wilk seine Männer anschrie, weiterzugehen, feuerten die Verteidiger ihre nächste Salve ab. Erneut starben Franzosen oder wurden verwundet. Doch bislang waren deren Verluste kaum mehr als ein Mückenstich.


    Martin packte die nächste Muskete und schoss auf einen Franzosen, der bis auf dreißig Schritte an ihn herangekommen war. Nun feuerte auch der Feind, doch die Verteidiger lagen in guter Deckung. Der Kugelhagel der Franzosen machte es den Söldnern und Berrinsburgern jedoch schwer, selbst zum Schuss zu kommen. Manche kamen nicht einmal mehr dazu, ihre letzte Muskete abzuschießen, da griffen die Franzosen sie bereits mit dem Bajonett an.


    Dem Ersten rammte Martin den Lauf seiner Muskete in den Leib, ließ diese dann fahren und zog seinen Degen. Neben ihm focht Haro mit wilder Verbissenheit, während Jupp sich die Franzosen mit einer Pike vom Leib zu halten versuchte. Ein Stück hinter ihnen stand Studerle und lud seine Jagdflinte in fliegender Eile. Jedes Mal, wenn er schoss, sank ein Franzose zu Boden, um nie mehr aufzustehen. Trotzdem zweifelte niemand daran, wie das Ende sein würde.


    »Wo bleiben denn Palffys Husaren?«, stöhnte Haro und stürzte im nächsten Augenblick von einem Kolbenhieb getroffen zu Boden. Bevor der Franzose seinen Vorteil nutzen konnte, war Martin über ihm und zog ihm die Klinge durch die Kehle.


    »Danke!«, stöhnte Haro und kämpfte sich wieder auf die Beine.


    »Wo bleiben die Husaren?«, fragte nun auch Jupp.


    »Wenn die jetzt angreifen, senden de Valliers Leute ihnen einen solchen Bleihagel entgegen, dass keiner auch nur in ihre Nähe gelangt!«, antwortete Stakke und erledigte einen Angreifer nach dem anderen.


    Plötzlich lauschte Martin verwundert. »Hört ihr das?«, fragte er.


    »Das ist das Heulen der Teufel! Sie sind schon unterwegs, um uns zu holen!«, rief Jupp erschrocken.


    »Teufel? Nein, aber holen werden sie uns trotzdem!«, knurrte Stakke und hieb den nächsten Franzosen nieder.


    Martin hätte gerne gefragt, was er meinte, kam aber nicht dazu, denn es stürmten zu viele Feinde gegen sie an.


    Das seltsame Jaulen kam näher. Jetzt hörten es auch die Franzosen. Lachen und fröhliche Rufe klangen auf, und für einige Augenblicke verlor ihr Angriff an Schwung.


    »Was kommt jetzt für eine Teufelei?«, konnte Martin endlich fragen.


    »Der vierzehnte Ludwig hat anscheinend eines seiner irischen Söldnerregimenter in Marsch gesetzt, um de Valliers Truppe zu verstärken. Für uns hätte es das nicht mehr gebraucht. Aber der Franzose ist auf mehr aus. Schätze, er will sich auch noch Köln holen!«, antwortete Stakke niedergeschlagen.


    »Warum heulen diese Iren so seltsam?«, fragte Haro.


    »Das sind Dudelsäcke, mein Freund! Ihr Klang soll dem Feind Angst einjagen«, erklärte Stakke ihm.


    »Das können sie ganz gut!« Die Pike in Jupps Händen zitterte.


    Unterdessen sammelten die Franzosen sich zum alles entscheidenden Ansturm. Martin hob den Degen und überlegte kurz, die Pistole abzuschießen. Doch als er danach griff, legte Reni ihm die Hand auf den Arm.


    »Bitte wartet! Wenn ich nicht mehr dazu komme, solltet Ihr es tun. Ich will diesen Kerlen nicht lebendig in die Hände fallen.«


    Martin nickte verkniffen und blickte dann auf einen nahen Hügel. Dort war ein Reiter aufgetaucht. Er trug einen grünen Uniformrock und ein grünes Barett. Mit einer Hand hielt er die Zügel, in der anderen eine Pistole. Jetzt war auch ein Mann mit einer Fahne zu sehen. Sie war ebenfalls grün und wies als Symbol eine goldene Harfe auf.


    »Wie ich sagte, Iren!«, stieß Stakke erregt aus.


    Die Iren wurden immer mehr. Im Gegensatz zu ihrem Anführer handelte es sich um Fußsoldaten. Jeder hielt eine Muskete in der Hand, und sie bildeten auf einen mit knabenhaft heller Stimme erteilten Befehl eine Schützenlinie. Kaum war dies geschehen, rückten sie vor.


    »Jetzt sacken sie uns von zwei Seiten ein«, stöhnte Haro.


    Da schüttelte Stakke verwundert den Kopf. »Das ist seltsam! Sie machen nicht Front gegen uns, sondern gegen die Franzosen!«


    Kaum hatte er es gesagt, da legten die Iren an und feuerten. Erschrocken zog Martin den Kopf ein und sah dann verständnislos, wie Dutzende Franzosen niedersanken.


    Die Knabenstimme erklang aufs Neue. Wieder jaulten die Dudelsäcke, doch diesmal machten sie weniger den Berrinsburgern als den Franzosen Angst. Die Ersten von ihnen wichen zurück. Sofort war Wilk bei ihnen und hieb mit der flachen Klinge auf sie ein.


    »Wollt ihr wohl stehen bleiben und kämpfen, ihr Hunde? Das sind doch kaum mehr als einhundert Mann!«


    Während es dem Sachsen mit Mühe gelang, seine Männer zu sammeln, klang Pferdegetrappel auf. Palffys Husaren erschienen und stürmten gegen die ungeordneten Reihen der Franzosen an.


    Stakke stieß einen wilden Ruf aus. »Vorwärts, Männer! Wir greifen an!«


    »Das ist doch Wahnsinn!«, wandte Jette ein.


    »Ja, und genau deshalb werden die Franzosen unsere Zahl überschätzen. Kommt jetzt, mir nach!«


    Ohne zu schauen, ob ihm jemand folgte, rannte der Schwede los.


    Martin lief sofort hinter ihm her und schrie ebenfalls, so laut er konnte. Vor ihm tauchte ein Franzose auf und stach mit dem Bajonett nach ihm. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich er aus und stieß gleichzeitig mit dem Degen zu. Dem nächsten Franzosen erging es nicht besser.


    Obwohl Martin und seine Freunde wie Berserker kämpften, brachten sie die Franzosen nicht ins Wanken. Allmählich gewannen diese allein durch ihre Zahl wieder das Übergewicht. Im Getümmel wurde Martin von den anderen getrennt und fand sich in der Nähe des jungen, irischen Anführers wieder. Dieser hatte an seinem Sattel vier Pistolen hängen und feuerte eine nach der anderen ab. Er schoss gut, jede Kugel bedeutete einen Feind weniger. Jetzt zog er seinen Degen und hieb auf die Franzosen ein, die ihn nun in einer dichten Traube umgaben.


    »Reißt ihn aus dem Sattel und erschlagt ihn«, hörte Martin jemanden rufen.


    Wieder war es Wilk. Dieser lenkte seinen Gaul in den Rücken des jungen Iren und hob seinen Degen, um ihn von hinten niederzuschlagen.


    Martin riss seine Pistole hoch und feuerte in dem Augenblick, in dem er über den Lauf hinweg den Kopf des Sachsen sah. Dieser bäumte sich im Sattel auf und stürzte dann über den Rücken seines Pferdes zu Boden. Doch noch immer drangen etliche Franzosen auf den Iren ein.


    »Haltet aus! Ich komme!«, rief Martin und ließ seinen Degen tanzen.


    Jeder Hieb traf und verletzte oder tötete einen Franzosen. Schließlich gelang es ihm, den Iren freizukämpfen, und sah grinsend zu ihm auf.


    »So macht man das!«


    Dann wandte er sich wieder den Franzosen zu und hatte mit einem Mal das Gefühl, als würden es weniger werden. Er wehrte zwei von ihnen ab und riskierte einen Blick. Keine fünfzig Schritt von ihm entfernt ging eben ein Trupp österreichischer Dragoner gegen den Feind vor. Die Männer waren dreckig, blass und taumelten mehr, als dass sie gingen. Die Kugeln ihrer Karabiner schlugen jedoch wie Sensenhiebe in die Reihen der Franzosen ein. Erkenwaldt führte sie an, nicht weniger bleich als seine Soldaten, aber das Gesicht vor Hass verzerrt. Er schrie etwas, doch war seine Stimme zu leise, als dass Martin seine Worte hätte verstehen können. Als dieser sich umschaute, sah er, dass immer mehr Österreicher, Söldner und Berrinsburger aus ihrem Rausch erwachten, sich erstaunt umsahen und auf die Befehle ihrer Offiziere und Wachtmeister hin die Waffen ergriffen.


    Mit einem Mal war das Zahlenverhältnis ausgeglichen und neigte sich sogar mehr und mehr den Kaiserlichen zu. Die Franzosen wurden zurückgedrängt, und als die Ungarn sie erneut attackierten, ergriffen die Ersten die Flucht.


    »Nicht nachlassen! Auf sie!«, brüllte Stakke. »Setzt eure faulen Ärsche in Bewegung! Wir müssen uns bei den Franzosen für ihren Besuch bedanken.«


    »Und noch für einiges andere!«, rief Martin und rannte den Franzosen nach. Ein Teil der Männer folgte Stakke und ihm, doch der Rest war zu erschöpft. Nach gut zweihundert Schritt befahl Stakke: »Halt! Wir kommen sonst zu nahe an die Stadt und damit in die Reichweite ihrer Kanonen.«


    »Vielleicht können wir die Stadt stürmen«, rief Haro. Er blutete aus einer Wunde am Arm, schien es aber nicht zu merken.


    »Wir kämen nicht einmal in die Nähe des Tores, denn die französischen Kanonen würden uns zu Mus zermahlen!« Stakke wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste Martin an. »Mit dir würde ich ungern ein Duell bestehen. Dafür fichtst du mir zu gut.«


    Martin starrte den fliehenden Franzosen nach, ohne auf diese Bemerkung zu reagieren. Den sicheren Sieg vor Augen, hatte der Feind erleben müssen, dass sich das Blatt gewendet hatte. De Valliers Verluste waren verheerend, und es gelang seinen Offizieren nicht mehr, ihre Männer zum Stehen zu bringen. Die Iren setzten ihnen nach, bis die Geschütze von Oppingen den französischen Rückzug deckten und sie ihrerseits zur Umkehr zwangen. Nur ihr junger Anführer trabte noch ein Stück hinter den Franzosen her, kehrte aber schließlich um.


    »Ein tapferer Bursche!«, lobte Stakke. »Er und seine Männer haben uns die Zeit verschafft, die Erkenwaldt und die anderen brauchten, um wieder auf die Beine zu kommen.«


    »Auf die Beine ist wohl übertrieben!«, stöhnte Erkenwaldt, der sich bis hierher geschleppt hatte. Er wollte noch etwas sagen. Doch in dem Moment erbrach er geräuschvoll und bot ein solches Bild des Elends, dass es selbst Jette erbarmte.


    »Ihr solltet ins Lager zurückkehren und Euch ausruhen. Ich werde Gertje sagen, sie soll Euch einen Trunk bereiten, der Euren Magen beruhigt«, sagte sie zu ihm.


    »Diese verdammten Franzosen! Wir hatten doch einen Waffenstillstand vereinbart.« Erkenwaldt kämpfte sich wieder auf die Beine und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.


    Martin lachte hart auf. »Gebt nicht den Franzosen die Schuld, sondern Euch und unserem Feldhauptmann. De Valliers Bedingung war eindeutig! Der Waffenstillstand tritt in dem Augenblick in Kraft, in dem Hinggendorff ihm dies schriftlich mitteilt. Das hat er nicht getan!«


    »Trotzdem sind es verdammte Franzosen!«, antwortete Erkenwaldt.


    »Noch etwas«, erklärte Martin. »Scheller ist der Verräter. Er hat all unsere Pläne an die Franzosen weitergegeben. Den Mord an Pfefferle hat Hammerstock begangen. Ihr habt den Falschen gefangen genommen!«


    »Scheller steckt jetzt im Gefangenenzelt! Wir haben ihn erwischt«, rief Haro dazwischen.


    Erkenwaldt nickte nur und wandte sich an Stakke. »Ich habe mich selten so gefreut, einen anderen Menschen zu sehen, wie Euch während der Schlacht. Verzeiht mir, aber ich habe mich von Scheller an der Nase herumführen lassen!«


    »Nicht nur Ihr«, antwortete Stakke und streckte ihm die Hand hin.


    Unterdessen hielt Martin nach dem Anführer der Iren Ausschau. Diese hatten einige Verluste erlitten und sammelten sich um einen älteren Mann. Der junge Reiter stand ein wenig abseits und hielt noch immer den Degen in der Hand, doch als Martin näher trat, sah er verwundert, dass dem Iren die Tränen über das blutverschmierte Gesicht rannen.


    Da er die Muße hatte, diesen genauer zu betrachten, wirkte der Ire weitaus jünger, als Martin angenommen hatte. Noch während er überlegte, wie er ihn ansprechen sollte, kam der ältere Ire auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Sprecht Ihr Französisch?«, fragte er Martin in dieser Sprache.


    Martin nickte. »Ja!«


    »Dann nehmt unseren Dank entgegen! Ohne Euch hätten die elenden Franzosen Aithil O’Briains Tochter getötet. Ich muss mit diesem unvernünftigen Mädchen reden. So etwas Verrücktes darf sie nie wieder tun.«


    Martin riss es herum. »Was sagt Ihr? Das ist ein Mädchen?«


    »Moíra Ní Briain, unser derzeitiges Clanoberhaupt. Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Aindriú O’Briain, ihr Oheim. Lasst Euch nicht vom Namen täuschen. Ich bin der Bruder ihrer Mutter, und ihr Vater war nur ein entfernter Vetter von uns.«


    »Sie ist ein Mädchen?« Martin konnte es nicht glauben, denn Moíra Ní Briain hatte mit einer Wildheit gekämpft, die er einer Frau niemals zugetraut hätte.


    Moíra lenkte ihre Stute zu ihrem Onkel. »Sind viele der Unsrigen gefallen?«, fragte sie mit dünner Stimme.


    »Sechs! Acht weitere sind verletzt. Ob alle überleben werden, weiß ich nicht«, antwortete ein anderer Ire und deutete vor Martin eine Verbeugung an. »Nehmt auch meinen Dank für Moíras Rettung. Es wäre ein schlimmer Sieg für uns geworden, wenn sie gefallen wäre und wir überlebt hätten.«


    Martin wandte sich nun direkt an die Irin. »Euch ist hoffentlich nichts geschehen?«


    »Nein! Ich trauere nur um die Männer, die ich in den Tod geführt habe«, antwortete Moíra und seufzte tief.


    »Ohne Euer mutiges Eingreifen hätten die Franzosen uns in Stücke gehauen«, erwiderte Martin mit einem verkrampften Lächeln. »Ihr habt uns die Zeit verschafft, die ausgereicht hat, unsere betäubten Kameraden wieder auf die Beine zu bringen.«


    »Im Krieg sterben nun einmal Freunde, Moíra«, erklärte Aindriú O’Briain. »Auf jeden Fall haben die Franzosen noch mehr geblutet als wir!«


    »Ich wollte, de Vallier wäre tot«, flüsterte Moíra so leise, dass Martin es kaum verstand.


    Er lachte und wies auf die Stadt. »General Comte de Vallier wird derzeit genug Sorgen haben. Seine Kriegslist ist misslungen, und wir sind stärker als zuvor.«


    »Wo kommt Ihr eigentlich her?« Stakke war näher getreten und musterte misstrauisch die Fahne, die ein Ire neben Moíra in den Boden gesteckt hatte. »Wenn ich mich nicht täusche, habt Ihr in französischen Diensten gestanden.«


    »Es gab Gründe, diese zu verlassen«, antwortete Moíra herb. »Jetzt stehen wir in den Diensten des Freigrafen Joseph von Berrinsburg.«


    Martin sah das schmerzhafte Zucken auf ihrem Gesicht und sagte sich, dass es sehr gewichtige Gründe gewesen sein mussten, die sie und ihren Clan dazu gebracht hatten, die Seiten zu wechseln. Nun trat er auf sie zu und verbeugte sich kurz.


    »Darf ich Euch vom Pferd helfen?«


    Moíra saß in Hosen und mit gespreizten Beinen in einem Männersattel. Sie so herabzuheben, war schier unmöglich. Daher zog sie den rechten Fuß aus dem Steigbügel, schwang das Bein über den Rücken ihrer Stute und wollte selbst absteigen. Dabei geriet sie jedoch aus dem Gleichgewicht und wurde von Martin aufgefangen. Der junge Mann bemerkte nun, dass sie doch kein Kind mehr war, und stellte sie rasch auf die Beine.


    »Danke!«, sagte sie leise und berührte ihr von Blut und Tränen verschmiertes Gesicht. »Ich würde mich gerne waschen!«


    »Ich bringe Euch zu Jette. Sie wird sich Eurer annehmen«, sagte Martin und bot ihr den Arm. Nach einem kurzen Zögern ergriff sie ihn.


    »Ihr habt sehr tapfer gekämpft, Herr…«


    »Hallberg, Martin von Hallberg«, stellte Martin sich vor und ärgerte sich über seine Unhöflichkeit, es nicht schon früher getan zu haben.
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    Martin konnte kaum glauben, dass der Kampf vorbei war. Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz hatten sie sich gegen die Franzosen behaupten können. Im Lager herrschte jedoch eine fürchterliche Unordnung, und weit mehr als die Hälfte der Männer war nicht einsatzfähig. Selbst die Soldaten, die Erkenwaldt zuletzt noch auf die Beine gebracht hatte, hockten bleich und erschöpft am Boden, ohne zu begreifen, was in dieser Nacht und am darauffolgenden Morgen wirklich geschehen war. Ein großer Teil der Männer lag jedoch noch immer betäubt herum. Zu diesen zählte auch Hinggendorff, doch das hohe Alter entschuldigte den Feldhauptmann. Stakkes ehemaliger Stellvertreter Urs Markbein hingegen war so betrunken, dass er erst am Abend des ereignisreichen Tages aufwachte. Unterdessen hatte Erkenwaldt, der sich mit eiserner Energie auf den Beinen hielt, die eroberten Schiffe von seinen Männern besetzen und die Vorräte verteilen lassen.


    Als Markbein dies bemerkte, begann er zu brüllen. »Wer hat Euch die Erlaubnis dazu erteilt? Herr Scheller hat mich zum Hüter der Schiffe ernannt. Ich werde…«


    »… gefälligst das Maul halten!«, fuhr Erkenwaldt ihn an. »Scheller ist ein Verräter und wollte unseren Feldzug sabotieren. Ihr könnt ihm im Gefangenenzelt Gesellschaft leisten!«


    In diesem Moment entdeckte Markbein Stakke. »Wer hat diesen Mörder freigelassen?«


    »Stakke ist nicht Pfefferles Mörder. Hammerstock war es!«, erklärte Martin eisig. »Es war eine Intrige der Franzosen, die Scheller in die Tat umgesetzt hat.«


    »Das glaube ich nicht! Außerdem hat Veit Rosen angeordnet, dass Stakke als übler Ketzer gefangen bleiben soll.« Markbein hatte gehofft, den Schweden als Anführer der Söldner beerben zu können, und sah nun seine Felle davonschwimmen.


    Ungeachtet der Tatsache, dass der Dominikanerpater noch etwas blass in der Nähe stand, lachte Erkenwaldt höhnisch auf.


    »Wenn der Pfaffe nur ein Wort sagt, kann er Scheller ebenfalls Gesellschaft leisten! Ohne Stakke und Hallberg hätten die Franzosen uns alle eingesackelt. Ihr dürft den beiden daher dankbar sein, und Rosen sollte es ebenfalls!«


    Der Pater sah aus, als wolle er etwas sagen, doch Erkenwaldts warnender Blick hieß ihn schweigen. Stattdessen eilte er zu Hinggendorffs Zelt, um sich über dessen Stellvertreter zu beschweren. Doch als er eintreten wollte, verstellte Reni ihm den Weg.


    »Der Feldhauptmann will heute nicht gestört werden. Er ist krank!«


    »Dann braucht er gewiss geistlichen Beistand«, sagte Rosen und wollte sie beiseiteschieben.


    »Schick ihn weg, Reni, und komm dann wieder zu mir«, klang da schwächlich Hinggendorffs Stimme auf.


    »Ihr hört es!« Renis Handbewegung war unmissverständlich. Als Rosen noch immer nicht gehen wollte, winkte sie Rivitelli und ein paar andere Söldner zu sich.


    »Hochwürden, Ihr seht sehr leidend aus. Daher solltet Ihr besser in Euer Zelt zurückkehren«, meinte Rivitelli grinsend.


    »Ich…« Rosen brach ab, als die Männer näher kamen.


    Dabei waren die, die ihn nun auffordernd umringten, nicht einmal Protestanten, sondern Anhänger des katholischen Glaubens, welche eifrig seine Feldmessen besucht hatten. Doch da er in der Vergangenheit immer wieder Scheller unterstützt hatte, war die Achtung vor ihm auf den Tiefpunkt gesunken.


    Grummelnd ließ Rosen Hinggendorffs Zelt hinter sich und sah sich um. Zu seinem großen Ärger teilten sich Stakke und Erkenwaldt in brüderlicher Eintracht das Kommando. Fahrenshoff, der Stakke eigentlich übergeordnet war, ließ die beiden gewähren. Ihm ging es nicht gut, außerdem schämte er sich, auf Schellers Schliche hereingefallen zu sein.


    Martin trat neben Stakke, der eben die Berrinsburger anschnauzte, schneller zu arbeiten. »Habt Ihr de Jeausac gesehen?«


    »Nein, wieso?«


    »Er ist verschwunden! Dabei durfte er sich auf Rosens Betreiben hin auf Ehrenwort im Lager frei bewegen.«


    »Was das Ehrenwort eines Franzosen wert ist, haben wir heute erlebt«, antwortete Stakke grollend. »Was diesen Jeausac betrifft, so werde ich, falls er wieder in unsere Hände gerät, dafür sorgen, dass er eine Kugel in den Kopf bekommt. Dann kann er in der Hölle über den Wert und Unwert seines Ehrenworts nachdenken. Und ihr macht jetzt gefälligst schneller! Ihr habt doch gehört, dass der Reichsgraf heute noch erscheinen kann. Er soll ein Kriegslager hier vorfinden und keinen Saustall!«


    Die Männer zuckten unter Stakkes zornigem Tonfall zusammen, während Martin unwillkürlich lachen musste.


    »Nach Aindriú O’Briains Worten hat unser Souverän anderthalb Meilen von hier Quartier genommen und die Iren vorgeschickt, um nachzusehen, weshalb in der Nacht so viel geschossen wurde. Wie ich ihn kenne, wird er erst kommen, wenn wir ihm einen Boten senden, der ihm erklärt, dass keine Gefahr für ihn besteht.«


    Stakke grinste übers ganze Gesicht. »Dann sollte dieser Bote sich nicht zu früh auf den Weg machen. Mir ist es lieber, wenn Seine Erlaucht erst morgen hier eintrifft.«


    »Meinetwegen könnte er ganz fortbleiben«, sagte einer der Berrinsburger in seiner Nähe mürrisch. Wie die meisten seiner Kameraden war er nicht freiwillig für seinen Reichsgrafen in den Krieg gezogen und nahm ihm dies übel.


    Stakke blickte kurz zu Jettes Marketenderwagen und stupste Martin an. »Hallberg, könntet Ihr Euch um die junge Irin kümmern? Es sieht aus, als hätte sie dringend Beistand nötig!«


    Moíra Ní Briain hatte sich im Wagen frisch gemacht und trug nun ein langes Kleid in einem etwas dunkleren Grün als ihr Mieder. Auf einen Überrock hatte sie verzichtet, ebenso auf eine Kopfbedeckung, so dass ihr langes, kupferfarbenes Haar in der Sonne wie Gold glänzte.


    In diesem Augenblick wirkte sie auf Martin scheu und verletzlich, und er fragte sich, wo die mutige Amazone geblieben war, die er im Kampf gegen die Franzosen erlebt hatte.


    Unsicher wandte er sich Stakke zu. »Sollte ich nicht besser mithelfen, das Lager aufzuräumen? Jette könnte sich weitaus besser um die junge Dame kümmern als ich.«


    »Jette hat genug zu tun! Außerdem reichen Erkenwaldt und ich aus, um die Männer bei der Arbeit zu halten. Und nun geht! Die junge Dame ist immerhin unsere Verbündete.«


    Tief durchatmend trat Martin auf die junge Irin zu und verbeugte sich. »Ich hoffe, Euch wohl anzutreffen?«


    Moíra seufzte. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich all diese Toten vor mir! Es ist schrecklich.«


    »Eine Frau sollte nicht kämpfen«, antwortete Martin.


    »Diese guten Männer sind mir gefolgt, und es ist meine Pflicht, sie anzuführen.«


    »Laut Stakke seid Ihr vor einem Jahr noch in französischen Diensten gewesen. Warum kämpft Ihr jetzt gegen sie?«, fragte Martin verwundert.


    »Es gab gute Gründe«, antwortete Moíra mit abweisender Miene.


    »Wir sind nicht undankbar, denn ohne Eure Iren hätten die Franzosen uns heute Vormittag überrannt.« Martin lächelte und sah, wie ihr Gesicht sich wieder entspannte.


    »Wir sind froh, rechtzeitig gekommen zu sein! So weiß Seine Hoheit, der Fürst von Berrinsburg, dass er uns nicht umsonst in seine Dienste genommen hat.«


    Martin hüstelte. »Joseph ist Reichsgraf, kein Fürst!«


    »Er hat den Familien meiner Männer eine neue Heimat versprochen. Sie haben drei Generationen in Frankreich gelebt, doch das war uns nach…« Moíra verstummte einen Augenblick und setzte dann den Satz anders fort. »Doch das ist uns nun nicht mehr möglich.«


    »Ihr habt seit drei Generationen in Frankreich gelebt? Ich dachte, Ihr seid Iren?«


    »Das sind wir auch!«, erklärte Moíra mit Nachdruck. »Der Vater meines Großvaters musste seine Heimat verlassen, als die englische Königin ihm sein Land wegnehmen ließ, und der Clan kam mit ihm. Frankreich bot uns eine Zuflucht, und dafür kämpften die Männer in seinen Schlachten. Mein Vater war Colonel des irischen Regiments Briain. Nach seinem Tod übergab König Ludwig es einem anderen, obwohl mein Bruder Aodh das erste Anrecht auf diese Stellung hatte. Jetzt ist auch er tot!« Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge und rollte ihre rechte Wange herab.


    Martin kam sich vor wie ein Rüpel. Anstatt sie zu beruhigen, hatte er sie zum Weinen gebracht. »Es tut mir leid«, sagte er hilflos. »Wenn ich Euch irgendwie helfen kann…«


    »Es ist schon gut. Ihr könnt nichts dafür.«


    »Wenn ich etwas für Euch tun kann, lasst es mich wissen«, wiederholte Martin.


    Da erklang Jupps Schrei. »Die Franzosen! Sie kommen!«


    »Haben die denn nie genug?«, stieß er aus und wies auf Jettes Wagen. »Ihr steigt am besten hinein. Dort seid Ihr am sichersten!«


    »Keine Sorge, Hallberg!«, rief Stakke ihm zu. »Diesmal kommen sie nicht zum Kampf, sondern als Unterhändler. Kommt mit! Immerhin habt Ihr mit mir zusammen unsere Verteidigungslinien befehligt.«


    »Ihr verzeiht!« Martin verneigte sich vor Moíra und lief dann hinter Stakke und Erkenwaldt her, die langsamen Schrittes zum Lagertor gingen, um die Abgesandten der Franzosen zu empfangen. Die junge Irin überlegte einen Augenblick und folgte den dreien, blieb aber hinter ein paar Söldnern stehen, damit die Feinde sie nicht sehen konnten.


    »Die kommen wirklich nicht zum Kampf«, sagte Erkenwaldt enttäuscht und ließ den Griff seines Pallaschs fahren.


    »Seid froh drum! Immerhin seid Ihr verletzt«, wandte Haro ein, der sich die Ankunft der Franzosen um nichts in der Welt entgehen lassen wollte.


    »Ist doch nur eine Schramme«, tat Erkenwaldt die Fleischwunde an seinem linken Oberarm ab.


    Martin blickte den Franzosen misstrauisch entgegen. Die Abordnung wurde von de Valliers Stellvertreter de Rouvien angeführt. Insgesamt waren es acht Mann, vier Offiziere und vier Soldaten, von denen einer eine Stange mit einem weißen Tuch in den Händen hielt.


    De Rouvien trat auf die Gruppe zu und neigte kurz den Kopf. Mit einem Seitenblick streifte er Stakke, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben Erkenwaldt stand und ihn finster musterte.


    »Ist es möglich, Euren Oberkommandierenden zu sprechen?«, fragte er.


    Bevor ein anderer etwas sagen konnte, gab Martin die Antwort. »Dies wäre möglich, wenn Ihr der Comte de Vallier wärt. Da Ihr jedoch nur dessen Handlanger seid, werdet Ihr mit uns vorliebnehmen müssen.«


    »Das war nicht sehr höflich!«, tadelte Stakke ihn, während de Rouvien erblasste.


    »Die Franzosen haben genauso in den Wald hineingerufen. Nun müssen sie das Echo ertragen«, gab Martin ungerührt zurück.


    »Ich verstehe Hallberg gut«, erklärte Erkenwaldt. »Wir hatten mit de Vallier einen Waffenstillstand vereinbart, und dieser hat ihn gebrochen.«


    »Monsieur, darf ich Euch darauf hinweisen, dass mein Kommandeur die Bedingung stellte, Euer Oberbefehlshaber müsse durch einen Boten in den Waffenstillstand einwilligen«, rief de Rouvien empört.


    »Nachdem Eure Kreatur Scheller Herrn von Hinggendorff und die anderen Offiziere sowie die Soldaten bereits betäubt hatte, war diese Bedingung leicht zu stellen.« Martin war nicht bereit, auch nur einen Fußbreit nachzugeben.


    Dies schien auch de Rouvien zu begreifen, denn er wechselte abrupt das Thema. »Mein Kommandeur bittet um einen Waffenstillstand und darum, unsere Toten und Verwundeten bergen zu können.«


    »Ihr kommt gerade noch früh genug, denn wir wollten sie noch vor der Nacht in den Rhein werfen. Sie hier herumliegen zu lassen, bis sie zu stinken anfangen, passt uns nicht.« In seiner Wut auf die Franzosen gab Erkenwaldt sich ebenso ruppig wie Martin.


    »Wir sollten auf einen Waffenstillstand eingehen und den Franzosen erlauben, ihre Toten und Verwundeten einzusammeln«, schlug Stakke vor. »Dann sieht de Vallier mit eigenen Augen, wie viele Männer er verloren hat.«


    Erkenwaldt spie aus. »Ich wollte, er wäre selbst bei den Toten– oder zumindest sein Schoßhund du Charette!«


    Jetzt reichte es dem Franzosen. »Monsieur Erkenwaldt…«


    »Von oder de Erkenwaldt, wenn es beliebt«, unterbrach ihn dieser.


    »Ich soll Euch von Cyprian du Charette ausrichten, dass er Euch noch immer zur Verfügung steht.«


    Martin trat einen Schritt auf de Rouvien zu und blickte ihn verächtlich an. »Jetzt, da Herr von Erkenwaldt noch unter den Folgen des Giftes leidet, das Scheller ihm und den anderen beigebracht hat, und zudem verwundet ist, wagt Herr du Charette es, sich ihm zum Zweikampf zu stellen. Bei Gott, ist das ein erbärmlicher Feigling! Er passt zu seinem ebenso erbärmlichen Herrn. Sagt ihm das!«


    »Mit diesem Kerl werde ich immer noch fertig«, rief Erkenwaldt vor Wut schnaubend.


    »Hallberg hat recht! Ihr seid verletzt«, mahnte Stakke ihn.


    »Ihr verzichtet also auf dieses Duell?«


    Martin empfand de Rouviens Frage als eine solche Frechheit, dass es darauf nur eine Antwort geben konnte. »Da Herr von Erkenwaldt durch Eure Schuld verletzt worden ist, steht ihm das Recht zu, einen Stellvertreter zu benennen. Ich bin dazu bereit!«


    »Ihr?« Der Franzose stieß einen überraschten Laut aus und begann dann zu lachen. »Macht Euch nicht lächerlich! Ihr seid du Charette nicht im Geringsten gewachsen.«


    »Für diese Äußerung müsste ich Euch fordern. Doch vorerst gebe ich mich mit du Charette zufrieden«, antwortete Martin mit einem sanften Lächeln.


    Erkenwaldt wollte etwas sagen, doch da hielt Stakke ihn zurück. »Lasst Hallberg seinen Willen! Er weiß, was er tut.«


    Der Schwede hatte Martin im Kampf gegen die angreifenden Franzosen erlebt und traute ihm zu, gegen du Charette zu siegen.


    »Also gut«, erklärte de Rouvien eisig. »Wann soll das Duell stattfinden? Übermorgen um sechs Uhr abends?«


    Martin sah kurz auf seine Taschenuhr und schüttelte den Kopf. »Es ist kurz vor fünf Uhr am Nachmittag. Wenn Monsieur du Charette sich beeilt, könnten wir diese leidige Sache um sechs Uhr an diesem Tag hinter uns bringen. Zu langes Warten bringt nichts, das haben wir bei du Charettes Duellforderung an Herrn von Erkenwaldt gesehen.«


    »Wie Ihr wünscht! Kann ich meinem Kommandeur trotzdem mitteilen, dass wir unsere Toten begraben können?«


    »Das könnt Ihr«, sagte Stakke und sah zu, wie die Franzosen nach einem äußerst knappen Abschied nach Oppingen zurückkehrten.


    Anschließend wandte er sich Martin zu. »Hoffentlich war es kein Fehler von Euch, du Charette herauszufordern.«


    »Das werden wir wissen, wenn das Duell vorbei ist.« Martins erste Wut war verraucht, dennoch bedauerte er es nicht, den Meisterfechter aus Frankreich herausgefordert zu haben.
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    Als Martin ins Lager zurückkehrte, tauchte Jupp neben ihm auf. »Das war sehr unbedacht von Euch, Herr Leutnant! Die gnädige Frau Gräfin würde das nicht gutheißen. Ihr solltet…«


    »… diesem großmäuligen Franzosen endlich das Maul stopfen«, unterbrach Martin ihn im warnenden Tonfall.


    »Herr Leutnant, ich…«, begann Jupp, wurde aber erneut unterbrochen.


    »Du wirst jetzt in mein Zelt gehen und dort ein sauberes Hemd und eine saubere Hose heraussuchen. Beeile dich! Ich will nicht zu spät zu meinem Stelldichein mit du Charette kommen. Er könnte sonst denken, ich fürchtete mich vor ihm.«


    Während Jupp grummelnd abzog, gesellte sich Moíra zu Martin. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Lippen zuckten. »Ihr dürft Euch nicht mit du Charette duellieren. Er wird Euch umbringen!«


    Es klang so entsetzt, dass Martin sie erstaunt ansah. »Ich bin mit meinem Degen durchaus vertraut, mein Fräulein!«


    »Ihr seid ihm niemals gewachsen!«, brach es aus Moíra heraus. »Der Mann ist ein kaltblütiger Mörder. Mein Bruder starb durch seine Hand, obwohl er ein ausgezeichneter Fechter war, und auch Cuolán, mein Verlobter.«


    »Ihr seid verlobt gewesen?«, rief Martin überrascht, da das Mädchen ihm arg jung erschien.


    »Er war der Mann, den ich dem Willen meines Vaters zufolge an meinem sechzehnten Geburtstag hätte heiraten sollen. Bis dorthin sind es nur noch wenige Wochen, doch jener Tag wird ein Tag der Trauer sein.«


    Martin stand hilflos vor ihr, sie aber starrte zu Boden, um ihre Gefühle zu verbergen. Mit einem Mal blickte sie wieder zu ihm auf und sprach weiter: »Mein Bruder und mein Verlobter wollten einen anderen Mann zum Zweikampf fordern, doch du Charette beleidigte sie bis aufs Blut, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Klingen mit ihm zu kreuzen. Sie hatten nicht die geringste Chance gegen ihn! Ihr müsst wissen, er hat bereits mehr als dreißig Mann im Duell getötet, ohne dass er auch nur einen Kratzer davongetragen hat.«


    »Dann wird es Zeit, dies zu ändern«, antwortete Martin und reichte ihr den Arm. »Darf ich Euch zu Eurem Zelt bringen? Ich muss mich bald für den Zweikampf umkleiden.«


    Einen Augenblick lang zögerte Moíra, dann nickte sie. »Wir haben unsere Zelte dort drüben aufgebaut. Das meine ist das kleinste.«


    »Als Anführerin habt Ihr das kleinste Zelt?«, wunderte Martin sich.


    »In den anderen schlafen bis zu acht Mann, während ich allein bin. Aber ich bin nicht wehrlos– nie mehr!«


    Ihre Stimme klang bitter. Daher fragte Martin sich, was geschehen sein mochte, um so viel Hass auf die Franzosen in ihr zu entfachen– und so viel Traurigkeit. Auch war sie sichtlich um ihn besorgt. Zwar ärgerte er sich, dass sie ihm keine Aussicht einräumte, gegen du Charette zu bestehen, aber irgendwie gefiel ihm ihre Fürsorge. Mit fast sechzehn Jahren war sie kein Kind mehr, dachte er und verglich sie mit Reni. Dabei drehte er den Kopf weg, weil er spürte, dass er rot wurde. Renis Leib hatte er einmal an dem seinen gespürt, und das mochte er sich bei Moíra nicht vorstellen. Immerhin war sie eine junge Dame von Adel und wäre gewiss empört, an einer Marketenderin gemessen zu werden.


    Vor ihrem Zelt verabschiedete er sich mit einer Verbeugung und ging zu seinem eigenen. Daher sah er nicht, wie Moíra in fieberhafter Hast zwei ihrer Pistolen lud und sie in den Falten ihres weiten Rockes verbarg. Er selbst kleidete sich um und überprüfte seinen Degen. Dieser hatte den Kampf mit den Franzosen gut überstanden und wies keine einzige Scharte auf. Trotzdem schwang er ihn prüfend und fand, dass die Waffe ausgezeichnet in seiner Hand lag.


    »Wir werden doch sehen, ob ich wirklich keine Chance gegen du Charette habe«, meinte er bissig, als er sich auf den Weg zum Rhein machte. Dort warteten bereits Stakke, Erkenwaldt und auch Veit Rosen auf ihn.


    »Nun, immer noch kühlen Blutes?«, fragte Erkenwaldt und wies in Richtung Oppingen. »Die Franzosen kommen schon!«


    Jetzt sah Martin es auch. Es waren dieselben acht Männer wie vorhin, nur wurden sie jetzt von du Charette begleitet. Dieser war ganz in Schwarz gekleidet und wirkte selbst auf die Entfernung wie ein Schnitter des Todes.


    Martin nahm sich vor, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, und blickte kurz an sich hinab. Sein Hemd war weiß mit Rüschen an der Brust, seine Kniehose jedoch so rot wie eine Mohnblume im Sommer. Statt Stiefeln trug er nun leichte Schuhe und graue Strümpfe. Damit sah er zwar weniger furchteinflößend aus als sein Gegner, doch war seine Kleidung weit genug, um ihn nicht zu behindern.


    Zehn Schritte vor Martin und dessen Begleitern blieben die Franzosen stehen. Nur de Rouvien machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Monsieur du Charette ist bereit, die Klingen mit dem Comte de Hallberg zu kreuzen!«


    »Dann soll es geschehen!« Martin löste sich aus seiner Gruppe und wies auf die kleinere Sandbank, die nur durch einen schmalen Seitenarm des Rheins vom Ufer getrennt wurde.


    »Wenn es dem Monsieur du Charette genehm ist, können wir die Angelegenheit dort regeln!«


    »Dort wirst du sterben, Muttersöhnchen!«, stieß du Charette auf Französisch hervor, um seinen Gegner zu reizen.


    »Wenn, dann heißt es: ›Dort werdet Ihr sterben, Muttersöhnchen!‹ Wir wollen doch die Form wahren«, gab Martin lächelnd zurück.


    Im Gesicht des Franzosen zuckte es, dann ging er auf das Ufer zu und blieb dort stehen. »Soll ich etwa hinüberschwimmen?«, fragte er.


    »Bringt einen Kahn für Monsieur du Charette«, rief Martin und stieg selbst ins Wasser. Als er zu der Sandbank hinüberwatete, konnten alle sehen, dass ihm das Wasser gerade mal bis zu den Knien reichte.


    Mit einem Fluch folgte du Charette ihm und zog, kaum dass er die Sandbank erreicht hatte, seinen Degen. Dieser war fast eine Handspanne länger als Martins Waffe und bot ihm dadurch einen Vorteil.


    Die Waffe des Franzosen hatte aber auch einen Nachteil, das begriff Martin sofort. Um sich gegen den Mann zu behaupten, musste er diese Chance nutzen. Er zog ebenfalls blank und spürte das Gewicht des Degens diesmal so stark, als sei die Klinge aus Blei. Bislang war er guten Mutes gewesen, doch nun kamen Zweifel in ihm auf. Zwar hatte er am Morgen noch gekämpft und dabei Feinde getötet. Es war jedoch etwas ganz anderes, einem einzigen Gegner gegenüberzustehen und ein Duell auszufechten. Im Gegensatz zu ihm war du Charette ein Mann, der bedenkenlos Menschen tötete, ganz gleich, ob aus eigenem Antrieb oder auf de Valliers Befehl hin.


    Martin blickte zu seinen Freunden hinüber und las in ihren Gesichtern Angst um ihn. Unter allen stach Moíra Ní Briains kalkweißes Antlitz hervor. Sie hatte ihren Bruder und ihren Verlobten durch du Charettes Degenkünste verloren, und Martin begriff, dass sie auch ihn bereits tot sah.


    Der Gedanke gab ihm seine Ruhe zurück. Er schwang seinen Degen prüfend durch die Luft und stellte zufrieden fest, dass die Waffe ihm wieder gut in der Hand lag.


    »Ich schlage vor, Euer Vorgesetzter de Rouvien gibt das Zeichen zum Beginn des Kampfes«, sagte er zu du Charette.


    Dieser nickte mit überheblicher Miene und nahm seine Ausgangsstellung ein. Martin sah, wie sich der Körper seines Gegners anspannte, und wusste, dass er auf der Hut sein musste.


    De Rouvien wartete noch ein paar Augenblicke und hob dann die Hand. »Meine Herren, ich fordere Euch auf, wie Ehrenmänner zu kämpfen und keinen unverdienten Vorteil zu nutzen.«


    »Dies hier ist kein Spiel unter Freunden. Daher werde ich meine Vorteile nutzen!«, antwortete du Charette in einem Ton, der de Rouvien beleidigen musste.


    Dieser kniff die Lippen zusammen, ballte dann die Faust und rief: »En garde!«


    Er war noch nicht fertig, da stürmte du Charette mit der Gewalt eines Wirbelsturms auf Martin zu. Seine Klinge blitzte im Sonnenlicht auf, und jeder Zuschauer glaubte an Martins Ende. Dieser parierte die schnellen, kraftvollen Angriffe seines Gegners mit Mühe und wurde dabei immer weiter zurückgetrieben. Rasch begriff er, dass du Charette den Kampf in kürzester Zeit beenden wollte, und beschränkte sich darauf, sich gegen die Attacken seines Gegners zu verteidigen, ohne selbst anzugreifen.


    Dadurch wurde der Zweikampf immer einseitiger. Der Franzose drängte vorwärts, während Martin immer weiter rückwärtsgehen musste. Moíra krampfte die Hände um die Griffe der beiden Pistolen, die sie in ihrem Kleid versteckt hatte. Neben ihr kaute Jupp verzweifelt an seinen Fingerknöcheln, während Erkenwaldt stöhnend den Kopf schüttelte.


    »Es wäre besser, ich hätte mich selbst du Charette gestellt.«


    »Dann wärt Ihr bereits tot«, antwortete Stakke grob und wies auf Martin. »Seht genau hin! Hallberg weicht vor du Charette in einem Kreis zurück, der ihn weit genug vom Wasser fernhält. Der Franzose würde ihn dort gerne festnageln, um seinen Vorteil nutzen zu können.«


    »Stimmt«, sagte Erkenwaldt. »Beim heiligen Georg, Hallberg vollführt bereits den zweiten Kreis, und das fast genau in den Fußstapfen des ersten. So unterlegen, wie es zunächst erschien, ist er gar nicht.«


    »Der Bursche hat es faustdick hinter den Ohren!« Auf Stakkes Gesicht erschien ein leichtes Grinsen, und auch Erkenwaldt wirkte nun etwas zuversichtlicher.


    Auf der Sandbank tat du Charette alles, um eine Entscheidung herbeizuführen. Seine bisherigen Zweikämpfe hatte er schnell gewonnen und war es daher nicht gewohnt, lange fechten zu müssen. Er fixierte Martin mit einem stechenden Blick und griff erneut mit aller Kraft an.


    Anders als bei du Charettes bisherigen Angriffen blieb Martin diesmal stehen und blockierte dessen Degen mit seiner eigenen Klinge. Etliche Herzschläge lang standen sie Brust an Brust, zwischen sich nur den blanken Stahl, und spürten den Atem des anderen auf ihren Wangen.


    Plötzlich wich Martin einen knappen Schritt zurück. Beide Degen kamen frei, doch du Charettes Waffe war einen Hauch zu lang, so dass er nicht gleich zustechen konnte. Martins Klinge zuckte jedoch wie eine Schlange nach vorne und bohrte sich in die Brust des Franzosen. Dieser starrte ihn an, als könnte er es nicht glauben, auf seinen Meister gestoßen zu sein. Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung hob er seine Waffe, doch ihm fehlte die Kraft für einen letzten Stoß.


    Martin trat einen weiteren Schritt zurück und sah, wie sein Gegner in die Knie brach. Der Degen entfiel du Charette, und dann folgte der Franzose den Männern, die er so kaltblütig getötet hatte, in die Ewigkeit.


    »Das glaube ich nicht!«, rief de Rouvien mit widerwilliger Anerkennung.


    Nach einem letzten Blick auf den Toten stieg Martin ins Wasser und watete ans Ufer. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, vielleicht den Triumph, seinen ersten ernsthaften Zweikampf siegreich beendet zu haben, oder zumindest Erleichterung, nicht der Verlierer zu sein. In seinen Gedanken sah er jedoch das im Staunen erstarrte Gesicht du Charettes vor sich und spürte einen Knoten im Magen. Er hatte nicht getötet, um sich zu verteidigen, sondern um diesen Mann zur Strecke zu bringen.


    Ungestüm drängte Moíra sich zwischen den anderen hindurch und eilte auf ihn zu. »Ich habe solche Angst um Euch ausgestanden!«, rief sie. »Doch Ihr habt ihn besiegt! Damit können Aodh und Cuolán endlich in Frieden ruhen.«


    Obwohl sie beide Pistolen in Händen hielt, schlang sie die Arme um Martin. »Ich hätte ihn erschossen, wenn Euch etwas geschehen wäre«, erklärte sie leise.


    Dann erst begriff sie, dass sie sich von ihren Gefühlen hatte hinreißen lassen, und gab Martin frei.


    »Verzeiht!«


    »Ich habe Euch nichts zu verzeihen!« Martin lächelte erleichtert, denn sie hatte ihn daran erinnert, dass durch du Charette Männer gestorben waren, die sie geliebt hatte.


    Mit entschlossener Miene trat er auf de Rouvien zu. »Auch wenn Euer Kommandeur mich für ein Muttersöhnchen hält, so hat meine Mutter doch die besten Fechtlehrer für mich holen lassen, die es gab.«


    De Rouvien deutete eine Verbeugung an. »Ihr seid ein Meisterfechter, Comte de Hallberg. Obwohl du Charette alles darangesetzt hatte, Euch zu töten, konnte er Euch kein einziges Mal in Bedrängnis bringen.«


    »Ich wusste, dass es so ausgehen würde«, rief Stakke. »Gut gemacht, Hallberg! Nach Wilk habt Ihr jetzt auch de Valliers zweiten Handlanger erledigt. Wir stehen stärker da denn je und können die Mauern von Oppingen zusammenschießen. In spätestens einer Woche haben wir die Franzosen so weit, dass sie die Waffen strecken.«


    »Ihr seid sehr optimistisch, Monsieur«, warf de Rouvien ein, während vier seiner Begleiter zur Sandbank hinüberwateten, um du Charettes Leichnam zu bergen.


    »Auf jeden Fall sind wir optimistischer, als Ihr es sein könnt«, antwortete Stakke lachend und klopfte Martin auf die Schulter. »Wenn das hier vorbei ist, wird jeder am Hofe des Sonnenkönigs Euren Namen kennen und hoffen, Euch nie persönlich gegenüberstehen zu müssen.«


    »Ihr habt meine Trauer zu einem großen Teil gemildert! Nehmt meinen Dank dafür!« Moíra lächelte ein wenig schmerzhaft und knickste dann vor Martin wie vor einem hohen Herrn.


    Als Reni das sah, zischte sie leise. Sie hatte Martin nach einer gemeinsam verbrachten Nacht den Laufpass gegeben und sich bei Hinggendorff eingeschmeichelt. Doch ein siegreicher Kämpfer war doch etwas anderes als ein alter Mann– oder das Muttersöhnchen, für das sie Martin bislang gehalten hatte.


    
      3.
    


    Du Charettes Tod war für die Franzosen ein harter Schlag, während die Belagerer durch ihn neuen Mut schöpften und sich zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen vor Oppingen als Gemeinschaft ansahen. Martins Sieg wurde von den Österreichern ebenso bejubelt wie von den Berrinsburgern und den Söldnern. Auch schüttete er die Gräben zu, die zwischen Stakkes und Markbeins Anhängern entstanden waren. Letzterer teilte mittlerweile das Gefangenenzelt mit Scheller und musste mit ansehen, wie Stakke im Verein mit Erkenwaldt das Kommando über die Belagerungstruppen führte. Die eigentlichen Anführer Fahrenshoff und Hinggendorff wurden zwar nicht übergangen, doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als allem zuzustimmen, was die beiden beschlossen. Selbst Hinggendorffs Beichtvater Veit Rosen hielt wohlweislich den Mund, um nicht auch noch das letzte Ansehen bei den rauhen Soldaten zu verlieren.


    Am Abend desselben Tages rollte eine Kutsche ins Lager. Es war ein bequemes Gefährt, wie Damen es liebten, und das Wappen auf seinem Schlag war das der Gräfin Hallberg. Sonst hatten die Soldaten sich gegenseitig angestoßen und über das Muttersöhnchen Martin gespottet. Doch jetzt zog jeder von ihnen seinen Hut, als dessen Mutter aus der Kutsche stieg und sich verwundert umblickte.


    Jupp, Krögg und Studerle, die in ihren Diensten standen, eilten sofort zu ihr und verbeugten sich, doch sie sah über sie hinweg und suchte nach ihrem Sohn. Als sie ihn nicht auf Anhieb entdeckte, funkelte sie Jupp an.


    »Was soll das? Jetzt bin ich extra hierhergekommen, um mir das Lager anzuschauen, das nach den Worten meines Sohnes kurz vor der Auflösung stehen soll. Doch es sieht besser aus als all die Male, die ich vorher hier war!«


    »Ihr hättet das Lager gestern sehen sollen, gnädige Frau. Da war es noch schlimmer, als mein Herr es Euch geschrieben hat«, antwortete Jupp.


    »Dein Herr?«, fragte die Gräfin verwundert.


    »Nun ja, solange wir bei den Soldaten sind und ich ihm als Bursche aufwarte, ist er mein Herr!« Jupp grinste verlegen und hoffte, dass Martins Mutter ihm diese Worte nicht übelnehmen würde.


    »Wo ist Martin?«, fragte sie streng.


    »Er ist mit der jungen irischen Dame ans Rheinufer gegangen«, antwortete Reni, die sich unbemerkt genähert hatte.


    »Doch nicht etwa mit dieser Söldnerführerin?«, fragte die Gräfin mit Abscheu in der Stimme.


    »Doch!« Reni lächelte zufrieden. Auch wenn Martin auf Dauer nichts für sie war, so wollte sie doch keinesfalls, dass die Irin sein Interesse weckte.


    »Jupp, suche meinen Sohn und sage ihm, dass ich warte«, befahl die Gräfin und sah sich weiter um.


    Während Reni mit dem Gefühl einer Katze, die ihre Konkurrentin von der Milchschüssel vertrieben hatte, zu Hinggendorffs Zelt zurückkehrte, machte Jupp sich auf den Weg. Besonders wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Er bedauerte es, dass Martin nicht mehr der leicht lenkbare Sohn seiner Mutter war wie noch zu Beginn des Feldzugs. Nach seinem Erfolg bei Stakkes Verteidigung, der Wegnahme der französischen Prähme und dem siegreich abgeschlagenen Angriff war sein Herr um einiges selbstbewusster geworden. Das würde auch die Gräfin merken, dachte Jupp, während er am Ufer entlang zu den erbeuteten Schiffen stapfte.


    Er fand Martin und Moíra auf dem Deck des Holländers. Beide waren weithin sichtbar und hielten den gebührenden Abstand ein. Dennoch war Jupp sicher, dass die Gräfin es auch so nicht gutheißen würde. Er räusperte sich, erhielt aber nicht einmal die Genugtuung, dass die beiden erschrocken zusammenzuckten.


    Stattdessen wandte Martin sich ihm neugierig zu. »Was gibt es, Jupp? Ich habe eine Kutsche auf das Lager zukommen sehen. Ist der Reichsgraf erschienen?«


    Jupp hüstelte. »Nein, Herr Leutnant! Ich erlaube mir zu melden, dass die gnädige Frau Gräfin angekommen ist.«


    »Meine Mutter ist da?«, fragte Martin und erntete von Jupp ein eifriges Kopfnicken.


    »Jawohl, Herr Leutnant! Sie war etwas echauffiert, weil Ihr nicht anwesend wart, um sie zu empfangen.«


    »Ich habe Fräulein Moíra die Schiffe gezeigt, die wir den Franzosen abgenommen haben.«


    Jupp lag auf der Zunge, Martin zu sagen, dass dies für seine Mutter wohl kaum als Entschuldigung galt, hielt aber lieber den Mund. Immerhin hatte sein Herr ihm klargemacht, dass er ihn nach Hause zurückschicken würde, wenn er ihm nicht gehorchte. Da der Reichsgraf die meisten wehrfähigen Männer in sein Heer gesteckt hatte, würde dies bedeuten, dass man ihm eine Pike in die Hand drücken und ihn erneut hierherschicken würde. Das Leben eines einfachen Pikeniers war jedoch weitaus härter als das eines Offiziersburschen. Auch verspürte er wenig Lust, in der ersten Reihe zu stehen und von den Franzosen erschossen zu werden. Daher räusperte er sich noch einmal und sah Martin bittend an. »Es wäre vielleicht angebracht, wenn Ihr die Frau Gräfin begrüßen würdet, Herr Leutnant.«


    »Sonst lässt du mir wohl keine Ruhe, was?« Martin erhob sich seufzend und bot Moíra den Arm.


    Zu Jupps Entsetzen legte diese ihre Hand darauf und ließ sich von seinem Herrn zum Lager führen.


    Kurz darauf sah Martin seine Mutter vor sich. Deren Zofe hatte aus dem Gepäckkasten der Kutsche einen Klapptisch und einen ebensolchen Stuhl herausgeholt und beides aufgestellt. Die Gräfin saß auf dem Stuhl und sprach eben mit Fahrenshoff. Das, was sie von ihm erfuhr, schien ihr wenig zu gefallen.


    »Gab es denn keinen anderen Offizier, der anstelle meines Sohnes hätte handeln können? So musste er sich unnötig in Gefahr begeben«, fragte sie indigniert.


    »Bedauerlicherweise ließ es sich nicht vermeiden, gnädige Frau Gräfin. Ohne das beherzte Eintreten Eures Sohnes wäre unser gesamter Feldzug gescheitert. Seine Hoheit, der Reichsgraf, hätte vor Wut geschäumt!«


    Fahrenshoff hätte lieber Joseph von Berrinsburg Rede und Antwort gestanden als dieser energischen Dame. Daher war er froh, als Martin herankam und sich vor seiner Mutter verbeugte.


    »Willkommen im Lager, Frau Mama!«


    Die Gräfin musterte ihren Sohn und fand, dass er erwachsener aussah als noch bei ihrem letzten Besuch. Mit einer eleganten Bewegung stand sie auf und umarmte ihn. Die junge Irin an seiner Seite ignorierte sie.


    »Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen, Martin, obwohl du dem Anschein nach sehr unbesonnen gehandelt hast«, sagte sie mit einem gewissen Tadel in der Stimme.


    »Ich habe so gehandelt, wie ich handeln musste«, antwortete Martin.


    »Ich kann Hallberg nur zustimmen! Ohne ihn hättet Ihr uns alle als Gefangene der Franzosen wiedergefunden«, erklärte Erkenwaldt, der ebenfalls herangetreten war.


    »Seine Erlaucht, der Reichsgraf, wäre davon gewiss nicht entzückt gewesen«, setzte Martin mit einem nachsichtigen Lächeln hinzu.


    Seine Mutter antwortete mit einer verächtlichen Handbewegung. »Herr Joseph hätte klüger sein und seine Finger von dieser Sache lassen sollen. So schadet er Berrinsburg und hat zudem die Rechte der Ständeversammlung verletzt. Sobald diese das nächste Mal zusammentritt, wird das zur Sprache kommen.«


    Die Kritik an seinem Herrn war heftig, doch Fahrenshoff zog es vor, nicht darauf zu antworten. Anders als die Gräfin stammte er nicht aus Berrinsburg, sondern aus der Landgrafschaft Hessen und war von Reichsgraf Joseph mit dem Kommando betraut worden, weil er keine verwandtschaftlichen Bande zu den Adelsfamilien in dem kleinen Reich besaß.


    Martin hingegen begriff, dass seine Mutter keine Gelegenheit auslassen würde, um seinen Halbbruder in die Schranken zu weisen. Vor diesem Kriegszug hätte er sie noch gebeten, vorsichtig zu sein. Aber mittlerweile hatte er genug erlebt, um Joseph von Berrinsburgs Entscheidungen zu hinterfragen.


    »Wir werden zusehen, dass wir die Stadt so bald wie möglich erobern, damit unsere braven Berrinsburger wieder nach Hause gehen können«, erklärte er seiner Mutter.


    Diese verzog leicht die Lippen. »Soviel ich weiß, hat der Reichsgraf dem Kaiser nicht nur versprochen, Oppingen für das Reich wiederzugewinnen, sondern in Zukunft auch zu verteidigen. Dafür braucht er Soldaten und Geld. Über beides aber verfügt er nur in geringem Maße. Die Steuern kann er nicht weiter erhöhen, und andere Einkünfte sind nicht in Aussicht. Die Mitglieder der Ständeversammlung sind daher sehr besorgt. Einmal haben sie den Reichsgrafen nach seinem Sinn handeln lassen. Ein weiteres Mal wird es nicht geben!«


    Die Gräfin klang so kämpferisch, dass Martin sich fragte, was alles vorgefallen sein mochte, weil sie zur offenen Feindin ihres Landesherrn geworden war. Soweit ihm bekannt war, hatte sie sich bisher kaum um den reichsgräflichen Hof und dessen Politik gekümmert. Daher sah er nun ein Problem auf sich zukommen, das dringend gelöst werden musste.


    »Fräulein Moíra hat uns berichtet, dass der Reichsgraf morgen Vormittag hier erscheinen wird. Es erscheint mir wenig klug, ihn inmitten seiner Truppen herauszufordern, Frau Mama!«


    »Willst du mich belehren, was klug ist und was nicht?«, fragte die Gräfin mit einem strengen Blick. »Doch zu deiner Beruhigung sei gesagt, dass ich die Nacht in meinem Wagen verbringen und morgen früh abreisen werde, bevor der Reichsgraf erscheint.«


    »Mein Zelt steht zu Eurer Verfügung, Frau Mama«, antwortete Martin mit einem höflichen Neigen des Kopfes.


    Die Gräfin winkte ab. »Die Polster meines Wagens sind gewiss bequemer als dein Feldbett. Ich benötige dein Zelt nur kurz am Morgen, um mich vor der Abfahrt frisch zu machen.«


    »Dann lasst mich früh genug wecken, Mama. Darf ich Euch Fräulein Moíra O’Briain vorstellen.«


    »Ní Briain!«, korrigierte Moíra ihn und sank vor der Gräfin in einen ehrerbietigen Knicks. Diese sah auf ihren unverhüllten Schopf herab und bog verächtlich die Lippen.


    »Ihr seid diese irische Söldnerführerin, die der Reichsgraf in seine Dienste genommen hat?« Ihr Tonfall war derartig abweisend, dass es Martin ärgerte.


    Bevor er jedoch etwas sagen konnte, sprach seine Mutter weiter. »Ich halte nichts von Weibern, die mit den Soldaten ziehen. Es ist loses Volk. Womöglich werft Ihr Euch auch noch selbst in die Schlacht!«


    »Genau das hat sie getan!«, trumpfte Reni auf und zuckte im nächsten Augenblick unter Martins erbostem Blick zusammen.


    »Ich sehe es als meine Pflicht an, die Gefahren, die ich den Männern meines Clans zumute, mit ihnen zu teilen«, erklärte Moíra leise.


    Die Gräfin tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Keine Frau, die etwas auf sich hält, sollte sich unter Soldaten aufhalten oder gar an ihrer Seite kämpfen.«


    »Ich bin die Tochter eines Soldaten! Meine Mutter war es ebenfalls. Wir kennen nichts anderes, als bei unseren Lieben zu bleiben!« Diesmal klang Moíra schärfer.


    Zu Martins Erleichterung wechselte seine Mutter das Thema. »Wir werden heute gemeinsam zu Abend essen, mein Sohn. Lade auch den jungen Starzin und Rambert von Uhlden dazu ein.«


    »Bei Rambert von Uhlden wird dies nicht möglich sein. Er hat sich als Verräter entpuppt und ist flüchtig.« In Martins Augen handelte seine Mutter zu selbstherrlich, und so freute er sich, ihr wenigstens in diesem Punkt Paroli bieten zu können.


    »Rambert ein Verräter?«, rief seine Mutter aus. »Das kann ich nicht glauben!«


    »Es ist aber so! Er hat sich Scheller angeschlossen, der uns an die Franzosen verkaufen wollte. Den Zahlmeister halten wir übrigens gefangen. Was alles geschehen ist, werde ich Euch beim Abendessen berichten. Doch nun erlaubt mir, die Einladung, die Ihr Rambert zukommen lassen wolltet, an Fräulein Moíra weiterzureichen.«


    Ein ungehaltener Ausdruck huschte über das Gesicht der Gräfin. Aber die entschlossene Miene ihres Sohnes ließ es ihr nicht geraten sein, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Stattdessen sagte sie sich, dass ihr Sohn sich wundern würde. Eine Soldatentochter besaß gewiss nicht die Tischmanieren, die bei einem Fräulein vom Stand vorausgesetzt wurden.


    »Fühlt Euch eingeladen!«, sagte sie zu Moíra in einem Tonfall, der das Gegenteil besagte.


    Das Mädchen hätte die Einladung am liebsten ausgeschlagen, wollte aber Martin nicht beleidigen. Daher knickste sie und bedankte sich.


    »Ich hole Haro«, erklärte Martin und wollte losgehen.


    »Das soll Jupp übernehmen«, beschied ihn die Mutter und wies mit herrischer Geste auf den Klappstuhl, den die Zofe gerade zu ihrer Rechten hingestellt hatte.
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    Während das Abendessen der Gräfin Hallberg nicht zuletzt durch Haro von Starzins muntere Bemerkungen und Moíras angenehm zurückhaltende Art halbwegs zum Erfolg wurde, saß Reni in Hinggendorffs Zelt und pflegte den alten Herrn. Zwar ging es ihm mittlerweile besser, doch nach außen tat er so, als wäre er noch immer sterbenskrank. Gewohnt, Entscheidungen so weit wie möglich von sich zu schieben, sah der Feldhauptmann derzeit keinen Grund, sein Zelt zu verlassen.


    »Kommen der Erkenwaldt und der Stakke jetzt miteinander aus?«, fragte er Reni, als diese ihm die Suppe an sein Feldbett brachte.


    »Beide haben begriffen, dass sie das Opfer französischer Intrigen werden sollten, und sind jetzt im Zorn auf den Feind vereint«, antwortete Reni.


    »Ich bin froh, dass im Lager wieder Frieden herrscht! Es war ja nicht mehr auszuhalten.« Hinggendorff seufzte tief, setzte sich dann aber auf, um zu essen.


    »Die Suppe schmeckt ausgezeichnet!«, lobte er Reni nach ein paar Löffeln.


    »Ich habe mir beim Kochen viel Mühe gegeben«, meinte Reni kokett.


    »Bist ein braves Frauenzimmer!« Hinggendorff lächelte die junge Marketenderin an. Sie hätte seine Enkelin sein können, wirkte auf ihn aber so anziehend wie noch keine Frau zuvor.


    »Bist wirklich ein braves Frauenzimmer!«, wiederholte er. »Ohne dich wär’s im Feldlager schier nicht auszuhalten. Du wirst mir auch wieder den Rücken einreiben müssen. Er tut doch arg weh.«


    So schlimm war es zwar nicht, doch der alte Herr sehnte sich nach Renis sanften Händen. Dabei dachte er, dass Erkenwaldt der Meinung war, dieser Kriegszug wäre in wenigen Tagen beendet. Danach würde Reni wieder mit den Söldnern ziehen und er ganz auf seinen Diener angewiesen sein. Dessen Hände waren ihm aber, seit er Reni kennengelernt hatte, viel zu grob.


    »Was willst du tun, wenn die Affäre um Oppingen ausgestanden ist?«, fragte er.


    Da er die Suppe mittlerweile ausgelöffelt hatte, stellte Reni den Teller auf den Tisch zurück, bevor sie Antwort gab. »Ich weiß es nicht! Würde Stakke die Truppe weiterhin führen, bliebe ich wohl bei ihr. Doch er will das Soldatenhandwerk aufgeben und sich irgendwo ansiedeln. Das wäre auch mein Traum, aber das Geld habe ich nicht und werde es wohl auch nie zusammenbekommen.«


    »Als was würdest du dich denn ansiedeln?«, fragte Hinggendorff interessiert.


    »Ich hätte gern eine Schenke und noch lieber einen richtigen Gasthof, vielleicht sogar mit Posthalterei.« Renis Augen glänzten, als sie sich dies vorstellte.


    Zwar wäre ihr ein wohlhabender Geliebter, der sie später einmal heiraten würde, so wie Stakke es mit Jette plante, lieber gewesen. Doch Martin war dafür noch zu jung und vor allem zu sehr von seiner Mutter abhängig. Daher erschien ihr Hinggendorff als die beste Lösung.


    Der Feldhauptmann nickte nachdenklich. »Weißt du, Reni, mein Weib ist vor langer Zeit gestorben. Kinder hatten wir keine, und ich sehe einem einsamen Alter entgegen, in dem ich auf unzuverlässige Bedienstete angewiesen bin. Daher wäre mir eine linde Hand, die mich pflegt, höchst willkommen!«


    »Ihr wollt, dass ich mit Euch komme?«, fragte Reni scheinbar erschrocken. »Aber ich bin nur eine Marketenderin und…«


    »Du weißt, was mir guttut«, unterbrach Hinggendorff sie und griff mit der Rechten an ihre Brust. »Ich brauche dich nicht nur meines schmerzenden Rückens wegen, sondern auch, um mich wieder als Mann fühlen zu können. Daher solltest du mir jetzt den Rücken einreiben und danach…« Der alte Herr zwinkerte ihr zweideutig zu.


    Er war nicht gerade der Liebhaber, den Reni sich gewünscht hätte, aber er hatte sich bislang als großzügig erwiesen und würde es, wenn sie ihn zufriedenstellte, auch weiterhin tun. Vielleicht würde sie in absehbarer Zeit also doch einen Gasthof ihr Eigen nennen können. Daher lächelte sie freundlich und neckte Hinggendorff, dass sein Rücken wohl doch nicht so schmerzhaft sei, wenn er an solche Dinge denken könne.


    »Bei dir denke ich gerne an andere Dinge«, antwortete er und zog sie lächelnd an sich.
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    Nachdem seine Mutter sich in ihre Kutsche zurückgezogen hatte, um zu schlafen, legte auch Martin sich hin. Seine Gedanken hielten ihn jedoch wach. Seine Mutter hatte ihm und Haro erklärt, dass die Ständeversammlung von Berrinsburg den Reichsgrafen vor dem Reichskammergericht anklagen würde, gegen geltendes Recht verstoßen zu haben. Im Grunde war es offener Aufruhr, denn Martin konnte sich nicht vorstellen, dass Joseph von Berrinsburg sich den Forderungen seines Adels und der Bürgerschaft beugen würde.


    Er begriff aber auch, dass seine Mutter ihm in dieser Angelegenheit eine besondere Rolle zubilligen wollte. Immerhin war er der von seinem Vater anerkannte Halbbruder des jetzigen Reichsgrafen und damit zumindest in ihren Augen dessen Erbe. Zwar hatte seine Mutter nicht erwähnt, dass sie Joseph absetzen lassen wolle, doch Martin kannte sie gut genug, um ihre Pläne zu erahnen.


    Die Stunden vergingen, ohne dass ihn der Schlaf erlöste. Als Knabe hatte er Joseph bei dessen Regierungsantritt Treue schwören müssen, und obwohl er etliches gegen seinen Halbbruder einwenden konnte, fühlte er sich an diesen Eid gebunden. Doch selbst in dieser Beziehung hatte seine Mutter vorgesorgt. Ihrem Willen nach sollte er sich aus allem heraushalten, bis Seine Majestät, der Kaiser, einen Spruch zugunsten der Ständeversammlung gefällt hatte.


    Der Gedanke, Nachfolger seines Halbbruders zu werden, hatte für Martin nichts Verlockendes. Er würde auf dem Thron eines Reiches sitzen, dessen Grenzen er mit seiner Minta gemütlich an einem Tag abreiten konnte, und würde sich mit Bittschriften von Schneidern und Badern herumschlagen müssen. Außerdem hatte seine Mutter ihm erklärt, dass es seine Pflicht sei, bald zu heiraten, um eine neue Generation von Berrinsburg-Hallbergs in die Welt zu setzen.


    Auf einmal meinte Martin, jemanden vor dem Zelt reden zu hören, und lauschte.


    »Wenn wir den Hallberg erledigen, wird uns der Reichsgraf Dank wissen«, flüsterte jemand, dessen Stimme er kannte. Es war sein einstiger Freund Rambert von Uhlden.


    »Das können wir uns für später aufheben! Erst einmal gilt es, den Zahlmeister zu befreien!« Das war Hammerstock, Schellers rechte Hand.


    Martins Herz schlug so hart und laut, dass er befürchtete, die beiden Männer vor dem Zelt würden es hören. Aber dem Geräusch ihrer Schritte nach entfernten sie sich, und er atmete auf. Dann aber packte ihn die Wut auf die beiden Verräter. Die wollten ihren Anführer befreien? Das würde ihnen nicht gelingen, und wenn er beide in die Hölle schicken musste.


    So leise, wie es ihm möglich war, stand er auf und zog sich an. Als er den Zeltvorhang ein wenig zurückschlug, war draußen alles ruhig. Im flackernden Licht des Wachtfeuers lud er seine Pistole, nahm seinen Degen und verließ das Zelt. Unterwegs überlegte er, ob er ein paar Männer wecken sollte, doch da dies mit Geräuschen verbunden war, hätte es Hammerstock und Rambert warnen können. Daher näherte er sich dem Gefangenenzelt allein und hörte schon bald ein leises Klirren sowie Flüstern.


    »Ihr habt euch verdammt viel Zeit gelassen!«, sagte Scheller gerade vorwurfsvoll.


    »Seid doch leise! Zwar stehen keine Wachen mehr um das Zelt herum wie noch bei Stakke, aber es gibt genug Ohren in diesem Lager, die hören könnten, was sie nicht mitbekommen sollen«, wies Hammerstock den Zahlmeister zurecht.


    In dem Augenblick mischte sich Markbein ein. »Eines sage ich euch: Wenn ihr mich nicht ebenfalls befreit, schreie ich das ganze Lager zusammen, so dass ihr keine zehn Schritte weit kommt!«


    »Ich könnte dir auch die Gurgel durchschneiden und dich damit zum Schweigen bringen«, antwortete Hammerstock.


    »Lass den Unsinn! Markbein gehört zu uns! Mit den Schweinen, die uns gefangen halten, will er nichts mehr zu tun haben. Und jetzt beeile dich und löse die Ketten.«


    Martin machte sich zum Eingreifen bereit. Da fluchte Hammerstock leise, dass es zu dunkel sei.


    »Öffne den Zelteingang, damit ein wenig Licht hereinfällt«, befahl er Rambert, während er einen Dietrich aus der Tasche zog und nach dem Schloss tastete, mit dem Schellers Ketten gesichert waren. »Jetzt könnte ich meinen eigenen Schlüssel brauchen. Aber den musste ich auf Eure Anweisung hin in meinem Zelt lassen, damit Stakke befreit werden konnte«, schimpfte er.


    Unterdessen war Rambert am Zelteingang, zog die Plane an sich und sah Martin vor sich. Dessen Degen zeigte auf seine Kehle.


    »Geh mir aus dem Licht«, rief Hammerstock fast zu laut.


    »Ergebt euch!« Martins Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


    »Hallberg!«, schrie Scheller erschrocken auf.


    »Genau der! Und jetzt kommt beide heraus«, befahl Martin und trat einen Schritt zurück, um den Zelteingang freizugeben.


    Rambert hob die Hände und folgte ihm langsam. Da tauchte hinter seinem Rücken Hammerstock auf und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Der junge Edelmann stolperte auf Martin zu und versuchte, sich an ihm festzuhalten. Diesen Augenblick nützte Hammerstock, um an den beiden vorbeizukommen, und rannte auf das Tor zu, durch das Rambert und er ins Lager gelangt waren. Dieses wurde von einem Dragoner bewacht, der bis zu Schellers Verhaftung zu diesem gehalten hatte. Der Mann sah im trüben Schein der Wachtfeuer jemanden auf sich zulaufen und schlug die Waffe an.


    »Stehen bleiben!«


    »Ich bin es, du Narr!«, rief Hammerstock ihm zu.


    Der Dragoner begriff, dass die Befreiung des Zahlmeisters missglückt war und er, wenn er Hammerstock entkommen ließ, sich selbst im Gefangenenzelt wiederfinden würde. Sein Karabiner krachte, und Hammerstock blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Er wollte noch etwas sagen, sank dann aber in sich zusammen und blieb reglos liegen.


    Auch Rambert versuchte zu entkommen, doch Martin stürmte hinter ihm her und hob seine Pistole. Einen Augenblick lang zögerte er noch, denn immerhin war der Mann ein Freund aus Kindertagen. Dann aber klang seine Stimme hell durch das Lager. »Stehen bleiben, oder ich schieße!«


    Rambert wollte es darauf ankommen lassen und wurde noch schneller. Einen Augenblick lang sah Martin über den Lauf seiner Pistole hinweg den Rücken des anderen, dann senkte er die Waffe ein wenig und schoss.


    Mit einem Schrei stürzte Rambert zu Boden und wand sich wie ein Wurm. Unterdessen strömten die aus dem Schlaf gerissenen Soldaten und Offiziere herbei. Stakke hielt seinen Degen in der Hand, ließ ihn aber sinken, als er begriff, dass er ihn nicht mehr benötigte.


    »Was ist passiert, Hallberg?«, fragte er.


    »Hammerstock und Uhlden sind heimlich ins Lager eingedrungen und wollten Scheller und Markbein befreien. Zum Glück konnte ich sie daran hindern. Doch als ich sie aufforderte, sich zu ergeben, wollten sie fliehen.«


    »Du Schwein hast mich niedergeschossen!«, kreischte Rambert und presste sich die Hand gegen den blutenden Oberschenkel.


    »Hammerstock ist tot!«, meldete der Wachtposten. »Als ich ihn anrief, ist er nicht stehen geblieben. Da habe ich abgedrückt.«


    »Gut gemacht!«, lobte Erkenwaldt den Dragoner.


    Martin stellte fest, dass es sich bei ihm um einen der Kerle handelte, die ihn vor etlichen Tagen auf Schellers Geheiß hatten erschießen wollen, aber ihm war klar, dass der Mann seine Lektion gelernt hatte. Er holte tief Luft und trat auf seinen ehemaligen Freund zu, der sich immer noch wie ein Wurm am Boden wand.


    Hinggendorffs Regimentschirurg beugte sich bereits über ihn und musterte seine Verletzung. »Der Bursche wird in den nächsten Tagen kaum fliehen können«, meinte er zu Erkenwaldt. »Bringt ihn in mein Zelt. Ich werde ihm die Kugel aus dem Bein holen und ihn verbinden. Mit etwas Glück überlebt er, und wenn nicht…«


    Der Arzt zuckte mit den Achseln und ging voraus. Während vier Dragoner den vor Schmerz und Enttäuschung heulenden Rambert aufhoben und wegtrugen, trat Martin zu Stakke und Erkenwaldt. »So weit hätte es nicht kommen müssen.«


    »Hammerstock wusste genau, dass er hängen würde«, antwortete Erkenwaldt und sah dann, dass Jette mit einem Leinentuch herankam, sich über Hammerstock beugte und dessen rechte Hand auf eine gewisse Stelle des Tuches legte.


    »Hier haben wir den Beweis, dass Hammerstock Pfefferles Mörder ist!«, rief sie laut. »Seine Hand passt genau auf den Abdruck des Tuches, das Leutnant Hallberg aus der Kammer des Toten mitgebracht hat.«


    Erkenwaldt gesellte sich zu ihr und befahl einem Dragoner, eine Fackel zu bringen. In deren Licht war deutlich zu sehen, dass der blutige Abdruck nur von Hammerstocks Pranke stammen konnte.


    »Es war zwar schon vorher klar, dass Ihr den Emissär des Kaisers nicht umgebracht habt, doch nun können es alle sehen«, sagte Erkenwaldt zu Stakke und blickte dann zu den Sternen auf. »Es ist gerade mal Mitternacht vorbei! Legt euch wieder hin, damit ihr morgen auf den Beinen seid, wenn der Reichsgraf erscheint«, rief er den Soldaten zu und streckte Martin die Hand hin. »Gut gemacht, Hallberg!«


    Martin hatte einen schalen Geschmack im Mund. »Ich habe auf einen Mann geschossen, den ich viele Jahre für einen Freund gehalten habe.«


    »Lasst Euch davon nicht niederdrücken! Uhlden hat sein Schicksal herausgefordert. Jetzt muss er dafür bezahlen.«


    »Wollt Ihr ihn wirklich aufhängen lassen?« Martins Mutter hatte sich trotz des düsteren Lichtes und der engen Kutsche vollends angezogen und trat nun zu Erkenwaldt.


    »Er ist Berrinsburger und damit dem Gericht des Reichsgrafen unterstellt«, antwortete Erkenwaldt und bat mit einer Verbeugung, sich zurückziehen zu dürfen.


    Die Gräfin legte eine Hand auf Martins Arm. »Ich bin froh, dass du Rambert nicht getötet hast!«


    »Ich auch«, antwortete Martin leise.


    »Wir brauchen die Uhldens, wenn wir mit unserem Protest gegen Joseph Erfolg haben wollen. Sollte er morgen transportfähig sein, werde ich ihn nach Rebheim bringen, wo sich gute Ärzte um ihn kümmern werden.«


    »Du willst, dass er trotz allem in Berrinsburg bleiben kann?«


    »Diese Entscheidung überlasse ich seinem Vater. Rambert ist noch jung und daher leicht zu beeinflussen. Wir sollten ihm die Gelegenheit bieten, auf den rechten Weg zurückzukehren!« Die Gräfin lächelte sanft, doch Martin verzog das Gesicht.


    »Sollen wir dann vielleicht auch noch Scheller verzeihen?«, fragte er aufgebracht.


    »Das, mein Sohn, wäre zu viel der Nachsicht. Scheller ist ein Fremder und hat Mörder um sich geschart. Aber Rambert ist nur ein junger Bursche und entstammt zudem einer der bestimmenden Adelsfamilien von Berrinsburg. Wenn ich mich um ihn kümmere, verpflichte ich mir die Uhldens, und das ist für uns beide von Vorteil.«


    In dem Augenblick begriff Martin, dass es nicht klug wäre, ein Feind seiner Mutter zu werden. Sie war energisch und zielstrebig und würde Rambert zwar die beste medizinische Behandlung angedeihen lassen, ihn aber auch als Geisel verwenden, um seine Familie dazu zu bewegen, sich ihr und ihren Plänen anzuschließen. Ihm blieb nur die Rolle des Aushängeschilds, das sie vor sich hertrug, um seinen Halbbruder zu stürzen.
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    Da Martins Mutter die Lebensgewohnheiten des Reichsgrafen kannte, dachte sie am nächsten Morgen nicht daran, sich zu beeilen. Sie frühstückte ausgiebig, unterhielt sich mit Erkenwaldt, den sie zu diesem Frühmahl eingeladen hatte, und ließ erst kurz vor Mittag Rambert in ihre Kutsche bringen. Der junge Mann wirkte nicht mehr ganz so ängstlich wie in der Nacht, denn Martins Mutter hatte ihm erklärt, dass er, falls seine Familie zu einer gewissen Kooperation bereit sei, glimpflich davonkommen könnte.


    Trotz seiner Enttäuschung über Rambert hatte Martin sich damit abgefunden. Auch Erkenwaldt und Fahrenshoff schienen froh zu sein, dass ihnen die Verantwortung für den jungen Adeligen abgenommen worden war. Ihre Gedanken richteten sich auf Oppingen, das von den Franzosen nach Lage der Dinge nicht mehr lange zu halten war.


    Zum Abschied umarmte die Gräfin Martin und hielt ihn einige Augenblicke fest. »Ich würde dich gerne mitnehmen, denn in der Gegenwart des Reichsfürsten bist du, so fürchte ich, in Gefahr. Du hast dir im Kampf großen Ruhm, aber auch Verdienste für Berrinsburg erworben, die Joseph nicht ignorieren kann. Doch ich vertraue auf Herrn von Erkenwaldt, der gewiss auf dich achtgeben kann.«


    »Ich kann auf mich selbst achtgeben«, antwortete Martin mit einer gewissen Schärfe.


    Seine Mutter strich ihm sanft über die Wangen. »Ich weiß!«, sagte sie und bestieg ihre Kutsche.


    Der Kutscher schwang die Peitsche, und das Gefährt rollte an. Aus Gewohnheit ging Martin ihr ein paar Schritte hinterher, blieb dann aber stehen und sah sich um. In seiner Nähe stand Moíra, und er fand, dass er die Wartezeit bis zur Ankunft seines Halbbruders am besten im Gespräch mit der jungen Irin verbringen konnte.


    Ihr Onkel schloss sich ihnen an, setzte sich aber in einem gewissen Abstand von ihnen ins Gras, so dass sie zwar ungestört miteinander reden konnten, die gebotene Schicklichkeit aber gewahrt blieb. Moíra wollte vor allem wissen, wie es in Berrinsburg zuging, denn sie hoffte immer noch, dort eine neue Heimat für ihren Clan zu finden. Als sie das Martin erklärte, fragte er sich, wie der Reichsgraf dies anstellen wollte. Für so viele Menschen hätte er einen großen Teil seines Landbesitzes opfern müssen. Wie er seinen Halbbruder jedoch kannte, war dieser gewiss nicht dazu bereit.


    Da fiel ihm der Besitz seiner Mutter ein. Die Hallbergs waren schon immer die größten Landbesitzer neben den Reichsgrafen gewesen, und derzeit war er der einzige Erbe. Starb er und blieb seine Mutter ohne weitere Nachkommen, würde alles, was ihr gehörte, an den Landesherrn fallen. Die Szene bei den Pferdeunterständen kam ihm in den Sinn. Damals hatte es so ausgesehen, als wollte Scheller auf ihn schießen lassen. War dies etwa nicht durch ein Missverständnis ausgelöst worden, sondern Absicht gewesen? Eine weitere Bemerkung von Moíra beendete diesen Gedankengang.


    Martin wandte sich ihr zu. »In Berrinsburg kann man schon leben, wenn auch der Reichsfürst derzeit allen seinen Untertanen die Daumenschrauben anlegen lässt, damit sie seinen Feldzug finanzieren.«


    »Seid Ihr wirklich sein Bruder?«, fragte Moíra.


    »Ja, aber sagt das nicht zum Reichsgrafen, wenn Ihr Euch sein Wohlwollen nicht verscherzen wollt. Er bringt mir nämlich wenig brüderliche Gefühle entgegen. Ich bin ein natürlicher Sohn seines Vaters und von diesem anerkannt worden. Da Joseph keinen Sohn hat und seine Gemahlin seit langem leidend ist, gelte ich durch die Laune des Schicksals als sein möglicher Erbe.«


    Martin lächelte, um den Worten ein wenig die Schärfe zu nehmen, dennoch wirkte Moíra beeindruckt.


    »Ihr seid wirklich ein sehr hoher Herr. Daher ist es kein Wunder, dass Ihr so tapfer seid!«


    »Ich bin nicht mutiger als die armen Hunde, denen auf Geheiß des Reichsgrafen eine Pike in die Hand gedrückt worden ist«, antwortete Martin und wies auf einen Reisezug, der sich im gemächlichen Tempo dem Feldlager näherte.


    »Wie es aussieht, wird Herr Joseph gleich erscheinen. Daher sollten wir zu den anderen zurückkehren. Er würde es mir als mangelnde Achtung vor seiner Wichtigkeit ankreiden, wenn ich ihn nicht mit als Erster willkommen heiße.« Martin stand auf, reichte Moíra den Arm und führte sie zum Lager zurück.


    Aindriú O’Briain folgte ihnen mit dem Gefühl, seine Nichte der Gesellschaft des jungen Mannes ruhig anvertrauen zu können. Dennoch gefiel ihm das wachsende Einvernehmen zwischen den beiden nicht.
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    Reichsgraf Josephs prunkvoller Reisewagen rollte so langsam ins Lager, dass jedermann ausgiebig seine Pracht bewundern konnte. Kaum stand das Gefährt, eilte ein Diener herbei, stellte eine Trittstufe auf und öffnete den Schlag, damit der hohe Herr sich erst einmal umschauen konnte. Joseph von Berrinsburg tat dies ausgiebig und wandte sich dann an seinen Kanzler, der ihn begleitete.


    »Was hat Hallberg nur für einen Unsinn geschrieben? Das Lager ist doch in bester Ordnung!«


    »Ihr sagt es, Euer Hoheit! Erinnert Euch daran, dass ich schon in Berrinsburg dieser Meinung war«, antwortete Gerondt beflissen, sah sich selbst jedoch angespannt um.


    Hinggendorff, der sich für diesen Anlass von seinem Krankenbett erhoben hatte, trat auf den Wagen zu und verneigte sich vor dem Reichsgrafen.


    »Seid uns willkommen, Euer Erlaucht!«


    »Habt Ihr Oppingen bereits eingenommen?«, fragte Joseph bemüht, den strengen Feldherrn zu mimen.


    »Bedauerlicherweise noch nicht. Es kann sich jedoch nur noch um wenige Tage handeln. Durch den Verstand und den Mut des Bruders Eurer Erlaucht, des Grafen Hallberg, konnten wir mehrere Verschwörungen gegen unser Heer und Eure Hoheit aufdecken. Graf Hallberg ist es auch gelungen, den Nachschub der Franzosen abzufangen sowie ein holländisches Rheinschiff wieder an uns zu bringen, das mit allerlei Kriegsmaterial beladen war.«


    Bei Hinggendorffs ausschweifender Rede zog Joseph ein Gesicht, als würden ihm sämtliche Zähne gezogen. Wie einst David den Uriah hatte er Martin in den Krieg geschickt, damit dieser darin umkam. Sich nun anhören zu müssen, der Bastard wäre nicht nur am Leben, sondern hätte sich überdies noch im Kampf ausgezeichnet, war für ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht. Durch diese Taten konnte Martin zum Idol der Berrinsburger Soldaten werden und damit zu einer tödlichen Bedrohung für ihn.


    »Wird schon nicht so bedeutend gewesen sein«, brummte er und deutete auf Fahrenshoff. »Was habt Ihr zu berichten?«


    »Ich kann Herrn von Hinggendorff nur beipflichten. Ohne den jungen Hallberg wäre unser Feldzug längst gescheitert und wir die Gefangenen der Franzosen.«


    »Dieses Schicksal hätte auch Eurer Hoheit blühen können«, erklärte Stakke unverblümt. »Leutnant von Hallberg hat dies jedoch verhindert.«


    Auch noch in der Schuld des verhassten Halbbruders zu stehen, war das Letzte, was der Reichsgraf sich wünschte. Zudem begriff er, dass man von ihm erwartete, Martin zu belohnen. Noch während er überlegte, wie er sich davor drücken konnte, wurde Gerondt unruhig.


    »Ich sehe meinen Schwager nirgends. Er muss doch wissen, dass Seine Hoheit heute erscheint.«


    »Wenn Ihr den Zahlmeister meint, so wurde dieser als Verräter entlarvt und gefangen gesetzt«, klärte Stakke ihn auf.


    Gerondt wurde bleich. »Unsinn, das… Was sagt Ihr?«


    »Es wurden unzweifelhafte Beweise gefunden, dass Scheller mit den Franzosen im Bunde ist. Zudem hat er mindestens ein Viertel der Summe, die Eure Hoheit für diesen Feldzug aufgewandt haben, unterschlagen und in die eigene Tasche gesteckt«, berichtete Erkenwaldt, der wegen der Verwandtschaft der beiden Männer Gerondt verdächtigte, zumindest an den Unterschlagungen beteiligt gewesen zu sein.


    Während der Reichsgraf verwirrt von einem zum anderen blickte, schüttelte sein Kanzler den Kopf. »Diese Anklagen sind an den Haaren herbeigezogen! Mein Schwager dient Seiner Hoheit mit aller Inbrunst.«


    »So inbrünstig, dass er ihn an die Franzosen verkaufen wollte. Briefe, die wir bei ihm gefunden haben, verraten, dass er mit dem Comte de Vallier bei eintausend Louisdors handelseinig geworden ist«, warf Erkenwaldt ein.


    Bis vor ein paar Tagen hatte er sich von Scheller gegen Stakke und dessen Pläne aufhetzen lassen, und dies nahm er dem Zahlmeister nun doppelt übel.


    Der Reichsgraf wurde blass. »Was sagt Ihr?«


    Statt einer Antwort reichte Erkenwaldt ihm ein paar Bögen Papier. Sofort schnellte Gerondts Hand darauf zu, um sie an sich zu nehmen. Doch Erkenwaldt stieß ihn so hart zurück, dass er gegen die Kutsche prallte.


    »Solange ich nicht weiß, ob Er nicht mit seinem Schwager im Bunde steht, soll Er sich brav verhalten.«


    »Euer Hoheit, dieser Mann greift Eure Autorität an!«, stieß Gerondt empört aus.


    Der Reichsgraf nahm die Blätter und las sie durch. Sein Gesicht wurde dabei immer länger, denn dort stand schwarz auf weiß, dass Scheller ihn und seine gesamte Reichsgrafschaft an die Franzosen hatte ausliefern wollen. Mit einer Garnison etliche Meilen rechts des Rheins hätte Ludwig XIV. seinen Einfluss auf die hessischen Landgrafschaften, die Nassauer Fürstentümer und weiter bis zum Herzogtum Berg und der Grafschaft Mark ausdehnen können. Damit aber wären ihm auch der Griff nach Köln und die Herrschaft am Rhein möglich gewesen.


    Dies zu lesen, war für Joseph ein Schock. Seine Augen weiteten sich noch mehr, als er Schellers Andeutung las, dass dieser glaubte, seinen Schwager Gerondt für seine Pläne gewinnen zu können, wenn diesem ein französischer Adelstitel verliehen und ihm die Heirat mit der Baronin Henriette de Vesoule gestattet würde.


    »Was sagt Er dazu?«, schrie er Gerondt schließlich voller Wut an. »Sein Schwager ist ein elender Verräter und Er mit diesem im Bunde! Der Satan soll Euch beide holen!«


    Gerondt riss abwehrend die Hände hoch. »Das ist ein Lügenwisch, der meinen Schwager belasten soll, Euer Hoheit! Gewiss ist Hallberg selbst mit den Franzosen im Bunde und hat dies hier geschrieben, um Euch um Euren Sieg zu bringen.«


    Bei dieser Unterstellung fuhr Martin zornig auf. »Noch so ein Wort, und ich schreibe dir meine Antwort mit der Peitsche auf den Rücken!«


    »Das ist nicht Hallbergs Handschrift, sondern die Eures Schwagers«, erklärte der Reichsgraf giftig. »Wenn Hallberg auf der Seite Unserer Feinde stehen würde, hätte er nicht jenen Brief an seine Mutter geschrieben, der Uns von den Missständen in Unserem Heer unterrichtet hat.«


    Gerondt schluckte, fasste sich aber schnell wieder und protestierte vehement. »Mein Schwager ist unschuldig! Es mag hier vielleicht Verrat gegeben haben, doch wenn es so war, dann von anderer Seite. Hat nicht Feldhauptmann Hinggendorff Euch vor kurzem mitgeteilt, dass er den schwedischen Söldnerführer Stakke wegen Verrats hat arretieren lassen müssen?«


    Der Reichsgraf wurde unsicher. »Ja, das stimmt.«


    Martin hatte genug gehört. »Stakke hat gestern Euer Heer und Eure Freiheit gerettet. Ohne ihn hätten uns die Franzosen wie einen Krümel Dreck hinweggewischt.«


    »Ihr und die anderen haben aber auch Euren Teil dazu beigetragen«, erwiderte Stakke das Lob.


    Ohne darauf einzugehen, zählte Martin die Beweise auf, die für Schellers und Hammerstocks Schuld und Stakkes Unschuld sprachen. Ramberts Anteil an der Sache verschwieg er jedoch, um den Absichten seiner Mutter nicht in die Quere zu kommen.


    Der Reichsgraf kaute auf seinen Lippen herum und wandte sich dann an Moíra, die er als den einzig unvoreingenommenen Menschen im Lager ansah. »Was sagt Ihr dazu? Haben Hallberg und Stakke meine Fahne gerettet?«


    Die junge Irin nickte lächelnd. »Nicht nur die Fahne, Euer Hoheit! Ihr habt den beiden tatsächlich Eure Freiheit und vielleicht sogar Euer Leben zu verdanken. Wenn meine Männer unvorbereitet in eine Falle der Franzosen hineingelaufen wären, hätten diese uns alle niedergemacht.«


    »So, hätten sie das?« Der Reichsgraf dachte daran, dass er, wenn die Franzosen Erfolg gehabt hätten, zusammen mit den Iren hier eingetroffen wäre, und schüttelte sich.


    »Wäre es nicht an der Zeit, unseren zweiten Fund zu präsentieren?«, raunte Haro Martin zu.


    »Welchen zweiten Fund?«, wollte Stakke wissen.


    Da winkte Haro schon Jupp und Wilm Krögg heran, die zwei schwere Leinwandsäckchen mitbrachten und vor dem Reichsgrafen auf den Boden legten.


    »Was ist das?«, fragte dieser misstrauisch.


    Martin klopfte auf eines der Päckchen. »Genug Geld, um unser Heer für Wochen zu ernähren und auszurüsten. Scheller hatte es zusammen mit den verfänglichen Briefen unter seinem Feldbett vergraben. In dem einen Beutel ist das Geld, das er aus Eurer Kriegskasse unterschlagen hat. Der zweite ist mit französischem Geld gefüllt und dürfte der Judaslohn sein, für den Scheller Euch und uns an de Vallier verkaufen wollte.«


    Der Reichsgraf bückte sich für sein Gewicht ziemlich behende und griff in beide Säckchen hinein. Als er die Münzen durch seine Finger rollen ließ, nahm sein Gesicht einen gierigen Ausdruck an. Dann aber richtete er sich wieder auf und brüllte Gerondt an. »Sein Schwager hat mich bestohlen! Das wird Er mir büßen, der Hundsfott!«


    »Ihr solltet auch Herrn Gerondts Briefe sichten und sein Haus durchsuchen lassen«, schlug Erkenwaldt vor. »Da er mit Scheller verwandt ist, kann er an dessen Umtrieben beteiligt sein.«


    »Dafür würde ich meinen rechten Arm verwetten«, meinte Stakke mit einem gepressten Lachen. »Diese beiden Schufte haben uns mit einer jämmerlichen Ausrüstung hierhergeschickt und uns buchstäblich im Dreck vegetieren lassen. Hätte Hallberg nicht eingegriffen, wären die einfachen Soldaten im Rhein gelandet und wir Offiziere jetzt höchst willkommene Gäste der Franzosen. Nur würde uns deren Gastfreundschaft wenig behagen.«


    »Ich bin sicher, dass Scheller und Gerondt nicht allein gehandelt haben«, wandte Martin ein. »Der Handelsherr Schmitz aus Frankfurt und der Handelsagent Jockel Frisch sind ebenfalls verdächtig, in das Komplott verwickelt zu sein. Immerhin hat Frisch den Franzosen das holländische Schiff in die Hände gespielt.«


    »Schmitz weilt derzeit in Berrinsburg. Er hat ein Haus erworben und will von dort aus seinen Handel leiten.« Der Reichsgraf war bis jetzt erfreut darüber gewesen, dass der Handelsherr von Frankfurt nach Berrinsburg umziehen wollte, und hatte auf reiche Steuereinnahmen gehofft. Nun aber sah es so aus, als hätte Schmitz diesen Schritt getan, um von einem französisch gewordenen Berrinsburg aus mit Frankreich Handel treiben zu können. Joseph überlegte kurz und wandte sich dann an Hinggendorff.


    »Ihr sagt, die Franzosen müssten sich bald ergeben?«


    »Wir werden sie innerhalb einer Woche sturmreif schießen«, versprach Erkenwaldt anstelle seines Vorgesetzten.


    »Sehr gut! Ich werde bleiben und die Stadt übernehmen.«


    »Wäre es nicht wichtiger, in Berrinsburg nach dem Rechten zu sehen?«, wandte Martin ein.


    Damit hatte der Bastard zwar recht, doch Joseph wollte nicht, dass Martin beim Heer blieb und noch mehr Ruhm einheimste. Wenn es dazu kam, wollte er selbst als Eroberer von Berrinsburg genannt werden.


    »Das werdet Ihr übernehmen, Hallberg! Feldhauptmann Hinggendorff soll Euch zwanzig seiner Männer mitgeben, damit Ihr mit militärischer Bedeckung erscheint.«


    Der Reichsgraf lächelte zufrieden, denn damit trennte er Martin vom Heer und machte es ihm unmöglich, die Soldaten aus Berrinsburg gegen ihn aufzuhetzen. Diese würden stattdessen nach dem Sieg über die Franzosen ihm zujubeln.


    »Euer Hoheit, es wäre von Vorteil, Euren Kanzler zu inhaftieren. Man sollte ihn aber nicht zu seinem Schwager stecken, da die beiden sich sonst miteinander absprechen würden«, schlug Erkenwaldt vor.


    Als Joseph von Berrinsburg nickte, packten vier Dragoner Gerondt und schleppten ihn weg. Auch wenn es seit dem Vortag wieder genug zu essen gab, erinnerten sie sich noch gut an die dünne Suppe, von der sie tagelang hatten leben müssen, und sahen daher keinen Grund, nachsichtig mit dem Kanzler zu verfahren.


    Martin warf einen Blick auf den Sonnenstand und sprach dann seinen Halbbruder an. »Euer Hoheit, mit Eurer Erlaubnis werde ich noch heute aufbrechen, so dass ich Berrinsburg morgen Nachmittag erreiche.«


    »Tut das!«, sagte der Reichsgraf und suchte nach Moíra.


    Die junge Irin war jung, ausnehmend hübsch und gesund und damit genau das, was er sich als Mätresse wünschte. Wenn ihm schon ein Bastard nachfolgen musste, sollte es wenigstens sein eigener sein. Auf dem Herweg war ihm das Mädchen zwar ausgewichen, doch wenn sie eine Heimat für ihre Leute haben wollte, würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als ihm zu Willen zu sein.


    Moíra bemerkte den Blick des Reichsgrafen und trat kurzentschlossen auf Martin zu. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich gerne mit Euch reiten, um zu sehen, ob die Frauen und Kinder meiner Männer ein Dach über dem Kopf und genug zu essen haben.«


    »Sehr gerne, mein Fräulein!« Martin freute sich, ihr seine Heimat zeigen zu können.


    Im Gegensatz zu ihm zog der Reichsgraf ein langes Gesicht und sagte sich, dass sein Halbbruder ihm nicht auch noch in dieser Sache Konkurrenz machen durfte. Da er jedoch keinen Grund fand, die junge Irin zurückzuhalten, wandte er sich an seine Dienerschaft.


    »Stellt mein Zelt dort auf«, befahl er und zeigte auf den Platz, an dem noch Hinggendorffs Feldherrenzelt stand.
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    Im Lager wurde rasch bekannt, dass Martin im Auftrag des Reichsgrafen nach Berrinsburg reiten würde, und so kamen viele seiner Landsleute zu ihm und baten ihn, Grüße an ihre Lieben zu Hause auszurichten. Einige Aufträge waren auch trauriger Natur, denn während des gestrigen Kampfes waren einige Berrinsburger gefallen.


    Während Jupp Martins Mantelsack packte und Krögg draußen die Pferde sattelte, brachte Haro die schriftliche Anweisung des Reichsgrafen.


    »Es tut mir leid, aber da sie nicht versiegelt ist, habe ich sie gelesen. Das ist so ungerecht! Der Reichsgraf will, dass du so lange in Berrinsburg bleibst, bis wir Oppingen erobert haben. Dabei ist es allein dein Verdienst, wenn uns das gelingt.«


    Martin nahm das Schreiben entgegen, las es durch und zuckte mit den Achseln. »Es lohnt nicht, sich darüber zu ereifern. Außerdem ist es wichtiger, den Augiasstall auszumisten, den Gerondt und Scheller in Berrinsburg hinterlassen haben, als zuzusehen, wie die Franzosen ihre Waffen strecken.«


    »Dein Gemüt möchte ich haben! Würde der Reichsgraf mir das zumuten, würde ich ihn vor meine Klinge fordern«, rief Haro empört.


    »Was du aber nicht dürftest, weil er dein Landesherr ist«, antwortete Martin und wollte das Zelt verlassen.


    Dabei prallte er beinahe mit Jette zusammen.


    »Ich muss mit Euch reden«, sagte sie gepresst.


    »Was gibt es?«


    »Es geht um Rosen! Sah es zuerst aus, als würde er sich mit Stakkes Freilassung abfinden, versucht er nun, den Reichsgrafen auf seine Seite zu ziehen, um den Erzketzer, der durch seine Häresie den Erfolg der reichsgräflichen Waffen verhindert haben soll, doch noch auf den Scheiterhaufen zu bringen.«


    Martin konnte es nicht glauben. »Ist das wahr?«


    Jette nickte bedrückt. »Bedauerlicherweise! Reni hat sie eben belauscht, als sie dem Mundschenk des Reichsgrafen einen Krug Wein bringen musste.«


    »Ist Rosen vollkommen verrückt geworden? Man sollte ihm das Maul stopfen!« Da Martin so aussah, als wolle er es auf der Stelle tun, hielt Jette ihn fest.


    »Das hat keinen Sinn! Rosen ist kein einfacher Frater, sondern ein hohes Tier in der Hierarchie der katholischen Kirche und besitzt sogar das Ohr des Herrn Lobkowitz, ohne den am Kaiserhof in Wien nichts geschieht! So sagt es wenigstens Erkenwaldt, der nicht sehr gut auf diesen Mann zu sprechen ist.«


    »Lobkowitz!« Martin überlegte. »Einer der österreichischen Offiziere hat einmal im Rausch gesagt, Lobkowitz würde es mehr mit den Franzosen halten als mit sonst wem– außer dem Kaiser.«


    »Vielleicht ist dieser Lobkowitz auch mit den Franzosen im Bunde, und Rosen, Scheller und Gerondt sind nur seine Kreaturen. Wenn Ihr das herausbringen könntet, könnte der Pfaffe Stakke nicht mehr schaden.«


    »Er müsste stattdessen damit rechnen, von Joseph mit dessen Stock verprügelt zu werden«, antwortete Martin mit einem gepressten Lachen. Er nickte Jette zu. »Ich werde nachschauen, das verspreche ich dir!«


    Jette versuchte ebenfalls zu lächeln. »Euch wird das gelingen, Herr Leutnant. Ich glaube fest daran!«


    Sie drückte kurz seine Hand, dann verschwand sie so lautlos, wie sie gekommen war.


    Martin sah ihr noch einen Augenblick nach, verließ das Zelt und ging zu den Pferden. Minta und Hess waren bereits gesattelt, so dass er sogleich losreiten konnte. Seufzend folgte Jupp ihm, denn zu dieser Stunde aufzubrechen hieß, bis in die Nacht hinein unterwegs zu sein und nach einem raschen Abendessen nur wenige Stunden schlafen zu können.


    Als sie das Lagertor erreichten, warteten dort zwanzig Ungarn unter Palffys Kommando auf sie. Mindestens die Hälfte davon hatten Jupp und ihn auf ihrem Ritt nach Rebheim gejagt und mit Dreck bespritzt. Die Kerle erinnerten sich ebenfalls daran und grinsten verlegen.


    Auch Palffy grinste und wies auf seine Männer. »Eure Eskorte ist vollzählig angetreten, Hallberg!«


    »Danke!« Martin nickte ihm zu und sah sich dann um, konnte aber Moíra nirgends entdecken. Hatte sie es sich anders überlegt und wollte doch nicht mitkommen? Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht, und er überlegte schon, ob er Jupp zu den Iren schicken und nach der jungen Dame fragen lassen sollte.


    Palffy las in seinem Gesicht wie in einem Buch. »Wenn Ihr Fräulein Ní Briain sucht: Sie ist bereits etwas vorausgeritten und wartet eine halbe Meile– eine englische wohlgemerkt!– weiter vorne auf uns.«


    »Dann sollten wir sie nicht länger ohne männlichen Schutz lassen«, antwortete Martin und kitzelte Minta leicht mit dem Sporn.


    Die Stute fiel rasch in den Galopp, doch Palffy hielt sich locker an seiner Seite. »Ganz ohne männlichen Schutz ist die junge Dame nicht. Ihr Oheim Aindriú wird sie und damit auch uns begleiten!«


    Wenn der Ungar geglaubt hatte, Martin würde sich darüber ärgern, wurde er enttäuscht. Der junge Mann nickte nur und schloss kurz darauf zu Moíra und ihrem Onkel auf.


    Diesmal saß die junge Irin auf einem Damensattel und sah in dem langen Reitkleid und dem grünen Dreispitz auf dem Kopf ausgesprochen elegant aus. Ihr Onkel hielt sich etwas abseits, dennoch konnte Martin sehen, dass beide ausgezeichnete Pferde ritten. Selbst seine Minta hätte Schwierigkeiten, mit diesen mitzuhalten.


    »Ich freue mich, Euch zu sehen«, begrüßte Martin das Mädchen. »Ich dachte schon, Ihr würdet doch nicht mitkommen wollen.«


    Moíra kniff kurz die Lippen zusammen, lächelte dann aber. »Ich wollte Peata ein wenig bewegen!«


    Dabei verschwieg sie, dass sie dem Reichsgrafen keine Gelegenheit hatte geben wollen, sie im Lager festzuhalten. Die Blicke, mit denen er sie einige Male gemustert hatte, waren ihr allzu bekannt und hatten ihr bereits viel Leid gebracht.


    »Ihr reitet ein wunderschönes Pferd!«, lobte Martin ihre Stute.


    »Euer Ross ist ebenfalls sehr gut«, antwortete Moíra und lenkte ihr Reittier an Mintas Seite. Ihr Onkel reihte sich neben Palffy ein und verwickelte diesen in ein Gespräch, bei dem es auch um Martin ging.


    »Ein prachtvoller Bursche, dieser Hallberg«, meinte er nach einer Weile. »Die Soldaten aus seinem Heimatländchen beten ihn buchstäblich an. Es wird seinem Bruder schwerfallen, ihn an Beliebtheit zu übertreffen, auch wenn er sich als Eroberer von Oppingen bezeichnen kann.«


    Palffy nickte nachdenklich. »Wir haben Hallberg anfangs nicht ernst genommen und erst später gemerkt, dass der Verräter Scheller ihn absichtlich in ein schlechtes Licht gerückt hat.«


    »So wie Hallberg du Charette erledigt hat, macht ihm so leicht keiner nach. Bedauerlich, dass er…« Aindriú O’Briain brach ab und machte eine ärgerliche Handbewegung.


    »Was ist bedauerlich?«, fragte Palffy.


    »Es gibt noch einen Franzosen, der den Tod verdient hat! Doch auch ihn zu bestrafen, wird wohl unmöglich sein.« Nach diesen Worten wechselte O’Briain das Thema und kam nicht mehr auf Martin und Moíra zu sprechen.


    Beim Anmarsch hatte das reichsgräfliche Heer fünf Tage benötigt und dabei mehrere Grenzen passieren müssen. Die Nachbarn des Reichsgrafen waren nicht gerade dessen Freunde und hätten seine Soldaten am liebsten zurückgeschickt, sei es, weil sie ihm die enge Verbindung zu Kaiser Leopold missgönnten, oder weil sie insgeheim zu den Franzosen hielten. Dennoch hatte es keiner von ihnen gewagt, die Berrinsburger und Kaiserlichen ernsthaft zu behindern. Einige Herren hatten selbst Angst vor dem französischen König und wünschten den Berrinsburgern insgeheim sogar Erfolg. Es war allgemein bekannt geworden, dass die Beamten Ludwigs XIV. ihre alten Dokumente bis zurück in die Zeit Karls des Großen und der Merowinger durchforsteten, um den Eroberungsplänen ihres Herrschers ein mehr oder weniger legales Mäntelchen umzuhängen. Sich direkt gegen Ludwig XIV. zu stellen wagte jedoch kaum einer.


    »Ihr seid auf einmal so schweigsam?«


    Martin schrak aus seinen Gedanken hoch und sah Moíra mit einem um Entschuldigung bittenden Blick an. »Verzeiht, aber das ist eine der Unarten, für die mich auch meine Mutter schilt. Ich denke an etwas und vergesse dabei ganz meine Umgebung.«


    »Ich habe Euch nicht gescholten«, antwortete Moíra. »Ich würde nur gerne wissen, woran Ihr gedacht habt.«


    »An die Nassauer, Dillenburger und wie sie alle heißen, die vor dem Sonnenkönig zittern und zu feige sind, sich ihm in den Weg zu stellen.«


    »So wie Berrinsburg, meint Ihr?«


    Martin lachte leise auf. »Der Kaiser hat den Reichsgrafen mit einer Erhöhung in den Reichsfürstenstand und dem Rheinzoll von Oppingen geködert. Es war sogar die Rede davon, Oppingen als Enklave Berrinsburg anzuschließen. Doch das, da bin ich mir sicher, würden die anderen Herren am Rhein niemals dulden.«


    »Lieber nehmen sie die Herrschaft der Franzosen hin!«


    »Jeder hofft, dass das Auge des vierzehnten Ludwigs nicht auf ihn und sein Ländchen fällt, und wenn doch, dass man ihn mit einem kleinen Teil davon besänftigen kann. Das ist wohl menschlich.«


    Martin blickte zum Himmel empor, der sich rasch dunkler färbte.


    »Wir müssen entscheiden, ob wir noch ein Stück weiterreiten oder einkehren sollten«, sagte er zu Palffy.


    »Meine Männer führen Fackeln mit«, antwortete der Ungar.


    »Ich wäre trotzdem fürs Rasten«, rief Jupp jämmerlich von hinten. Er war kein guter Reiter, und es machte ihm Mühe, sich bei dem Tempo, das die Gruppe anschlug, im Sattel zu halten.


    Martin sah sich um und entschied dann ebenfalls, weiterzureiten. »Ich will früh genug morgen in Berrinsburg ankommen, um Gerondts Räumlichkeiten bei Tageslicht durchsuchen zu können.«


    »Ihr glaubt, der Kanzler hätte seine belastenden Briefe bei sich aufbewahrt? Würdet Ihr das tun?«, fragte Palffy.


    »Aber wo denn sonst?«


    »Wenn ich etwas sagen darf, Herr Leutnant«, meldete sich Jupp, der mittlerweile fast zu Martin aufgeschlossen hatte, um ihn um eine Rast zu bitten. Aber zuerst lag ihm noch etwas anderes auf dem Herzen. »Ihr habt doch eine Henriette de Vesoule erwähnt! Eine Frau dieses Namens ist vor ein paar Wochen nach Berrinsburg gekommen. Das weiß ich von Wilm Krögg, und der hat es von seiner Mutter. Deren Schwester wohnt nämlich neben dem Haus, in das diese Vesoule eingezogen ist.«


    »Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«, fragte Martin.


    »Weil es mir eben erst wieder eingefallen ist. Wilms Tante hat sich nämlich gewundert, weshalb sich ausgerechnet eine Französin in unserer Stadt einquartiert hat, wo wir doch Krieg gegen ihre Landsleute führen.«


    Martin nickte nachdenklich. Neu Hinzugezogene wurden in Berrinsburg scharf kontrolliert, und daher wäre eine Französin aufgefallen. Es gab nur einen einzigen Menschen, der dies hatte verhindern können, und das war der Kanzler Gerondt.


    »Wir übernachten im nächsten Dorf«, erklärte er Jupp und beschloss, sich in Berrinsburg nicht nur um Gerondts Gemächer im Schloss, sondern auch um Henriette de Vesoule zu kümmern.
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    Die Nacht verbrachten sie in der Scheune eines Gasthofs. Für Moíra räumten die Wirtsleute ihre eigene Stube, und Martin wurde ein Platz auf der Ofenbank in der Wirtsstube angeboten. Er hätte das Stroh in der Scheune vorgezogen, wollte aber die junge Irin nicht allein in einem unbekannten Haus unter fremden Leuten lassen. So streckte er sich auf der Bank aus, die mit einer dünnen Matte bedeckt war, und wickelte sich in seinen Mantel.


    Er schlief besser, als er erwartet hatte, und wachte erst auf, als ihn jemand an der Nase kitzelte. Moíra hatte sich bereits Hände und Gesicht gewaschen und vollständig angezogen.


    »Ich dachte, Ihr wolltet sehr früh weiterreiten!«, sagte sie lächelnd.


    »Das will ich noch immer!« Martin sprang auf und eilte nach draußen. Dort wuschen sich die Ungarn an dem Trog, mit dem sonst die Pferde getränkt wurden. Auch er tauchte die Hände kurz ins Wasser und bespritzte sein Gesicht, um munter zu werden.


    Als er ins Gasthaus zurückkehrte, saß Moíra bereits beim Frühstück, das aus einem Krug Bier und einer dünnen Suppe bestand, die Martin fatal an jene erinnerte, die es tagelang im Feldlager gegeben hatte. Er schlürfte sie mit Abscheu, aß ein Stück schwarzen Brotes dazu und spülte alles mit dem bitteren Bier hinunter.


    Die Zeche war so gering, wie es der kargen Kost angemessen war, und so konnten sie kurz darauf aufbrechen. Bereits hinter dem Dorf trafen sie auf das erste Hindernis. Der Schlagbaum der Grenze zu Nassau-Dillenburg war noch geschlossen. Auch beim Anblick des Reitertrupps dachten die Wachen nicht daran, ihn zu öffnen.


    »Werdet warten müssen, bis Befehl kommt, euch durchzulassen«, beschied der kommandierende Offizier Martin.


    »Was sagt er?«, fragte Palffy, obwohl er sehr gut Deutsch verstand. Noch bevor Martin antworten konnte, lenkte der Ungar seinen Hengst etwas zurück und gab ihm die Sporen. Das Tier galoppierte auf den Schlagbaum zu und setzte mit einem eleganten Sprung darüber.


    »So macht man das!«, rief er Martin zu.


    Dieser verspürte wenig Lust, sich von den Nassauern ärgern zu lassen, fühlte sich aber für Moíra verantwortlich. Diese ließ ihre Stute ebenfalls ein wenig rückwärtsgehen, trabte dann an und überwand den Schlagbaum ebenfalls mühelos.


    Nun gab es auch für Martin kein Halten mehr. »Los, Minta«, flüsterte er seiner Stute zu und befand sich wenige Sekunden später jenseits der Grenze.


    Johlend folgten ihm die Magyaren. Einer packte die Zügel des braven Hess, rief Jupp zu, sich gut festzuhalten, und schaffte es, beide Pferde und Martins Burschen heil über den Schlagbaum zu bringen.


    »Mit den besten Empfehlungen an euren Kommandeur!« Mit den Worten verabschiedete Martin sich von den Grenzwachen und ritt lachend weiter.


    Mittags machten sie kurz Rast in einem nassauischen Dorf. Dem Wirt der Schenke war anzusehen, dass er sie nur deshalb bediente, weil er Angst hatte, die Ungarn könnten ihm sonst das Dach über dem Kopf anzünden. Als Martin die Zeche für alle beglich und ein gutes Trinkgeld gab, verbeugte er sich jedoch ein ums andere Mal und verabschiedete sie mit allen Segenssprüchen der Welt.


    Martin vergaß den Wirt sofort wieder und legte erneut ein strammes Tempo vor. Endlich tauchten die Berrinsburger Grenzpfähle vor ihnen auf, und ein weiterer Schlagbaum versperrte ihnen den Weg.


    Diesmal verzichteten die Soldaten darauf, mit ihren Pferden über das Hindernis zu setzen, sondern zügelten sie und sahen sich nach den Wachen um. Es dauerte eine Weile, bis ein alter Mann auftauchte, der mindestens seine siebzig Jahre auf dem Buckel hatte.


    Er beäugte die Reiter mit kurzsichtigen, tränenden Augen, schrie dann erschrocken auf und fasste mit zitternden Händen nach seinem Horn, um Alarm zu blasen. »Beim Herrgott im Himmel, die Menschenjäger!«


    Martin beugte sich zu ihm herab und herrschte ihn an. »Was soll der Unsinn, Gerb? Wir sind nicht auf der Suche nach ein paar Narren, die meinen, sie könnten sich ausgerechnet in Berrinsburg verstecken, um nicht weiterhin Soldaten für ihren Reichsgrafen spielen zu müssen!«


    Der Mann blinzelte den Reiter vor ihm an und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das ist ja der junge Herr von Hallberg! Ihr gebt Euch gewiss nicht als Menschenschinder her. Dabei habe ich schon Angst bekommen…«


    Martin ahnte, dass Gerb dabei war, etwas auszuplaudern, das einigen Deserteuren Schwierigkeiten bereiten konnte, und fiel ihm ins Wort. »Da dachtest du wohl, wir würden auch dich noch zu den Fahnen holen? Da kannst du beruhigt sein. Öffne uns den Grenzbalken!«


    Der Alte tat es, und der Trupp ritt weiter. Berrinsburg war einer jener deutschen Kleinstaaten, welche der jeweilige Landesherr an einem Tag mit seiner Kutsche umrunden konnte, und so tauchte schon bald das Residenzstädtchen vor den Reitern auf. Das Tor war noch verschlossen, und es dauerte lange, bis der Türmer erschien. Er war noch älter und klappriger als der Grenzwächter und hatte sichtlich Mühe, den Schlüssel zu finden. Seine Enkelin musste ihm schließlich helfen und sperrte auch das Tor auf.


    »Sucht Ihr Deserteure?«, fragte sie Martin misstrauisch.


    »Nein! Wir sind im Auftrag des Reichsgrafen unterwegs.«


    Die Frau steckte die Münze, die Martin ihr zuwarf, unter ihre Bluse und verzog das Gesicht. »Ihr seid also im Auftrag Seiner Erlaucht unterwegs. Ich wünschte, er bliebe möglichst lange fort. Am besten wäre es, er käme überhaupt nicht wieder. Ach, lieber Herr Martin, es ist ein Kreuz, dass Ihr, der Ihr unserem geliebten, verstorbenen Reichsgrafen so ähnlich seid, als bloßer Graf Hallberg leben müsst, während Euer Bruder mit uns machen darf, was er will. Ihr würdet gewiss nicht die Haare auf dem Kopf versteuern oder sie uns abschneiden lassen.«


    Bei diesen Worten riss sie ihr Kopftuch herunter und zeigte die kurzen Stoppeln, die ihr noch geblieben waren.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Martin erschrocken.


    »So wie ich laufen die meisten Mädchen und Frauen in Berrinsburg herum. Alle Frauen, die die neu eingeführte Haarsteuer nicht bezahlen konnten, wurden auf Befehl des Reichsgrafen kahl geschoren. Die abgeschnittenen Haare hat der Handelsherr Schmitz an einen Perückenmacher verschachert. Eure Frau Mutter, die gnädige Gräfin Hallberg, wollte sich aus Zorn über diese Schandtat ebenfalls von ihren Haaren trennen, doch das konnten wir ihr mit großer Mühe ausreden. Ich wünschte, der Teufel würde unseren erlauchtesten Herrn holen und Ihr seine Stelle einnehmen.«


    Martin fragte sich, was seinen Halbbruder geritten hatte, einen solchen Befehl zu geben. Frauen die Haare abzuschneiden, war das Schimpflichste, was man ihnen antun konnte. Die Bereitschaft seiner Mutter, das Schicksal der anderen Frauen zu teilen, hatte die Bewohner Berrinsburgs daran erinnert, dass es noch einen Nachkommen des Reichsgrafen Franz gab, nämlich ihn, ihren Sohn. So wie es aussah, wurde er von den Leuten bereits als möglicher Erretter angesehen.


    Mehr denn je von dem Gefühl getrieben, nur eine Figur auf einem Schachbrett zu sein, ritt er weiter. Moíra schloss zu ihm auf und sah ihn entgeistert an.


    »Dieser Reichsgraf ist ja entsetzlich! In den Diensten eines solchen Mannes will ich nicht bleiben.«


    »Er ist wie von einem bösen Geist befallen«, antwortete Martin, winkte dann aber ab. »Ich glaube eher, dass Gerondt dahintersteckt. Er hat alles getan, um Joseph so verhasst wie möglich zu machen.«


    »Das glaube ich auch«, mischte Palffy sich ein. »So, wie die Leute aussehen, wären ihnen selbst die Franzosen lieber, als weiterhin unter der Herrschaft des Reichsgrafen leben zu müssen.«


    »Die Franzosen? Natürlich! Wenn sie Berrinsburg besetzt haben, können sie auch die umliegenden Herrschaften an sich bringen. Das aber würde nicht viel später das Ende des Heiligen Römischen Reiches und der Untergang des Kaisertums sein«, antwortete Martin.


    Palffy bleckte die Zähne. »Ich glaube eher, dass Louis Quatorze sich die Kaiserkrone aufs eigene Haupt stülpen will. Doch das werden wir ihm vermasseln! Die Franzosen sind mir zu sehr mit den Türken im Bund, und von denen gibt es bei uns in Ungarn bei Gott schon viel zu viele.«


    »Für uns geht es im Augenblick nicht um Kaiserkronen und Ähnliches«, schränkte Martin ein. »Wir müssen Beweise für Gerondts Schuld finden und fangen am besten in seinen Gemächern im Schloss an.«


    »Obwohl Ihr ebenso wenig wie ich daran glaubt, dass er dort verfängliche Briefe aufbewahren dürfte?«, fragte Palffy.


    »Irgendwo müssen wir beginnen«, antwortete Martin und sah sich zu den Husaren um. »Berrinsburg hat zwei Stadttore und zwei Pforten. Es wäre mir lieb, wenn Ihr jeweils einen Doppelposten dort aufstellen könntet. Ich will nicht, dass jemand die Stadt verlässt.«


    Palffy nickte und deutete auf mehrere seiner Männer. »Imre, Istvan, Sandor, Kalman! Jeder von euch nimmt einen Kameraden mit und bewacht ein Tor oder eine Pforte. Lasst niemanden aus der Stadt, und wer hereinwill, den setzt erst einmal gefangen!«


    Acht Husaren wandten die Pferde und sprengten davon. Der Rest, so hoffte Martin, würde genügen, damit er sich im Palast und in der Stadt durchsetzen konnte. Er merkte jedoch rasch, dass selbst ein einziger Husar ausgereicht hätte, um die Bewohner das Fürchten zu lehren.


    Kaum waren sie im Palast des Reichsgrafen angekommen, eilte der Haushofmeister heran. Martin hielt ihm das Schreiben unter die Nase, mit dem Joseph ihn ermächtigt hatte, in Berrinsburg Nachforschungen zu betreiben.


    »Der Sekretär des Kanzlers ist sofort in Haft zu nehmen, ebenso seine Bediensteten und die seines Schwagers. Gerondts Schwester hat in ihren Gemächern zu bleiben, bis ich diesen Befehl widerrufe«, erklärte er und wandte sich an Moíra. »Ihr wünscht gewiss eine Kammer, in der Ihr den Staub der Reise abwaschen und Euch ausruhen könnt?«


    Moíra schüttelte den Kopf. »Ich halte es für besser, wenn wir uns vorerst nicht trennen. Wir wissen nicht, wen Gerondt in der Stadt zurückgelassen hat. Ich will nicht überwältigt und als Geisel gegen Euch verwendet werden.«


    »Wer dies versucht, wird es bedauern!«, erklärte Martin und wies den Haushofmeister an, sie zu Gerondts Gemächern zu bringen.


    Der Mann gehorchte mit einem ängstlichen Blick auf die Husaren. Doch als sie die Räume durchsuchten, fanden sie tatsächlich nichts, was den Kanzler oder dessen Schwager belasten konnte.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Palffy.


    »Laut dem neuen Steuerkataster hat der Handelsherr Schmitz das große Haus am unteren Markt gekauft«, antwortete Martin nach einem Blick auf den entsprechenden Eintrag. »Vielleicht finden wir dort Beweise. Ich nehme sechs Husaren mit. Ihr sorgt mit den anderen dafür, dass niemand den Palast verlässt. Ich will nicht, dass irgendwelche Schurken gewarnt werden!«


    Martin war klar, dass er rasch und entschlossen handeln musste, und brach sofort auf. Während Palffy zurückblieb, kam Moíra mit. Um auf alles vorbereitet zu sein, lud sie zwei Pistolen und steckte sie ein.


    »Ich erwarte nicht, dass wir in ein Feuergefecht geraten«, meinte Martin amüsiert.


    »Eine Waffe bei sich zu haben, die man nicht benötigt, ist immer noch besser, als eine zu brauchen, wenn man keine hat«, antwortete die junge Irin und hielt sich an seiner Seite. Als sie das stattliche Haus des Handelsherrn erreichten, hielt Martin sie auf.


    »Ihr bleibt mit zwei Husaren vor der Tür! Zwei weitere Husaren sollen die Hintertür bewachen, damit Schmitz nicht entkommen kann. Die beiden restlichen Husaren kommen mit mir.«


    Nach diesen Worten trat Martin auf das Tor zu und klopfte. Nach einer Weile öffnete ein Knecht eine Klappe im Tor und schaute heraus. Es war der erste jüngere Mann, auf den Martin in Berrinsburg traf.


    »Herr Schmitz hat Besuch und ist heute für niemanden zu sprechen.« Der Knecht wollte die Klappe wieder schließen, doch da richtete Martin die Pistole auf ihn.


    »Öffne die Tür, sonst schieße ich!«


    Einen Augenblick lang erwog der Mann, es darauf ankommen zu lassen, dann aber starrte er auf den Lauf der Pistole und zog den Riegel zurück.


    »So ist es gut«, sagte Martin, als das Tor aufschwang und er mit zwei Husaren eintreten konnte.


    Moíra entschied sich, wenigstens bis in den Hof mitzukommen. Zwei Ungarn blieben bei ihr, während Martin mit zwei weiteren auf die Haustür zutrat.


    Diese war ebenfalls verschlossen. Als Martin sich dem jungen Knecht zuwandte, wich dieser mit erhobenen Händen zurück. »Ich sagte doch, dass der Herr gerade Gäste empfängt!«


    »Ein Gast, der anscheinend nicht will, dass er gesehen wird«, schloss Martin aufgrund der Sicherheitsmaßnahmen und befahl dem Burschen, dafür zu sorgen, dass jemand öffnete. Die Pistole in seiner Hand verschaffte dieser Forderung den entsprechenden Nachdruck.


    Der Mann klopfte dreimal gegen die Tür und wartete angstvoll. Nach einer Weile näherte sich jemand mit schlurfenden Schritten und machte auf. Diesmal war es ein alter Mann, der den Mädchen gewiss schon vor mehr als einem halben Jahrhundert nachgepfiffen hatte. Im Gegensatz zu dem jungen Burschen kannte er Martin.


    »Graf Hallberg, was wünscht Ihr hier?«


    »Ich will mit deinem Herrn sprechen!«, erklärte Martin und schob ihn kurzerhand beiseite.


    Der Alte versuchte trotzdem, ihn aufzuhalten. »Das geht doch nicht! Mein Herr hat Gäste und will nicht gestört werden.«


    Martin schob den Mann dem Ungarn in die Arme und ging weiter. Schon bald wiesen ihm Stimmen den Weg. Eine davon gehörte einer Frau und hatte einen starken französischen Akzent. Sie klang erregt.


    »Diese Botschaft muss so schnell wie möglich zu Monsieur Gerondt. Sie ist sehr wichtig! Es haben sich unerwartete Probleme bei Oppingen ergeben.«


    »Dann ist es wohl am besten, wenn ich sie überbringe!« Mit diesen Worten trat Martin ein und deutete trotz der Pistole in der Hand eine Verbeugung an.


    Die Frau starrte ihn verwundert an, während Schmitz leise fluchte. »Der Bastard von Berrinsburg!«


    »Zu Euren Diensten!«, antwortete Martin spöttisch.


    Den schwer gebauten Handelsherrn mit seinen Hamsterbacken und dem dunklen Haarkranz auf dem Kopf kannte er von früher. Umso mehr interessierte er sich für die Französin. Sie war nicht mehr ganz jung, vielleicht etwas über dreißig, aber eine ungewöhnliche Schönheit. Mit ihrem weit ausgeschnittenen Dekolleté strahlte sie eine Sinnlichkeit aus, die auch ihn in den Bann zu schlagen drohte.


    »Madame de Vesoule, nehme ich an«, sagte er.


    Die Frau zog es vor, nicht zu antworten.


    »Im Namen Seiner Hoheit, des Reichsgrafen, ist es meine Pflicht, dieses Haus zu durchsuchen«, erklärte Martin.


    »Das dürft Ihr nicht!«, rief Schmitz aus, während Henriette de Vesoule zusammenzuckte, dann kurz die Luft einsog und den Kopf mit einem seltsamen Lächeln senkte.


    »Schmitz hat recht! Du wirst hier nichts untersuchen«, klang da hinter Martin eine harte Stimme auf.


    Ein Blick über die Schulter zeigte Martin einen untersetzten Mann im langen, blauen Rock mit Dreispitz auf dem Kopf. In der Hand hielt er eine Pistole, die auf ihn zeigte. Jetzt erst fiel Martin auf, dass Schmitz’ Knechte von Gästen gesprochen hatten und nicht nur von einem Gast. So war es Jockel Frisch gelungen, ihn zu überraschen.


    »Da verschlägt es dir wohl die Sprache, du kleiner Pinscher, was?«, höhnte der Handelsagent. »Du bist dir wohl sehr schlau vorgekommen, als du meinen Freunden die Schiffe abgenommen hast. Aber heute bezahlst du dafür!«


    »Ihr wollt Hallberg doch nicht etwa erschießen?«, rief Schmitz erschrocken.


    »Natürlich will ich das!«, antwortete Frisch mit einem höhnischen Lachen. »Dieses elende Muttersöhnchen hat alle unsere schönen Pläne mit den Franzosen zerschlagen.«


    »Unsere Pläne? Welche Pläne?« Schmitz tat erstaunt, doch seine Worte klangen falsch.


    »Versucht nicht, Eure Hände in Unschuld zu waschen, nur weil dieses Bürschchen hier aufgetaucht ist! Ihr habt es ebenso wie Gerondt, Scheller und ich mit den Franzosen gehalten. Daher werdet Ihr mit uns gewinnen oder hängen.«


    Die Pistolenmündung ruckte etwas höher und zielte jetzt auf Martins Kopf. Frischs Miene zeigte unverhohlen eine gewisse Zufriedenheit, dass ausgerechnet der Mann, dem er die Schuld am Scheitern seiner Pläne gab, in seine Hand geraten war.


    Martin überlegte, ob er alles riskieren und sich herumwerfen sollte, um selbst zum Schuss zu kommen. Doch bis dahin hätte Frischs Kugel ihn längst durchbohrt. Nun bedauerte er, dass er so unvorsichtig gewesen war, alleine einzutreten und die Husaren auf dem Flur stehen zu lassen.


    »Jetzt kannst du dem Teufel einen schönen Gruß von mir ausrichten. Auf mich wird er noch ein bisschen warten müssen«, rief Jockel Frisch und zog den Stecher seiner Pistole durch.
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    Nach Martins Willen hätte Moíra auf dem Hof bleiben sollen. Doch schon nach wenigen Augenblicken wurde ihr das Warten zu lang, und sie trat Jupps tadelnden Blicken zum Trotz ins Haus. Im Flur sah sie die beiden Husaren stehen. Martin hingegen fehlte. Sie ging weiter und hörte plötzlich Martins Stimme. Da dieser deutsch sprach, sie aber außer Irisch nur Französisch verstand, begriff sie nicht, was er wollte.


    Ein sichtlich erschrockener Mann antwortete, und alles deutete darauf hin, dass Martin auch hier alles im Griff hatte. Da klang eine weitere Männerstimme auf. Moíra fühlte den Hohn, der in dessen Worten mitschwang, und spähte vorsichtig in den Raum. Martin stand mit dem Rücken zu ihr. Vor ihm befanden sich eine Frau und ein Mann, während ihn von hinten ein anderer Mann mit einer Pistole bedrohte. Er sagte noch etwas und richtete den Lauf der Waffe auf Martins Kopf.


    Moíra zog ihre eigenen Pistolen und feuerte sie so schnell ab, wie sie es vermochte. Auch der andere schoss. Die drei Schüsse klangen fast wie einer. Da Martin wie unter einem Schlag erbebte, stieß sie einen entsetzten Schrei aus. Während Jockel Frisch zu Boden sank und dort sein Leben aushauchte, rannte sie zu Martin und umklammerte ihn.


    »Seid Ihr schwer verletzt?«, fragte sie ängstlich.


    Martin konnte kaum glauben, dass er noch lebte. Doch als er an sich herabsah, war keine Schusswunde zu erkennen.


    »Ich weiß nicht«, murmelte er unsicher.


    Plötzlich begann Moíra laut zu lachen. »Die Kugel dieses Kerls hat Euch getroffen, ist aber an einem Metallbeschlag Eures Gürtels abgeprallt! Ich habe ihn Gott sei Dank früh genug niedergeschossen, so dass er Euren Kopf nicht mehr im Visier hatte«, sagte sie, als sie sich etwas beruhigt hatte.


    Unwillkürlich tastete Martin nach dem Gürtel. Als er das verbogene Metall unter seinen Fingern spürte, lachte auch er. »Meine Mutter wird erfreut sein, wenn sie hört, dass der Waffengurt, den sie mir geschenkt hat, mir das Leben gerettet hat. Doch ohne Euer Eingreifen wäre ich jetzt mausetot. Ich danke Euch!« Mit diesen Worten ergriff Martin Moíras Hand, die noch immer die Pistole hielt, und führte sie an seine Lippen.


    Henriette de Vesoule wollte seine Unaufmerksamkeit ausnützen und verschwinden. Doch da sah sie zwei Husaren vor sich, die ihr grinsend bedeuteten, dass ihre Anwesenheit noch länger erwünscht sei.
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    Martin stand in Gerondts Arbeitszimmer und starrte verärgert auf den Berg aus Papier und Pergament, der sich auf dem Tisch stapelte. »Wir haben bei Schmitz alle möglichen Briefe und Verträge gefunden, doch keinen einzigen, der seinen Verrat oder den der anderen beweist!«


    »Zumindest wissen wir jetzt, dass er den Reichsgrafen bei der Ausrüstung des Heeres schamlos betrogen hat«, antwortete Palffy.


    »Das reicht aber nicht aus, um Gerondt an den Galgen zu bringen! Wenn der Reichsgraf ihn wieder in Ehren aufnimmt, traue ich ihm zu, dass er diesen dazu überredet, auch Scheller zu begnadigen.« Martin ergriff eine der Rechnungen, die sie aus Schmitz’ Haus geholt hatten, und warf sie ärgerlich auf den Tisch. »Es ist zum Haareausraufen!«


    In dem Augenblick ging die Tür auf, und Moíra trat ein. »Habt Ihr etwas gefunden?«, fragte sie.


    »Nur, dass Schmitz bei der Ausrüstung des Heeres kräftig Geld unterschlagen hat«, antwortete Martin bedrückt.


    »Dann wäre es für Euch an der Zeit, einmal mit Gerondts Schwester zu sprechen!« Moíra lächelte dabei so hintersinnig, dass Martin förmlich hochschoss.


    »Ihr habt etwas herausgefunden?«


    »Es könnte für Euch von Wert sein. Einem Mann hätte sie es wahrscheinlich nicht offenbart, doch da sie der französischen Sprache mächtig ist, konnte ich sie zum Reden bringen. Ich musste ihr jedoch versprechen, mich bei Euch für sie zu verwenden.«


    »Wie das?«


    »Sie ist bereit, Euch den Schlüssel zu all diesen Geschehnissen auszuliefern. Aber dafür will sie belohnt werden.«


    Martins verdutzte Miene reizte Moíra zum Lachen. »Sie empfindet wenig Liebe zu ihrem Ehemann und hat ihn nur auf Druck ihres Bruders geheiratet. Daher ist es verständlich, dass sie nicht das Schicksal der beiden teilen will.«


    Da Martin noch immer schwieg, seufzte sie. »Frau Scheller wünscht, dieses Ländchen mit dem Inhalt einer Kassette, die in einem geheimen Fach in den Gemächern ihres Bruders liegt, und ihrem persönlichen Besitz zu verlassen.«


    »Sie will sich an Gerondts Raub gütlich tun!«, rief Martin aufgebracht.


    »Ihr sucht doch Beweise! Von selbst findet Ihr sie nicht. Also solltet Ihr bereit sein, einen gewissen Preis dafür zu bezahlen. Keine Sorge, Frau Scheller wird sich nicht weiter um die Angelegenheiten ihres Ehemanns und Bruders kümmern. Lasst ihr einen Pass auf einen anderen Namen ausstellen, und Ihr werdet sie nie wiedersehen.«


    Manchmal, so sagte Moíra sich, waren Männer arg begriffsstutzig. Eine bessere Gelegenheit, Informationen in die Hand zu bekommen, würde sich Martin niemals wieder bieten.


    Dies hatte der nun endlich auch begriffen, und er nickte Moíra zu. »Also gut, ich werde mit der Frau reden! Ist ihre Aussage wirklich so wertvoll, wie Ihr glaubt, kann sie Berrinsburg meinetwegen verlassen.«


    »Mit dieser Kassette und ihrem persönlichen Besitz!«, mahnte Moíra ihn und trat auf eine getäfelte Wand zu. Dort zählte sie mehrere Paneele ab, drückte eines beiseite und konnte einen Teil der Täfelung abnehmen. Dahinter kam eine kleine Eisentür zum Vorschein.


    »Ihr werdet sie aufbrechen müssen. Den Schlüssel dazu hat ihr Bruder bei sich, und einen zweiten gibt es nicht«, erklärte Moíra.


    Martin befahl zwei Ungarn, Brecheisen zu holen, und wunderte sich dabei, mit welcher Selbstverständlichkeit er dies tat. Dabei hatte er diese Männer noch vor einer guten Woche für wilde Barbaren gehalten. Die Tür hielt den Ungarn nicht lange stand, und er konnte eine schwere Kassette herausnehmen. Darunter steckten ein paar Zettel. Nach einem kurzen Blick darauf wollte er sie schon wegwerfen, dann aber zuckte er zusammen.


    »Seht her!«, sagte er zu Palffy. »Dies hier ist die Rechnung über einen langen, blauen Rock mit Messingknöpfen und diese hier über einen Schlapphut mit Reiherfedern. Genau diese Kleidung trug Hammerstock, als er den kaiserlichen Emissär ermordete.«


    Palffy nahm die Blätter in die Hand und las sie durch. »Es sind sogar die Maße angegeben. Für Stakke wäre der Rock zu breit in den Schultern.«


    »Aber Hammerstock passte er. Wenigstens das haben wir herausgefunden. Doch nun zu Frau Scheller! Zwei Husaren sollen sie holen.«


    Diese machten sich auf den Weg und brachten kurz darauf eine Frau herein, die etliche Jahre jünger als Gerondt und überraschend hübsch war. Als sie Martin gegenüberstand, befreite sie sich aus dem Griff der Husaren und knickste. Ihr Blick haftete dabei auf der Kassette.


    »Glaubt Ihr mir nun, dass ich die Wahrheit spreche?«, fragte sie mit einer Mischung aus Frechheit und Angst.


    »Es muss sich erweisen, ob deine Nachricht den Preis wert ist, den du forderst«, antwortete Martin mit einer gewissen Strenge.


    »Ich glaube schon«, meinte sie. »Ihr habt doch diese Madame de Vesoule gefangen gesetzt?«


    »Das haben wir!«


    »Habt Ihr auch ihr Haus durchsuchen lassen?«


    »Das haben Palffy und drei seiner Husaren noch gestern Abend getan.«


    »Aber wohl nichts gefunden, was?«


    Martin ärgerte sich langsam über die impertinente Art der Frau, spürte aber gleichzeitig, dass sie etwas wusste, was für ihn von Wert war.


    »Was wisst Ihr von Frau de Vesoule?«, fragte er höflicher.


    »Nur, dass sie eine französische Hure ist, die meinen Gimpel von Bruder einfangen sollte. Der Narr ist auch prompt auf sie hereingefallen. Dabei hatten wir hier das schönste Leben! Der Reichsgraf misstraute dem hiesigen Adel und förderte daher meinen Bruder nach Kräften. Doch das war diesem nicht genug. Er wollte selbst adelig werden, und da der Kaiser in Wien ihm zu zögerlich war, ließ er sich von der französischen Madame einwickeln. Soll angeblich eine Baronin sein, doch sie hat sich ihren Adel gewiss im Bett des vierzehnten Ludwigs oder eines anderen französischen Herrn verdient.«


    Die Frau hasst die Französin aus tiefster Seele, fuhr es Martin durch den Kopf. Den Grund kannte er nicht, doch nahm er an, dass Eifersucht im Spiel war, Eifersucht auf Henriette de Vesoules Rang, auf deren Schönheit, mit der sie nicht konkurrieren konnte, oder auch auf den Einfluss, den die andere auf ihren Bruder ausgeübt hatte. Womöglich nahm sie es Henriette de Vesoule auch übel, dass deren Pläne nun alle gescheitert waren und ihrem Bruder damit das Beil des Henkers oder der Strick drohte.


    Mit einem kurzen Kopfschütteln wischte Martin diesen Gedanken beiseite und sah die Frau drohend an. »Wenn du mich anlügst, lasse ich dich einsperren. Also sprich die Wahrheit!«


    »Ihr wollt mehr über die Pläne dieser Hure wissen. Dann seht in ihrem Bett nach, oder, besser gesagt, darunter!«


    Martin wechselte einen kurzen Blick mit Palffy. »Ihr habt gestern das Haus der Vesoule durchsucht. Ist Euch an ihrem Bett etwas aufgefallen?«


    »Nein«, antwortete der Ungar zögernd. »Nur dass es recht breit und fest gefügt ist.«


    »Ihr habt es also nicht beiseitegeschoben?«, fragte die Frau lauernd. »Das solltet Ihr aber tun!«


    Kurzentschlossen wandte Martin sich an die Husaren, die Gerondts Schwester hereingebracht hatten. »Bringt sie wieder in ihre Kammer und sperrt sie ein. Gebt ihr die Kassette hier mit. Spricht sie die Wahrheit, hat sie diese verdient, wenn nicht, nehmen wir sie ihr wieder ab.«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da packte die Frau die Kassette und schleppte sie mit.


    »Was für eine gierige Person«, spottete Moíra und sah dann Martin an. »Gehen wir zu diesem Haus?«


    »Ich auf jeden Fall«, antwortete Martin und wusste, dass er sie nicht davon würde abhalten können, ihn zu begleiten.


    
      2.
    


    Henriette de Vesoules Haus befand sich direkt an der Stadtmauer, die auch die Rückwand des Gebäudes bildete. Ein Fenster im ersten Stock war durch die Mauer gehauen worden und damit eine Lücke in der Verteidigung. Ein schlanker Mensch konnte die Stadtmauer an dieser Stelle erklimmen und ins Haus einsteigen. In jedem Fall reichte die Öffnung aus, um Nachrichten zukommen zu lassen oder etwas zu übernehmen, ohne dass der Bote die bewachten Tore passieren musste. Wie es schien, war das Fenster erst vor wenigen Monaten auf Gerondts Befehl in die Stadtmauer gebrochen worden. Das allerdings war in Martins Augen noch kein ausschlaggebender Beweis für dessen Schuld. Er sah kurz durch das Fenster ins Freie und drehte sich dann zu Moíra um. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, denn ich habe Euch gestern nicht dafür gedankt, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«


    »Oh, das habt Ihr durchaus!« Moíra legte die linke Hand auf die rechte, auf deren Rücken sie noch immer die Berührung durch Martins Lippen zu spüren glaubte. Das Gefühl war angenehm und erregend zugleich, und sie wünschte sich, es würde nie vergehen. Gleichzeitig schämte sie sich dessen und wies auf eine Tür.


    »Wir sollten ins Schlafzimmer gehen!« Erst, als sie es gesagt hatte, begriff sie, wie anzüglich diese Bemerkung klingen mochte, und wurde rot. Zu ihrer Erleichterung bemerkte Martin es nicht, denn er trat bereits hinein und blieb vor dem großen Bett stehen, in dem Henriette de Vesoule so manches Mal den Kanzler empfangen hatte.


    Es war recht breit, besaß einen geschwungenen Betthimmel und ein festes Untergestell, in dem sich mehrere Schubfächer befanden. Palffy hatte diese bereits am vorigen Abend geöffnet und durchsucht. Auf Martins Geheiß griffen vier Husaren zu, hoben den schweren Bettkasten auf und stellten ihn gegen die Wand. Darunter waren zunächst nur Dielenbretter zu sehen. Als Martin sich jedoch niederbeugte, entdeckte er eine geschickt eingelassene Falltür. Kaum hatte er diese hochgezogen, kam ein Hohlraum von etwa zwei Ellen Länge zum Vorschein und eine eiserne Kassette, die ihn beinahe ganz ausfüllte. Martin wollte sie herausheben, doch sie war zu schwer und ließ sich kaum greifen.


    »Hier ist ein Haken!«, sagte Moíra und hielt ihm ein eisernes Ding hin, das einem verbogenen Schürhaken glich. »Ich habe es dort auf dem Balken gefunden und mir gedacht, es müsse eine Bedeutung haben!«


    »Danke.« Mit Hilfe des Hakens gelang es Martin, die Kassette ohne viel Mühe anzuheben. Die beiden Husaren trugen sie in die Wohnstube und stellten sie dort auf den Tisch.


    Martin folgte ihnen und musterte die Kassette. Sie war verschlossen, und sie aufzubrechen, würde nicht leicht sein. Da trat erneut Moíra an seine Seite.


    »Vielleicht passt einer dieser Schlüssel. Ich habe sie im Schränkchen der Madame de Vesoule gefunden.«


    Martin bedankte sich erneut, ärgerte sich aber gleichzeitig, weil er nicht daran gedacht hatte, nach diesen Schlüsseln suchen zu lassen. Nacheinander probierte er sie aus und hörte beim dritten das ersehnte Knacken. Als er den Deckel öffnete, sah er als Erstes mehrere prall gefüllte Lederbeutel voller Louisdors, deren Wert die gesamten Jahreseinkünfte des Reichgrafen um das Doppelte übertraf. Wichtiger waren ihm jedoch die Briefe und Aufzeichnungen, die darunter zum Vorschein kamen. Er las ein paar davon durch und blickte dann Palffy an, den die Unruhe ebenfalls hierhergetrieben hatte.


    »Das ist genau das, was wir suchen! In diesem Schreiben verpflichtet Gerondt sich, die Reichsgrafschaft Berrinsburg gegen einen französischen Adelstitel sowie die Heirat mit Henriette de Vesoule an die Franzosen zu übergeben. Darüber hinaus soll er ein Besitztum an der Loire erhalten, während Reichsgraf Joseph in eine französische Kolonie deportiert und dort in Haft gehalten werden soll.«


    Martin reichte das Blatt an Palffy weiter und nahm das nächste zur Hand. Bereits nach den ersten Zeilen wurde seine Miene hart wie Stein. »Mit diesem Brief hat der Comte de Vallier Gerondt mitgeteilt, dass sein Schwager sich an Veit Rosen wenden soll, um Einfluss auf Hinggendorff und die anderen österreichischen Offiziere nehmen zu können. Dieser habe von einem Freund der Franzosen am Wiener Hof den Auftrag erhalten, eine Einnahme Oppingens durch unsere Truppen zu verhindern. Hier steht auch, dass Rosen Ketzer hasst und daher leicht gegen Stakke aufgehetzt werden könne.«


    »Rosen ein Verräter?« Im ersten Augenblick war Palffy schockiert, dann aber lachte er grimmig. »Das war so offensichtlich, dass wir es nicht glauben konnten. Der Zwist zwischen unseren Männern, euch Berrinsburgern und den Söldnern wurde zumeist von Rosen angeheizt. Außerdem hat er Hinggendorff stets davon abgeraten, Stakkes und Erkenwaldts Plänen zu vertrauen. Da Scheller alles, was beschlossen wurde, umgehend den Franzosen mitgeteilt hat, konnte der Feind unsere Aktionen leicht unterbinden. Dadurch hat Hinggendorff das Vertrauen in seine Offiziere verloren und ist in diese elende Tatenlosigkeit verfallen, die wir alle so gehasst haben.«


    Palffy stiefelte im Raum hin und her und stieß Verwünschungen in seiner Muttersprache aus. Mit einem Mal blieb er stehen und drehte sich zu Martin um.


    »Wir müssen so rasch wie möglich ins Feldlager zurück! Auch wenn wir mit Gerondt und Scheller zwei Verräter entlarven konnten, so vermag Rosen immer noch sein verderbliches Unwesen zu treiben.«


    Martin trat ans Fenster und maß den Sonnenstand. »Wenn wir sofort aufbrechen und einen Teil der Nacht durchreiten, sind wir morgen vor der Mittagsstunde im Lager. Ihr«, sagte er zu Moíra, »werdet mit meinem Burschen hierbleiben. Ihm kann und Euch will ich diesen harten Ritt nicht zumuten! Auch wollt Ihr Euch um Eure Leute kümmern.«


    »Das kann ich auch ein andermal tun«, antwortete Moíra entschlossen und hob die Hand, als Martin etwas sagen wollte. »Glaubt nicht, dass ich Euch behindern werde. Ich bin es gewohnt, weit und schnell zu reiten, vielleicht mehr als Ihr!«


    Diese Bemerkung kränkte Martin, und er wollte ihr schon befehlen, in Berrinsburg zu bleiben. Moíras Augen blitzten jedoch kriegerisch, und er ahnte, dass er sie fesseln lassen müsste, um sie am Mitkommen zu hindern. Das aber war ausgeschlossen.


    Schließlich seufzte er und nickte. »Dann soll es so sein! Ihr werdet Euch um unsere Gefangene kümmern. Ich hoffe, sie reitet ebenso gut wie Ihr, sonst wird sie eine unangenehme Reise erleben.«


    »Ihr solltet Henriette de Vesoule in einen Wagen stecken. Euer Bruder besitzt gewiss noch eine leichtere Kutsche als jenes goldstrotzende Ding, mit dem er ins Lager gekommen ist«, riet Palffy.


    Nach kurzer Überlegung stimmte Martin zu. »Das ist ein guter Gedanke! Dann kann auch Fräulein Moíra, wenn sie sich ermattet fühlt, die Kutsche benützen.«


    Die junge Irin wandte sich mit grimmiger Miene zu ihm um. »Weshalb glaubt ihr Männer immer, um so viel besser und klüger zu sein als wir Frauen, nur weil Gott euch mehr Kraft verliehen hat als uns? Die hat er auch einem Ochsen gegeben, doch niemand würde einen solchen als besonders klug bezeichnen.«


    Nach diesen Worten verließ sie das Haus, um sich, wie sie sagte, auf die Reise vorzubereiten.


    »Weiber!«, stöhnte Martin und wünschte sich, ihr Hinterteil einmal kräftig durchwalken zu können.


    
      3.
    


    Nicht nur Moíra, sondern auch Jupp weigerte sich, in Berrinsburg zurückzubleiben. »Die gnädige Frau Gräfin wäre mit Recht zornig auf mich, würde ich es tun«, erklärte er Martin. »Sie hat mir aufgetragen, Euch niemals zu verlassen. Wenn es nicht anders geht, müsst Ihr mich eben auf dem Pferd festbinden.«


    Martin schüttelte seufzend den Kopf. Jupps Treue zu ihm war groß, aber die zu seiner Mutter noch größer.


    »Also gut«, erwiderte er brummig. »Dann kommst du eben mit. Beschwere dich aber nicht, wenn dein Hintern wund geritten ist und dir jeder Knochen im Leibe weh tut.«


    »Gewiss nicht, Herr Leutnant«, antwortete der Bursche erleichtert.


    »Ich werde dich an diese Worte erinnern, wenn du es doch tun solltest!« Martin wandte sich ab und fragte Palffy, ob Henriette de Vesoule bereits in den Wagen gebracht worden war.


    Der Ungar schüttelte lachend den Kopf. »Dieses Vergnügen überlasse ich Euch! Bei mir hat sie gestern ihren gesamten Vorrat an Verwünschungen und Schimpfwörtern verbraucht, und ich will nicht, dass sie sich wiederholen muss.«


    »War es so schlimm?«, fragte Martin.


    »Probiert es aus!«, erwiderte Palffy lachend.


    Mit entschlossener Miene ging Martin zu dem Zimmer, in dem Henriette de Vesoule eingeschlossen war, und ließ sich von dem Husaren, der davor Wache stand, die Türe aufsperren.


    Die Gefangene stand vor dem vergitterten Fenster und starrte nach draußen. Als sie Martin hörte, drehte sie sich um und musterte ihn verkniffen.


    »Madame, ich muss Euch mitteilen, dass wir in einer Viertelstunde aufbrechen werden, um in unser Feldlager bei Oppingen zurückzukehren«, sagte er.


    »Ich wünsche Euch eine gute Reise«, kam es gepresst zurück.


    »Es ist unser Wunsch, dass Ihr uns begleitet. Also solltet Ihr jetzt mit mir kommen.«


    Henriette de Vesoule sah Martin aus großen Augen an. »Ihr wollt mich diesem Ungeheuer von Reichsgrafen ausliefern? Das könnt Ihr nicht tun! Er würde mich foltern und mir Unbeschreibliches antun lassen.« Ihre Lippen zuckten, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Trotzdem war sie Martin nie schöner als in diesem Augenblick vorgekommen.


    »Madame, ich…«, begann er, da stürzte Henriette de Vesoule auf ihn zu und sank vor ihm auf die Knie.


    »Ich flehe Euch an, mir dies zu ersparen! Ihr seid doch ein Edelmann, Comte de Hallberg. Ihr kennt Euren Bruder und wisst, wozu er fähig ist. Er wollte Euch ermorden lassen! Wie könnt Ihr da zu ihm zurückkehren? Begleitet mich nach Frankreich und tretet in die Dienste meines Souveräns. Ein Mann wie Ihr würde am Hofe von Roi Louis le Grand rasch Karriere machen. Und nur zu gerne würde auch ich Euch belohnen!« Bei den letzten Worten zog die Frau den Ausschnitt ihres Kleides nach unten, so dass ihre vollen Brüste geradezu heraussprangen.


    Martin spürte die Verlockung, die von ihr ausging, und wich einen Schritt zurück. »Madame, es wird Zeit, aufzubrechen!«, sagte er mit rauher Stimme und entzog ihr seine Hände, als sie danach greifen wollte.


    »Comte, bin ich Euch denn so zuwider?«, fragte sie mit einem weiteren Tränenstrom.


    Bei einer anderen Gelegenheit wäre Martin womöglich ihren Verführungskünsten erlegen. Im Augenblick aber ging es ihm darum, die Intrigen der Franzosen zur Gänze aufzudecken und das verhasste Lilienbanner über der Hafenfestung von Oppingen in den Staub zu treten.


    »Madame, entweder kommt Ihr freiwillig mit, oder ich lasse Euch von meinen Husaren nach unten schaffen«, erklärte er und wandte sich zum Gehen.


    Als Henriette de Vesoule begriff, dass sie gescheitert war, kreischte sie voller Wut auf. »Ihr seid kein Mann, sondern nur ein jämmerlicher Wicht! Eure Mutter hat Euch wohl zum Eunuchen erzogen, da Ihr Euren Penis nur zum Wasserlassen benützen könnt. Die Hoden sollen Euch abfaulen und das andere dazu. Ihr…«


    »… solltet Eure Brust bedecken, denn ich lasse Euch gleich abholen«, rief Martin in den Wortschwall hinein und verließ fluchtartig den Raum. Draußen traf er einen breit grinsenden Palffy an.


    »Jetzt wisst Ihr, was ich meine!«, sagte dieser.


    Martin atmete tief durch und klopfte dem Ungarn auf die Schulter. »Eure Männer sollen dieses Biest in die Kutsche schaffen. Wenn sie sich weiterhin so aufführt, wird sie geknebelt und gefesselt!«


    »Ich glaube, das sollten wir besser gleich tun«, antwortete Palffy und gab seinen Männern den entsprechenden Befehl.


    Eine Viertelstunde lag Henriette de Vesoule mehr in der Kutsche, als sie saß. Ihr Kleid stand vorne noch immer offen, doch Moíra hatte ihr ein Schultertuch umgelegt, so dass ihre Brüste bedeckt waren. Die Ungarn spotteten über die Gefangene und beschrieben den Umfang ihres Busens wortreich und mit entsprechenden Handbewegungen.


    Zu Martins Erleichterung hinderte der Knebel die Frau daran, ihrer Wut weiter Ausdruck zu geben. Da nun wieder Ruhe einkehrte, konnte er den Befehl zum Aufbruch geben. Unterwegs fragte er sich, was sie im Feldlager antreffen würden. Hatten die Franzosen bis dorthin kapituliert, oder wehte noch immer König Ludwigs Lilienbanner über den Zinnen von Oppingen?
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    Zunächst gefiel es Reichsgraf Joseph, vor Oppingen den großen Feldherrn zu spielen. Er saß auf einem Klappstuhl und beobachtete, wie die schweren, holländischen Kanonen auf den Gereonshügel geschafft und dort außerhalb der Reichweite der französischen Geschütze in Stellung gebracht wurden. Auf Dauer aber langweilten ihn die arbeitenden Soldaten, die von seinem Aussichtspunkt wie eifrige Ameisen wirkten, und er kehrte ins Lager zurück.


    Auf dem Weg dorthin fragte er sich, wie er in dieser Einöde Entspannung finden könnte. Daheim in Berrinsburg hatte es immer das eine oder andere Mädchen gegeben, das, überwältigt von seinem Interesse, bereitwillig auf sein Bett gesunken war. Hier aber liefen nur alte, wettergegerbte Marketenderinnen und Huren herum. Für einen einfachen Soldaten mochten diese gut genug sein, vielleicht auch für einen Offizier, der dringend ein Weib brauchte. Er hingegen stellte höhere Ansprüche. Gerade, als er überlegte, Fahrenshoff mit dem Auftrag loszuschicken, ihm in einer der umliegenden Städte eine passabel aussehende Beischläferin zu besorgen, sah er Reni aus Hinggendorffs Zelt treten.


    Er blieb überrascht stehen und musterte sie genauer. Schön ist sie ja, dachte er. Dazu strahlte sie die derbe Sinnlichkeit einer Frau aus, die sich ihrer Schönheit bewusst war und sie zu ihrem Vorteil zu nutzen verstand. Anders als bei einer richtigen Mätresse würden bei ihr ein paar Taler als Dank für angenehme Stunden reichen. Mit diesem Gedanken stolzierte er auf sie zu und vertrat ihr den Weg.


    »Wer bist du, schönes Kind?«


    »Die Reni, wenn’s beliebt!«


    »Es beliebt«, erklärte Joseph von Berrinsburg mit einem erwartungsfrohen Lächeln. »Du warst bei Hinggendorff?«


    Reni nickte.


    »Ein alter Mann ist gewiss nicht das, was eine junge, stramme Frau sich wünscht. Komm mit, ich werde dir zeigen, was ein Mann ist!«


    Erst jetzt begriff Reni, worauf der Reichsgraf hinauswollte, und schüttelte unbewusst den Kopf. »Verzeiht, Euer Hoheit, aber ich gehöre nicht zu den Huren. Ich bin Marketenderin und suche mir den Mann, mit dem ich ins Bett gehe, selbst aus. Auf Euren Befehl hin hüpfe ich gewiss nicht hinein.«


    Der Reichsgraf lief dunkel an. »Du wirst gehorchen! Ich bin dein Herr und…«


    »Mein Herr ist Gott und sonst niemand! Am wenigsten Ihr!«


    Da ihr der Reichsgraf unsympathisch war, antwortete Reni schärfer, als sie es sonst getan hätte. Zudem machte sie ihn mit für die schlimmen Zustände verantwortlich, die bis vor wenigen Tagen im Lager geherrscht hatten.


    Joseph war jedoch nicht der Mann, der sich abweisen ließ. Mit einer energischen Bewegung rief er die beiden nächststehenden Soldaten zu sich. Es waren der Genuese Rivitelli und Studerle, der Leibjäger der Gräfin Hallberg.


    »Bringt dieses Weib in mein Zelt! Wenn es sich weigert, bekommt es Schläge«, befahl er.


    Rivitelli schüttelte den Kopf. »Das tun wir nicht! Reni gehört zu uns und ist frei in ihren Entscheidungen.«


    »Du Hund!«, schrie der Reichsfürst ihn an. »Hier befehle ich! Ich allein! Hast du verstanden? Ich werde dich Spießruten laufen lassen, wenn du nicht gehorchst!«


    »Ich lasse keinen meiner Kameraden im Stich, und auch keine unserer Marketenderinnen«, antwortete Rivitelli störrisch.


    Studerle wollte sich heimlich wegschleichen, doch da rief der Reichsgraf einen der österreichischen Offiziere herbei und erteilte ihm den Befehl, die beiden renitenten Soldaten festnehmen zu lassen. Gewohnt, höherrangigen Personen zu gehorchen, rief dieser mehrere Dragoner zu sich.


    »Packt die beiden Kerle und steckt sie ins Gefangenenzelt«, befahl er, doch da fiel ihm Joseph ins Wort.


    »Sie sollen Spießruten laufen! Jetzt! Sofort!«


    »Ihr habt es gehört! Zwanzig Mann auf jeder Seite und kräftig zugeschlagen!« Der Österreicher wollte vor dem Reichsgrafen eine gute Figur machen und stellte seine Dragoner auf.


    Unterdessen sammelten sich immer mehr Leute um die Gruppe. Etliche Söldner ballten fluchend die Fäuste, während die Berrinsburger wie verschreckte Hühner dastanden und nicht zu wissen schienen, was sie sagen sollten.


    Als Reni begriff, dass es dem Reichsgrafen ernst damit war, Rivitelli und Studerle durch die Gasse zu schicken, fasste sie nach seinem Arm. »Euer Hoheit, bitte! Ich werde mit Euch kommen, doch lasst diese beiden armen Männer frei.«


    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen!«, erklärte Joseph höhnisch. »Jetzt erhalten die beiden Kerle ihre Schläge, und du wirst mir so gehorchen, wie ich es will. Sonst lasse ich sie aufhängen.«


    Reni begriff ebenso wie Jette, Stakke und Erkenwaldt, die hinzugekommen waren, dass es dem Reichsgrafen vollkommen ernst damit war. Mit einem leisen Fluch wandte Erkenwaldt sich an Stakke.


    »Jetzt haben wir endlich Ruhe und Frieden im Lager, da kommt dieser gräfliche Affe und reißt alles wieder ein. Könnt Ihr Eure Leute zurückhalten, bevor sie den meinen an die Gurgel gehen?«


    »Ungern!«, gab der Schwede grollend zurück.


    »Tut es trotzdem! Wenn erneut Zwietracht im Heer herrscht, freuen sich nur die Franzosen. Ich werde zusehen, was ich für die beiden armen Hunde tun kann!« Nach diesen Worten setzte Erkenwaldt sich in Bewegung und ging die beiden Dragonerreihen ab, die sich zur Bestrafung bereitmachten.


    »Wer hart zuschlägt, läuft selbst durch die Gasse. Weitergeben!«, raunte er den Männern zu.


    Die Dragoner sahen ihn verwirrt an, sagten sich aber, dass es für diesen Befehl einen Grund geben musste. Unterdessen war auch Hinggendorff erschienen und sah empört zu, wie der Reichsgraf Reni zu seinem Zelt zerrte und sie hineinstieß.


    »Da soll doch gleich der Teufel dreinschlagen!«, schimpfte er, wusste aber selbst, dass es keine Möglichkeit gab, Reni die Demütigung zu ersparen.


    Joseph von Berrinsburg blieb noch eine Zeitlang vor dem Zelt stehen und beobachtete, wie Rivitelli und Studerle mit bloßen Oberkörpern durch die Gasse gehetzt wurden. Die Dragoner schwangen kräftig ihre Ruten, aber diejenigen, die nahe genug standen, sahen, dass die Hiebe entweder schwach ausfielen oder ganz knapp an den beiden Männern vorbeipfiffen.


    Inzwischen war es Stakke mit einiger Mühe gelungen, seine Söldner zu beruhigen. Diese begriffen nun selbst, dass dem Reichsgrafen nur ein Schauspiel geboten wurde. Trotzdem ballten viele die Faust in der Tasche. Die Berrinsburger hingegen erinnerten sich daran, dass Martin von Hallberg so lange als Herrn Josephs Erbe galt, bis diesem ein Sohn geboren wurde, und wünschten, ihr jetziger Herr würde so rasch wie möglich zur Hölle fahren.


    Eine Weile sah der Reichsgraf dem Spektakel zu, dann trat er ins Zelt und befahl Reni, sich auszuziehen. Voller Hass gehorchte sie und legte sich, als Joseph von Berrinsburg sie dazu aufforderte, auf dessen prachtvolles Feldbett. Der Leibdiener des hohen Herrn erschien und half ihm aus Rock und Hosen. Seinen Hut behielt der Reichsgraf jedoch auf, als er sich auf Reni wälzte und diese mit seinem Gewicht auf die Unterlage presste.


    Es fehlt nur noch, dass ihm der Diener auch noch seinen Zumpf einführen muss, dachte Reni mit bitterem Spott. Da drang der Reichsgraf auch schon mit einem heftigen Ruck in sie ein und nahm sie ohne die geringste Rücksicht. Es tat weh, und jedem anderen hätte Reni dafür ins Gesicht geschlagen. Hier aber hielt sie still, bis der Mann mit einem Grunzen fertig wurde und sich dann vom Bett erhob. Sie sprang rasch auf, streifte ihr Hemd über und lief aus dem Zelt. Ihr Kleid zog sie erst draußen an.


    Plötzlich tauchte ein Schatten neben ihr auf. Es war Hinggendorff. »Hat er dich arg geschunden, dieser Ungut?«


    Reni nickte und kämpfte gegen die Tränen an. »Ein wilder Eber ist zu seiner Sau zärtlicher als dieser Kerl zu einer Frau!«


    »Komm in mein Zelt! Dort kannst du dich richtig anziehen. Danach trinken wir ein Weinderl miteinander«, schlug der alte Herr vor.


    Reni folgte ihm, lehnte aber den Wein ab. »Ich möchte mich vorher waschen«, sagte sie und tat es dann ungeniert vor Hinggendorffs Augen.


    »So leicht hätte sich keine andere geweigert, diesem Mann zu Willen zu sein! Schade, dass er doch noch zum Ziel gekommen ist«, antwortete der alte Herr leise.


    Renis Herz verkrampfte sich bei diesen Worten. Wollte Hinggendorff wegen dieses Zwischenfalls die Abmachung, die sie getroffen hatten, hinfällig werden lassen?


    Da strich er ihr sanft übers Haar und zwinkerte ihr zu. »Ich schicke dich nach Rebheim zur Gräfin Hallberg. Wenn sie hört, dass ich dich vor dem Reichsgrafen schützen will, wird sie mir diesen Gefallen tun.«


    »Habt Dank!«, flüsterte Reni und umarmte den alten Herrn. Ihre Tränen konnte sie jedoch nicht mehr zurückhalten.


    »Aber, aber! Es wird doch alles gut«, sagte er hilflos.


    »Ihr seid so freundlich zu mir!« Reni küsste ihn und sagte sich, dass Hinggendorff ihre Hingabe wahrlich verdient hatte. Dem Reichsgrafen aber wünschte sie die Pest an den Hals.
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    Anders als auf dem Herweg wagte niemand mehr, Martins Trupp an den Grenzen zu behindern. Die Nachricht von der Schlappe, welche die Franzosen vor Oppingen hatten hinnehmen müssen, war schnell bekannt geworden und hatte dem Bauern- und Handwerkeraufgebot von Berrinsburg Respekt eingetragen.


    Dafür musste Martin sich mit seiner Gefangenen herumschlagen. Um zu verhindern, dass sie sich im Wagen verletzte, hatte er ihr die Fesseln abnehmen lassen müssen. Damit aber war sie auch den Knebel losgeworden. Zwar schwieg sie die meiste Zeit, doch während jeder Rast versuchte sie, die Ungarn zu umgarnen und dazu zu bringen, sie fliehen zu lassen. Sie versprach den Husaren Offiziersränge im Heer Ludwigs XIV. sowie Unsummen an Gold.


    Als sie tief in der Nacht auf freiem Feld anhielten, um ein paar Stunden zu ruhen, kam Palffy kopfschüttelnd auf Martin zu. »Ich bin froh, dass keiner meiner Männer der französischen Sprache mächtig ist und sie auch die deutsche nur bruchstückhaft verstehen. Daher begreifen sie nicht, was dieses schamlose Stück ihnen alles anbietet. Sie selbst ist noch das wenigste davon.«


    »Morgen zur Mittagsstunde werden wir das Lager erreicht haben. Dann sind wir sie los!« Martin wollte noch mehr sagen, als sich Henriette de Vesoule lautstark zu Wort meldete.


    »Ich muss ins Gebüsch! Einer der Husaren kann mich ja begleiten…«


    »… und mit Euch in der Nacht verschwinden! So dachtet Ihr es Euch wohl«, unterbrach Martin sie.


    Ihrer wutverzerrten Miene nach, die im Schein der Fackeln auf ihn geradezu abstoßend wirkte, schien sie genau das geplant zu haben.


    Kurzentschlossen wandte er sich an Moíra. »Hättet Ihr die Güte, unsere Gefangene bei ihren körperlichen Verrichtungen zu bewachen?«


    Moíra holte eine ihrer Pistolen hervor, spannte sie und richtete sie auf Henriette de Vesoule. »Ich werde das Weib in dem Augenblick erschießen, in dem es einen Schritt tut, der mir nicht gefällt«, sagte sie und erntete einen hasserfüllten Blick.


    Da die Natur jedoch ihr Recht forderte und Henriette sich zwar vor einem Husaren entblößt hätte, nicht aber vor der ganzen Rotte, ging sie vor Moíra her auf ein Gebüsch zu und drang darin ein.


    »Nicht zu weit!«, mahnte Moíra sie und wies einen Husaren an, seine Fackel so zu halten, dass sie die Gefangene zwischen den Zweigen erkennen konnte.


    Henriette de Vesoule erleichterte sich und überlegte gleichzeitig fieberhaft, wie sie doch noch entkommen konnte. Als sie ihre Röcke wieder nach unten streifte, trat sie mit höhnischer Miene auf die junge Irin zu.


    »Ihr seid so strohdumm! Ihr hättet die Mätresse des Comte de Vallier und damit eine bedeutende Person am Hofe von Versailles werden können. Stattdessen habt Ihr mit Eurer sinnlosen Ziererei den Tod Eures Bruders und Eures Verlobten verursacht und steht jetzt in den Diensten eines Mannes, der nur darauf wartet, Euch in sein Bett zu zerren. Ich wünschte, ich würde dabei sein, wenn der Reichsgraf sich das erste Mal auf Euch wälzt. Spätestens dann werdet Ihr Euch nach den Umarmungen des Comte de Vallier sehnen!«


    Zornerfüllt steckte Moíra die Pistole weg und versetzte der Französin eine Ohrfeige. »Du elende Hure!«, fauchte sie. »Du bist nicht besser als de Vallier! Doch so wie dich dein Schicksal ereilt, wird es auch ihn treffen.«


    Eine weitere Ohrfeige folgte, doch nun schlug Henriette de Vesoule zurück. Es war ihr gelungen, Moíra bis aufs Blut zu reizen, nun aber musste sie an deren Pistole kommen. Sie fuhr der Irin mit beiden Händen ins Gesicht, um ihr die Augen auszukratzen. Das Mädchen war jedoch unter rauhen Burschen aufgewachsen und hatte gelernt, sich zu wehren. Zwei harte Hiebe trieben Henriette de Vesoule zurück, und nach einem weiteren begann sie, durchdringend zu kreischen.


    »Das Weib ist verrückt geworden. Sie bringt mich um!«


    Martin hatte bereits bemerkt, dass sich im Gebüsch etwas tat. Als er hinzutrat, sah er, wie Henriette de Vesoule theatralisch zu Boden sank. Moíra stand vor ihr mit einer Miene, auf der eben Hass der Verachtung Platz machte. Sie schlug auch nicht mehr zu, sondern trat einen Schritt zurück.


    »Du bist nicht mehr wert, als du eben von dir gegeben hast!«, sagte sie und nahm wieder ihre Pistole zur Hand. »Los, steh auf und geh zurück zum Wagen!«


    Dann wandte sie sich Martin zu. »Ihr solltet sie wieder fesseln lassen! Sie versucht sonst alles, um freizukommen, und wenn sie sich dafür jedem der Husaren hingeben muss.«


    Zunächst war Martin schockiert darüber, dass Moíra die Gefangene geschlagen hatte. Dann aber sah er den verschlagenen Ausdruck in Henriette de Vesoules Gesicht und begriff, dass diese den Streit provoziert hatte. Allerdings war das Ergebnis nicht das, welches sich die Frau erhofft hatte.


    »Bringt sie zum Wagen und fesselt sie!«, befahl er zwei Husaren.


    Die Kerle gehorchten und fingerten die Gefangene dabei ausgiebig ab.


    Als Palffy das sah, trat er neben Martin. »Wir beide sollten heute abwechselnd Wache halten. Zwar vertraue ich meinen Männern, aber dieses Weib stellt eine große Verlockung dar, und für Gold sind sie immer empfänglich.«


    »Wer beginnt?«, fragte Martin.


    »Am besten Ihr! Um die Zeit dürfte noch nicht viel passieren. Gegen Morgen will ich meine Männer lieber selbst unter Kontrolle halten. Sie haben mir Treue geschworen, und daran werde ich sie, wenn es nötig sein sollte, erinnern.«


    Martin nickte und setzte sich auf seinen Sattel. Unterdessen machten Palffy und die Husaren sich zum Schlafen bereit. Ein Blick auf die Uhr zeigte Martin, dass es kurz vor Mitternacht war. Gegen drei Uhr würde er Palffy wecken, damit dieser ihn ablösen konnte. Da das Lagerfeuer niederzubrennen drohte, legte er ein paar Holzstücke nach und richtete sich auf drei einsame Stunden ein. Da trat jemand neben ihn. Als er aufschaute, erkannte er Moíra.


    »Ihr solltet ebenfalls schlafen«, riet er ihr.


    Sie nickte, senkte dann aber den Kopf. »Ihr müsst mich für ein ganz dummes Frauenzimmer halten– oder gar für verrückt, wie diese Hure es behauptet hat!«


    »Das tue ich gewiss nicht«, antwortete Martin. »Sie hat Euch mit Absicht gereizt, um Euch in Wut zu versetzen.«


    »Ich hätte mich trotzdem nicht dazu hinreißen lassen dürfen, sie zu ohrfeigen. Damit habe ich ihr die Gelegenheit geboten, an meine Pistole zu kommen«, gab Moíra beschämt zu.


    »Das war wohl auch ihre Absicht, doch es ist ihr nicht gelungen.« Martin wollte Moíra damit beruhigen, doch sie rang die Hände und setzte sich neben ihn auf die Erde.


    »Ihr haltet mich gewiss für dumm«, wiederholte sie. »Aber dieses Weib hat die wundeste Stelle in meinem Herzen getroffen.«


    »Sie kennt Euch also!«, schloss Martin aus diesen Worten.


    Erneut nickte Moíra. »Das ist wahr! Als mein Vater starb, ging es darum, wer ihm als Colonel des Regiments nachfolgen sollte. Alle glaubten, mein Bruder wäre dafür ausersehen, doch der König überließ die Entscheidung dem General Comte de Vallier.«


    »Dem Mann, der Oppingen besetzt hält?«, fragte Martin.


    »Ja, genau dieser! Der Comte lud meinen Bruder, meinen Onkel und den Mann, mit dem mein Vater mich auf seinem Totenbett verlobt hatte, auf sein Schloss ein. Ich war gerade fünfzehn geworden und eigentlich noch zu jung für das Fest, das der Comte feierte. Mein Onkel ist ein braver Mann, aber dem Branntwein nicht abgeneigt, und so war er rasch betrunken. Mein Bruder und mein Verlobter tranken ebenfalls zu viel, und auch mir wurde mehr Wein aufgenötigt, als ich vertragen konnte. Gerade noch rechtzeitig, so nahm ich damals an, zog ich mich in die Kammer zurück, die der Comte mir zur Verfügung gestellt hatte, und bin dort rasch eingeschlafen.«


    Moíra schwieg einen Augenblick und kämpfte mit sich, ob sie weitererzählen sollte. Schließlich ergriff sie Martins Hand. »Bitte, denkt nicht schlecht von mir und behaltet alles für Euch. Ich könnte es nicht ertragen, wenn andere es erführen.«


    »Ich verspreche es!«, sagte Martin, da sie offensichtlich den Tränen nahe war.


    »Zwar hatte man mich betrunken gemacht, aber nicht so sehr, dass ich nicht mitbekam, dass in der Nacht die Tür geöffnet wurde und unser Gastgeber hereinkam. Dabei hatte ich den Riegel vorgelegt! Das schwöre ich bei meiner unsterblichen Seele!«


    Nun konnte Moíra die Tränen nicht mehr zurückhalten und berichtete das, was danach geschehen war, nur noch stockend.


    »Er zerrte die Bettdecke von meinem Bett… schlug mein Hemd hoch und… zwängte sich zwischen meine Beine. Ich versuchte, mich zu wehren… war jedoch halb betäubt… Er war sehr viel stärker als ich! Als er wieder verschwand, glaubte ich zunächst, ein Alptraum hätte mich gepeinigt. Doch als ich am Morgen erwachte, war das Laken voller Blut– und ich ein geschändetes Mädchen!«


    »So ein Schuft!«, stieß Martin hervor.


    »Seid bitte leise!«, flehte Moíra. »Danach begann mein Verhängnis. Es wäre besser gewesen, zu schweigen und alles für mich zu behalten, doch in meiner Abscheu und meinem Zorn vertraute ich mich meinem Bruder an. Dieser forderte de Vallier vor seine Klinge, ließ sich aber dazu überreden, das Duell zwei Tage später bei einem Gasthof in der Nähe auszutragen. Zum Duell erschien jedoch nicht de Vallier, sondern…«


    »… du Charette!«, fiel Martin ihr ins Wort.


    »So ist es! Er bat, die Verspätung de Valliers zu entschuldigen, beleidigte dabei aber meinen Bruder derart, dass dieser sich dazu hinreißen ließ, ihn zu fordern. Dieser Zweikampf wurde sofort ausgetragen, und mein Bruder starb. Außer sich vor Wut, forderte mein Verlobter du Charette und wurde von ihm umgebracht.«


    »Was habt Ihr dann gemacht?«, wollte Martin wissen.


    »Mein Onkel ist nicht mehr jung und auch nicht der Fechter, der es mit einem du Charette aufnehmen konnte. Er brachte mich daher zu dem früheren Regiment meines Vaters. Inzwischen hatte de Vallier einen neuen Colonel aus einem anderen Clan bestimmt, der seine eigenen Leute bevorzugte. Daher beschlossen wir Ui Briain, Frankreich zu verlassen und uns einem Feind von Ludwig XIV. anzuschließen. Es dauerte eine Weile, bis das Regiment nahe genug an die Grenze verlegt worden war, so dass wir bei Nacht und Nebel entkommen konnten. Als wir hörten, dass de Vallier Oppingen besetzt hält und die Truppen Eures Reichsgrafen diese Stadt belagern, boten wir Herrn Joseph unsere Dienste an. Wir hofften, in Berrinsburg eine neue Heimat zu finden, doch dies wird leider nicht möglich sein.«


    »Warum nicht?«, fragte Martin erstaunt.


    »Weil ich nicht die Mätresse Eures Bruders werden will!«, antwortete Moíra mit einem Fauchen. »Ich werde warten, bis die Franzosen in Oppingen kapitulieren, und dann den Comte de Vallier erschießen. Mein Clan hingegen wird Berrinsburg verlassen und wahrscheinlich in österreichische Dienste treten.«


    »Wenn Ihr de Vallier erschießt, werdet Ihr auf dem Richtblock enden. Das dürft Ihr nicht! Ich schwöre Euch, dass ich diesen Mann zum Zweikampf fordern und töten werde. Diesmal gibt es keinen du Charette, der sich zwischen ihn und mich stellen und ihn retten kann.«


    Moíra spürte, dass es Martin todernst damit war, und sah ihn unter Tränen lächelnd an. »In Euch stecken so viel Kraft und Mut! Ich wünsche Euch allezeit nur das Beste!«


    »Das wünsche ich Euch auch! Doch jetzt wäre es für Euch gut, wenn Ihr Euch hinlegt und schlaft. Es wird eine sehr kurze Nacht.«


    »Für Euch ist sie noch kürzer. Versprecht mir, dass Ihr de Vallier erst herausfordern werdet, wenn Ihr ausgeruht seid? Ich will nicht, dass auch Ihr meinetwegen sterbt.« Moíra beugte sich kurz zu Martin hin, küsste seine Wange und eilte, über sich selbst erschrocken, davon.
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    Als Martin am nächsten Tag erwachte, kauten die Husaren bereits auf dem Brot und den Würsten herum, die sie als Wegzehrung mitgenommen hatten. Noch etwas benommen richtete er sich auf und sah Palffy an.


    »Ist unsere Gefangene noch vorhanden?«


    »Und ob!«, antwortete der Ungar lachend. »Dabei hat sie sich alle Mühe gegeben. Ich könnte jetzt Herzog in Frankreich sein, ein feudales Schloss an der Loire besitzen und den vierzehnten Ludwig meinen Busenfreund nennen, würde ich ihren Versprechungen glauben. Die Dame übertreibt viel zu sehr! Einen meiner Männer hätte sie vielleicht mit einem Beutel Gold fangen können, doch keiner von ihnen kann sich vorstellen, Marquis oder gar Herzog in Frankreich zu sein.«


    »Ich kann es mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen«, antwortete Martin und ging zu dem kleinen Bach, um sich rasch Gesicht und Hände zu waschen und seine Zähne mit den Fingern abzureiben. Dabei sah er Moíra in der Nähe stehen. Sie blickte ihn an, so als wüsste sie nicht, ob sie in der Nacht richtig gehandelt hatte, als sie ihm ihre Geschichte erzählte.


    »Einen schönen guten Morgen, Fräulein Moíra!«, grüßte Martin sie.


    »Guten Morgen!«, erwiderte sie scheu.


    »Würdet Ihr mir den Gefallen tun und unsere Gefangene überwachen, während sie sich ihrer Morgentoilette widmet?«


    »Wenn es sein muss!« Mit entschlossener Miene zog Moíra beide Pistolen heraus. »Sollte sie mich heute erneut reizen, werde ich es nicht bei Ohrfeigen belassen, sondern sie gleich erschießen.«


    »Tut dies!«, antwortete Martin lächelnd und kehrte zu den anderen zurück. »Die Gefangene kann sich waschen und in die Büsche begeben. Falls sie auch nur einen Schritt macht, der mir nicht passt, wird sie erschossen!«


    Er sagte es laut genug, damit Henriette de Vesoule es hören konnte. Als ein Husar ihr die Fesseln löste, funkelte sie Martin hasserfüllt an.


    »Verfluchter Eunuch!«


    Nach einem kurzen Kratzen am Kopf wandte Martin sich Palffy zu. »Ich glaube, wir lassen das mit dem Waschen und so, sondern erschießen sie lieber gleich!«


    Henriette de Vesoule zuckte erschrocken zusammen, eilte dann aber zum Bach und tauchte kurz die Fingerspitzen hinein. Gesicht und Zähne ließ sie so, wie sie waren.


    »Kein Wunder, dass den edlen Herrschaften die Zähne im Mund verfaulen«, spottete Moíra mit der Pistole in der Hand.


    Die Französin antwortete mit einem Fluch, auf den Moíra jedoch nicht einging. Stattdessen wies die Irin mit der Pistole auf ein paar magere Büsche. »Die reichen für Euch! Immerhin habt Ihr gestern Eure Brüste herumgetragen, als wolltet Ihr sie meistbietend versteigern.«


    »Elendes Miststück!«, fauchte die Gefangene sie an, doch Moíra ließ sich nicht mehr provozieren. Sie trieb die Frau zur Eile an und kehrte mit ihr früh genug zu den anderen zurück, um noch eine Kleinigkeit essen zu können.


    Henriette de Vesoule wurde wieder in den Wagen gesperrt und erhielt etwas Wurst und Brot sowie eine halbe Flasche mit Wein. Dann ging es weiter.


    Sonst war Moíra immer neben Martin geritten, doch diesmal ließ sie sich zurückfallen und hielt sich neben ihrem Onkel am Schluss des Trupps. Martin tat es leid, denn er hatte sich gerne mit ihr unterhalten. Allerdings verstand er, dass sie erst mit sich und ihren Gefühlen ins Reine kommen musste. Sie hatte ihm Dinge anvertraut, die für sie sehr schmerzhaft, aber auch beschämend waren. Er schwor sich, mit de Vallier abzurechnen. Ohne dessen Machenschaften wären Gerondt und Scheller nicht zu Verrätern geworden, sondern hätten sich damit begnügt, sich in Reichsgraf Josephs Diensten die Taschen zu füllen. Zudem war de Vallier Pfefferles Tod ebenso anzulasten wie die Intrige gegen Stakke und der Angriff auf das Lager mit den durch Wein und Gift geschwächten Soldaten.


    Bei dem Gedanken erinnerte Martin sich an die Rechnung über einen blauen Rock und den Hut mit Reiherfedern. Er zügelte sein Pferd, bis Palffy zu ihm aufgeschlossen hatte.


    »Was, meint Ihr, hat Hammerstock mit dem Rock und dem Hut gemacht, die er bei dem Mord an Pfefferle trug?«


    »Vielleicht hat er die Kleidungsstücke zusammen mit der Goldkassette Jeausac übergeben«, mutmaßte der Ungar.


    »Auf den Schiffen waren sie nicht, und ich glaube auch nicht, dass man sie in den Strom geworfen hat. Die Schufte wären damit Gefahr gelaufen, dass der Rhein die Sachen zu nahe an unserem Lager angeschwemmt und damit Stakkes Unschuld bewiesen hätte.«


    »Was Ihr nur immer denkt!«, erwiderte Palffy mit einem gewissen Spott.


    Martin ließ jedoch nicht locker. »Ich denke, Hammerstock hat beides in ein Erdloch versenkt, und zwar auf der Strecke zwischen Rippweiler und dem Lager. Wir kommen nicht weit davon vorbei. Wollt Ihr mir den Gefallen tun und ein paar Eurer Leute losschicken, damit sie danach suchen?«


    Zuerst wollte Palffy über diesen Vorschlag lachen, dann winkte er seinen Stellvertreter heran.


    »Imre, wie gut kennst du die Gegend zwischen hier und dem Feldlager?«, fragte er den Mann auf Ungarisch und wiederholte es dann für Martin auf Deutsch.


    Der Husar grinste. »Besser als meine Westentasche. Auf der Strecke haben wir schon etliche Deserteure aufgegriffen.«


    »Wenn du zwischen Rippweiler und dem Feldlager bei Nacht etwas loswerden willst, das auf keinen Fall gefunden werden soll, wo würdest du es verstecken?«


    Imre überlegte kurz und meinte dann, dass er zwei, drei Stellen wüsste.


    »Na also!«, sagte Palffy grinsend und wandte sich wieder an Martin. »Ist Euch die Sache einen Gulden wert?«


    »Mehr als einen!«


    »Hörst du, Imre? Der Leutnant will, dass ihr zwischen hier und dem Feldlager den blutbefleckten, blauen Rock findet, den Pfefferles Mörder getragen haben muss. Er lässt es sich einen Gulden kosten, wenn ihr euch auf die Suche macht, und einen zweiten, wenn ihr das Ding auch findet.«


    Der Husar nickte erfreut und rief nach seinen Kameraden. Kurz darauf galoppierten er und fünf weitere Ungarn davon. Martin sah ihnen nach und wünschte ihnen Erfolg. Auch wenn Hammerstocks Schuld bereits feststand, war es wichtig, weitere Beweise zu sammeln, um es Veit Rosen unmöglich zu machen, gegen Stakke vorzugehen.
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    Martin und die übrigen Husaren ritten weiter und erreichten kurz nach der Mittagsstunde das Lager. Dort lungerten eine Unmenge an Soldaten um das Zelt des Reichsgrafen herum. Wildes Gebrüll drang heraus, in dem Martin nur langsam die Stimme seines Halbbruders erkannte.


    »Seine Erlaucht scheint äußerst schlechter Laune zu sein«, spottete Palffy.


    »Wir werden es gleich wissen.« Martin hielt Minta vor dem Zelt an und stieg aus dem Sattel. Ein paar Husaren verschafften ihm den Platz, den er benötigte, indem sie ihre Pferde zwischen die Männer trieben.


    Zuerst bedauerte Martin den armen Kerl, dem der Wutausbruch Josephs von Berrinsburg galt. Das Gefühl schwand jedoch rasch, als er Veit Rosen erkannte, der mit bleicher Miene vor dem Reichsgrafen stand und vergeblich zu Wort zu kommen hoffte. Es gelang ihm erst, als Joseph von Berrinsburg endlich Luft holen musste.


    »Ihr könnt Oppingen nicht beschießen lassen!«, erklärte der Pfaffe salbungsvoll. »Ich habe de Vallier für die Zeit der Verhandlungen einen Waffenstillstand zugesichert.«


    Joseph von Berrinsburg schäumte vor Wut. »Er verhandelt schon viel zu lange, Rosen! Glaubt Er denn, ich will hier festwachsen? Wenn die Franzosen nicht aufgeben wollen, werden wir sie dazu zwingen.«


    »Sie wollen doch die Stadt übergeben!«, rief Veit Rosen beschwörend. »Aber es geht ihnen um die Ehre. Das müsst Ihr verstehen.«


    »So? Und was ist mit meiner Ehre?«, schrie der Reichsgraf. »Seine Majestät, der Kaiser, haben mich gebeten– Ja, gebeten!–, diese Stadt von den Franzosen zu befreien, und Ihr schwafelt davon, dass man auf die Ehre des Feindes Rücksicht nehmen soll. Ich will ihn abziehen sehen und nichts anderes!«


    Der Pater beschwor den Reichsgrafen erneut, die Verhandlungen abzuwarten, da de Vallier gewiss bald die Stadt übergeben würde.


    Unterdessen entdeckte Martin Stakke und trat auf ihn zu. »Was ist denn hier los?«


    »Ihr seid schon zurück, Hallberg?« Stakke wirkte einen Augenblick erleichtert, wurde aber sofort wieder ernst und zeigte auf den Reichsgrafen und den Dominikaner. »Rosen verhandelt seit Eurer Abreise mit den Franzosen, hat aber bisher wenig erreicht. Seiner Hoheit dauert dies zu lange, und er will daher Oppingen noch heute beschießen lassen.«


    Erkenwaldt trat ebenfalls hinzu. »Ich verstehe nicht, weshalb Rosen auf einmal so viel Wert auf die Ehre der Franzosen legt. De Vallier weigert sich nämlich, die Waffen vor einem schlichten Reichsgrafen zu strecken, und besteht darauf, Oppingen an Hinggendorff zu übergeben, damit dieser die Stadt im Namen des Kaisers in Besitz nehmen kann. Der Feldhauptmann kann das aber nicht, da Euer Halbbruder sich strikt weigert, darauf einzugehen!«


    Er wollte noch etwas sagen, brach aber ab, als Martin zu lachen begann, und starrte ihn entgeistert an.


    »Was ist daran so lustig? Dieser Streit kann uns den Sieg kosten!«


    »Ich kann Euch sagen, warum Rosen die Franzosen schonen will!«


    Martin ließ sich von Jupp den Packen mit den bei Henriette de Vesoule erbeuteten Papieren reichen und ging auf das Zelt zu. Zwei Wachen standen davor und schienen nicht so recht zu wissen, ob sie ihn einlassen sollten. Martin nahm ihnen die Entscheidung ab, indem er sie einfach beiseiteschob, vor den Reichsgrafen trat und sich verbeugte.


    »Euer Erlaucht, ich bringe wichtige Neuigkeiten!«


    In seinem Streit mit Rosen gestört, fuhr Joseph von Berrinsburg herum und starrte seinen Bruder an. »Er ist schon zurück? Er sollte doch in Berrinsburg bleiben und nach Verrätern Ausschau halten!«


    »Wir haben einen Verräter und eine Verräterin gefangen genommen, und ein weiterer Verräter wurde erschossen. Laut den Papieren, die wir erbeutet haben, ist der nächste Verräter hier zu finden, und zwar genau hier!«


    Martin zeigte auf Rosen, der kopfschüttelnd einen Schritt zurückwich.


    »Das ist doch Unsinn!«


    »Hier ist der Beweis!« Martin reichte seinem Halbbruder den entsprechenden Brief.


    Wie viele andere Edelleute hatte auch Joseph gelernt, französisch zu sprechen. Mit dem Lesen tat er sich jedoch schwer und wusste daher mit dem gestelzten Text nichts anzufangen.


    »Was soll dieses Kauderwelsch?«, fragte er mit verkniffener Miene.


    Martin übersetzte es ihm und rief Erkenwaldt und Hinggendorff als Zeugen dafür hinzu, dass er die Wahrheit sagte. Erkenwaldt würzte seine Übersetzung mit etlichen klangvollen Flüchen, während der Feldhauptmann sich verständnislos an seinen Beichtvater wandte.


    »Wieso habt Ihr das getan? Ich glaubte Euch fest an meiner Seite.«


    »Das ist alles eine Intrige der Franzosen! Sie wollen mich genauso beseitigen, wie sie Stakke und Erkenwaldt beseitigen wollten«, rief Rosen voller Angst.


    »Ich würde Euch ja gerne glauben«, wandte Stakke ein, der ebenfalls ins Zelt getreten war. »Aber vorher möchte ich mir Euer Zelt ansehen. Vielleicht finden wir dort ähnliche Schätze wie letztens bei Scheller.«


    »Dann tue Er das!«, rief der Reichsgraf zornig.


    Rosen schrie auf. »Das verbiete ich! Ich lasse mein Zelt nicht von einem üblen Ketzer durchwühlen.«


    »Dann durchsuche eben ich es als guter Katholik!« Erkenwaldts Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er genauso sorgfältig vorgehen würde wie der Schwede. Zwar streckte Rosen noch die Hand aus, um ihn aufzuhalten, doch da stieß ihn der Reichsgraf mit dem Knauf seines Stockes zurück.


    Aufgebracht versetzte Rosen Joseph von Berrinsburg einen heftigen Schlag. »Ich lasse nicht zu, dass mein Zelt durchsucht wird! Ich bin ein Mann des Glaubens und nur dem Papst verantwortlich.«


    »Zwischen Euch und Seiner Heiligkeit liegen schon noch ein paar Hierarchiestufen«, erklärte Hinggendorff.


    »Ihr dürft mein Zelt nicht durchsuchen! Ich…«, begann Rosen und endete mit einem schrillen Schmerzensschrei. Der Reichsgraf hatte ihm mit seinem Stock einen Hieb verpasst, der selbst Hammerstock zur Ehre gereicht hätte.


    »Halte Er das Maul! Und bete Er, dass Hallberg unrecht hat. Wenn nicht, bete Er doppelt. Er wird es dann brauchen!«, herrschte Joseph von Berrinsburg ihn an.


    Einige Minuten lang war es gespenstisch still im Lager. Selbst der Reichsgraf sagte nichts mehr. Martin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste den Dominikaner herausfordernd an. Veit Rosen hingegen konnte seine Unruhe nicht verbergen. Sein Gesicht wurde abwechselnd blass und rot, und er ballte die Hände zu Fäusten, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten.


    Als Stakke und Erkenwaldt zurückkehrten, streckte der Schwede einen Bogen Papier in die Höhe. »Das ist ein Brief von Lobkowitz, dem Präsidenten des Hofkriegsrats, an Veit Rosen. Er wird Euer Erlaucht wenig gefallen.«


    Der Reichsgraf schnaubte und streckte die Hand nach dem Schreiben aus. Auch Veit Rosen wollte den Brief packen, doch Erkenwaldt stieß ihn mit zorniger Miene zurück.


    Martin war unterdessen hinter seinen Halbbruder getreten und versuchte, über dessen Schulter mitzulesen. Schon nach den ersten Sätzen blickte er auf und sah Veit Rosen fassungslos an. Nur Dummheit oder schrankenlose Überheblichkeit konnte den Dominikaner dazu gebracht haben, dieses Schreiben zu verwahren, anstatt es so schnell wie möglich dem Feuer zu übergeben.


    In diesem Brief wurde Veit Rosen angewiesen, die Stadt Oppingen unter keinen Umständen in die Hände des aufgeblasenen Berrinsburger Reichsgrafen fallen zu lassen. Eher sei eine länger andauernde Besatzung durch die Franzosen zu akzeptieren. In Wien überlege man bereits, ob man den Franzosen im Tausch für Oppingen nicht die eine oder andere exponierte habsburgische Besitzung im Elsass anbieten solle.


    Je weiter Joseph von Berrinsburg las, umso dunkler wurde sein Gesicht. Schließlich schleuderte er den Brief mit einem wütenden Aufschrei beiseite, hob seinen Stock und stapfte auf Veit Rosen zu.


    »Du verräterischer Hund! Das sollst du mir bezahlen!«, brüllte er und schlug zu.


    Der Dominikaner wich mit einem empörten Aufschrei zurück. »Ich bin ein Mann der Kirche. Wollt Ihr exkommuniziert werden?«


    »Dich werde ich exkommunizieren– und zwar mit meinem Stock!«


    Für seine Fülle war der Reichsgraf erstaunlich behende. Er drängte Rosen gegen die Soldaten und schlug wieder und wieder zu. Verzweifelt versuchte der Dominikaner, dem Tobenden zu entkommen, doch die eng stehenden Söldner machten sich einen Spaß daraus, ihn immer wieder zurückzustoßen. Erst als Veit Rosen gegen einige österreichische Dragoner taumelte, öffneten diese eine Gasse für ihn.


    Rosen bekam noch ein, zwei Hiebe ab, konnte seinem hochwohlgeborenen Peiniger dann jedoch entkommen. Er riss die Zügel des nächstbesten Pferdes vom Balken, sprang in den Sattel und galoppierte los. Die Flüche des Reichsgrafen folgten ihm zwar, taten ihm aber weniger weh als die Prügel, die er empfangen hatte.


    »Wir sollten den Kerl verfolgen lassen«, schlug Stakke vor.


    Erkenwaldt lachte bitter auf. »Wenn ich ihm meine Dragoner oder die Magyaren nachschicke, kehrt er seinen Rang als Priester und Vertrauter des Herrn von Lobkowitz hervor, und sie machen ihren Diener vor ihm. Eure Söldner und die Berrinsburger sind Fußsoldaten und holen ihn daher niemals ein.«


    Stakke wollte etwas entgegnen, doch da winkte der Reichsgraf ihn zu sich.


    »Sorge Er dafür, dass die Kanonen auf Oppingen gerichtet werden. Weder der Kaiser in Wien noch der Franzosenkönig werden mich daran hindern können, die Stadt zu erobern und auch zu behalten!«


    In Martins Augen war es Dummheit, es sich mit dem Kaiser verderben zu wollen, zumal die Nachbarn Oppingen niemals im Besitz des Reichsgrafen lassen würden. Stakke hingegen war froh, dass sich zu guter Letzt doch etwas tat.


    »Türck, an die Arbeit!«, rief er. »Endlich dürfen wir den Franzosen richtig Feuer unterm Arsch machen.«


    Während der alte Büchsenmeister mit mehreren Männern, die ihm bei der Bedienung der Kanonen helfen sollten, auf den Gereonshügel stieg, wandte Erkenwaldt sich mit verzweifelter Miene an Martin.


    »Diese Wendung ist sowohl für den Kaiser wie auch für den Reichsgrafen fatal.«


    »Ich verstehe nicht, wieso Kaiser Leopold Herrn Joseph gegen die Franzosen in Oppingen aufgestachelt hat, wenn er die Stadt gar nicht erobern will.« Martin schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Der Kaiser will sie gewiss erobern. Doch einige Kanaillen an seinem Hof mit Lobkowitz an der Spitze sind mit französischem Geld bestochen und wollen das verhindern. Politik ist eine schmutzige Angelegenheit, Hallberg! Das macht das Kriegführen oft so schwer.«


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Martin.


    »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr dafür beten, dass Gott, der Herr, den Reichsgrafen erleuchtet, damit er keinen weiteren Unsinn macht. Ich für meinen Teil steige auf den Gereonshügel und sehe zu, wie unsere Kanonen den Franzosen einheizen.« Mit diesen Worten stiefelte Erkenwaldt los und folgte Türck und den anderen auf die Anhöhe.


    Während Martin noch überlegte, kamen die Husaren, die Palffy losgeschickt hatte, um nach dem Rock des Mörders zu suchen, ins Lager. Als Imre ihn sah, lenkte er sein Pferd zu ihm und hielt ihm den Rock vor die Nase.


    »Wir haben beides in einem Erdloch gefunden, Herr Leutnant. Jetzt ist sicher, dass der Mörder Hammerstock gewesen ist! Er hat sogar seine Pfeife in der Tasche des Rocks vergessen.«


    »Danke!« Martin zog mehrere Gulden aus der Tasche und reichte sie den Husaren. Während diese zufrieden abzogen, brachte er den Rock und den Hut zu Jette. Dabei dachte er, wie unwichtig dieser Beweis mittlerweile war. Rosen war ebenso wie Gerondt und Scheller als Verräter entlarvt worden und konnte Stakke nicht mehr schaden. Bei dem Gedanken erinnerte er sich daran, dass Henriette de Vesoule noch immer in der Kutsche steckte und sie nicht verlassen konnte, da der Verschlag zugebunden war.


    »Wir haben eine Gefangene mitgebracht. Kannst du dich um sie kümmern?«, bat er Jette.


    »Soll sie zu Scheller oder zu Gerondt ins Gefangenenzelt?«, fragte die Marketenderin.


    Martin schüttelte den Kopf. »Lieber nicht! Ich will nicht, dass sie mit einem der beiden eine Teufelei aushecken kann, um uns doch noch zu überlisten.« Dann blickte er sich um, sah, dass bei Renis Wagen alle Planen festgezurrt waren, und fragte nach der jungen Frau.


    »Hinggendorff hat sie nach Rebheim schaffen lassen, nachdem sie gestern Eurem Reichsgrafen zu Willen hatte sein müssen. Außerdem hat Seine Erlaucht Rivitelli und Studerle Spießruten laufen lassen«, erklärte Jette voller Hass.


    »Ist Joseph vollkommen verrückt geworden?«, rief Martin fassungslos.


    »Erkenwaldt hat dafür Sorge getragen, dass die beiden nicht zu viel abbekommen haben. Im Lager gärt es jedoch. Nicht wenige Berrinsburger wünschen Herrn Joseph zum Teufel, und die Söldner wird er nur mit Geld und Beute ruhigstellen können. Dafür aber muss er Oppingen bald erobern. Je eher dies geschieht, umso lieber ist es mir, denn dann können Stakke und ich aufbrechen und über Brandenburg nach Preußen reisen. Dort werden wir eine neue Heimat finden.«


    Jette schüttelte sich kurz und fragte Martin, ob er Hunger habe.


    »Allerdings«, antwortete dieser und hielt nach Jupp Ausschau. Sein Bursche war jedoch nirgends zu sehen, und so nahm er an, dieser hätte sich den anderen Schaulustigen auf dem Gereonshügel angeschlossen, um den Beschuss Oppingens zu verfolgen.


    »Hilla soll Euch was geben! Ich kümmere mich unterdessen um Eure Gefangene«, sagte Jette und ging los.
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    Während Martin mit Jette sprach, befand der Reichsgraf, dass er nach den Aufregungen des Tages ein wenig Entspannung benötigte. Er befahl daher seinem Leibdiener, nach Reni schicken zu lassen und ihm selbst ein Glas des guten Weines einzuschenken, den Ludwig XIV. eigentlich dem Comte de Vallier zugedacht hatte. Auch wenn Martin mit der Wegnahme der Rheinschiffe Ruhm erworben hatte, so kam diese Tat ihm selbst am meisten zugute, sagte Joseph von Berrinsburg sich, als er den ersten Schluck kostete.


    Da kehrte sein Leibdiener mit besorgter Miene zurück. »Ich bitte um Vergebung, Euer Hoheit, doch besagtes Frauenzimmer ist im Lager nicht aufzufinden. Es heißt, sie habe sich auf den Weg gemacht, um neue Waren für ihren Marketenderwagen einzukaufen.«


    »Das wagst du, mir zu sagen?« Der Reichsgraf hob seinen Stock, doch der befürchtete Hieb unterblieb.


    »Dann bringe Er die Irin zu mir«, befahl Joseph, den Moíra ohnehin noch mehr lockte als Reni.


    »Ich habe bereits nach ihr suchen lassen. Ihre Leute sagen, sie wäre ausgeritten, und es sei nicht bekannt, wann sie ins Lager zurückkehren würde.« Die Stimme des Dieners klang dünn, denn ein zweimaliges Versagen würde ihm sein Herr nicht durchgehen lassen.


    Der Reichsgraf versetzte ihm zwei scharfe Hiebe und überlegte, ob er den Mann nicht nach Berrinsburg schicken sollte, um dessen Tochter zu holen. Das Mädchen war zwar erst vierzehn, begann aber bereits, ihn zu interessieren. Da sah er durch den offenen Zelteingang, wie zwei Husaren den Schlag der Kutsche öffneten, die Martin mitgebracht hatte, und eine Frau zögernd herausstieg.


    »Welch eine Schönheit!«, murmelte Joseph von Berrinsburg und tippte seinen Leibdiener mit der Spitze seines Stocks an.


    »Wer ist sie? Bring es in Erfahrung. Nein, bringe sie gleich hierher!«


    »Das ist die französische Dame, die Euer Kanzler… äh, Euer gewesener Kanzler sich als Mätresse gehalten hat«, berichtete der Diener.


    »Was sagst du da? Gerondt hat es gewagt, diese Schönheit vor mir zu verbergen, um sie für sich zu behalten? Dafür gebührt ihm der Strick. Hole sie!«


    Der Diener wich ein paar Schritte zurück, um rasch aus dem Zelt zu gelangen, wenn es nötig sein sollte. »Diese Frau wurde als französische Spionin entlarvt«, sagte er mit düsterer Miene, denn anders als sein Herr hatte er bereits erfahren, weshalb Henriette de Vesoule gefangen genommen worden war.


    »Eine Spionin, sagst du?« Es reizte den Reichsgrafen, eine Frau, die zu den Feinden gehörte, seinem Willen zu unterwerfen. Daher wies er mit dem Stock auf sie.


    »Ich will sie sehen und verhören. Hat Er verstanden?«


    Diesmal wagte der Diener kein Widerwort mehr, sondern eilte nach draußen. Dort überlegte Jette gerade, wo sie die Gefangene unterbringen konnte, damit das Weibsstück ihnen nicht entkam. Das Erscheinen des reichsgräflichen Leibdieners nahm ihr die Entscheidung ab.


    »Es ist der Wille meines Herrn, dass dieses Weib umgehend zu ihm gebracht wird«, sagte er arrogant, da er einer schlichten Marketenderin keine Höflichkeit zu schulden glaubte.


    Jette überlegte kurz, sah aber keine andere Möglichkeit, als dem Mann die Gefangene zu überlassen.


    »Gib gut auf sie acht! Die Frau ist gefährlich«, warnte sie den Mann noch und sah zu, wie dieser Henriette de Vesoule am Arm packte und mit sich schleifte.


    Zunächst hatte die Französin Angst, verhört und dabei geschlagen oder gar gefoltert zu werden. Als jedoch der Reichsgraf gierig auf ihre Brüste starrte, die von dem weiten Ausschnitt ihres Kleides betont wurden, schöpfte sie Hoffnung. Sie knickste geziert und senkte den Kopf in scheinbarer Ergebenheit.


    »Du bist also eine französische Spionin«, begann der Reichsgraf polternd.


    »Ich bin eine Untertanin Seiner allergnädigsten Majestät, Louis le Grand«, antwortete Henriette de Vesoule mit sanfter Stimme.


    »Und spionierst für ihn, was? Dafür müsste man dir den Kopf abschlagen!«


    Joseph von Berrinsburg wollte der Frau so lange Angst machen, bis sie ihm zu Füßen lag und ihn um ihr Leben anflehte. Seiner Stimme fehlte jedoch der Nachdruck, denn sie verriet seine Gier, dieses Weib zu besitzen.


    Henriette de Vesoules größte Waffe war ihr Körper, und sie setzte ihn auch jetzt nach allen Regeln der Kunst ein. Als Erstes hob sie den Kopf, so dass der Reichsgraf von oben in ihr Dekolleté schauen konnte, und streckte ihm die Arme entgegen.


    »Euer Hoheit, ich diene meinem Vaterland, wie Ihr dem Euren dient. Könnt Ihr mich deshalb verdammen?«


    »Wenn es zu meinem Schaden ist, kann ich das durchaus!«


    Der Blick, mit dem der Reichsgraf sie bedachte, verriet der Frau, dass er weniger ans Verdammen als an eine leidenschaftliche Stunde mit ihr dachte. Die kann er haben, dachte sie und entblößte ihren Busen vollständig. Bei Martin hatte diese Geste versagt, doch dessen Halbbruder war es gewohnt, seinen Trieben nachzugeben. Er packte ihre Brüste mit einem schmerzhaften Griff und zog Henriette de Vesoule langsam zu sich heran.


    »Vielleicht bin ich gnädig, wenn du mir gehorchst!«


    »Ich werde Euch gehorchen!«, versprach die Frau. »Glaubt mir bitte, dass ich nicht Eure Feindin bin. Ebenso wenig ist es mein Souverän. Dessen Feinde sind der Kaiser und jene, die ihm sein heiligstes Recht verwehren, die Nachfolge Charlemagnes im Reich anzutreten.«


    »Warum hast du dich dann gegen mich verschworen?«, fragte der Reichsgraf keuchend, da sie die Schnur seiner Hose öffnete und diese langsam nach unten zog.


    »Gerondt hat mich dazu gezwungen! Er drohte mir, mich sonst hinrichten zu lassen. Er wollte an Eurer Stelle als Statthalter Seiner Majestät, Roi Louis, herrschen.«


    Noch während Henriette de Vesoule es sagte, sank sie vor dem Reichsgrafen in die Knie. Sie umfasste sein Glied mit beiden Händen und stülpte ihre Lippen über dessen Spitze. Bei dem Laut, der Joseph von Berrinsburg dabei entfuhr, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.
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    Da sich ein großer Teil der Soldaten auf dem Gereonshügel versammelt hatte, um zuzusehen, wie Türck die holländischen Kanonen einsetzte, stieg Martin ebenfalls nach oben. Er war noch auf halbem Weg, als er den scharfen Knall des ersten Schusses hörte. Das Jubelgeschrei der Männer verriet ihm, dass Türck gut gezielt hatte.


    Wenig später feuerte dieser auch die zweite, etwas leichtere Kanone ab. Auch danach jubelten die Leute, wenn auch nicht ganz so laut wie zuvor. Martin beeilte sich, nach oben zu kommen, und blickte angestrengt nach Oppingen hinüber. Enttäuscht stellte er fest, dass die Stadtmauer wie auch die Hafenfestung keine Schäden zeigten.


    »Was ist geschehen?«, fragte er Stakke, während die beiden Kanonen unter Türcks Aufsicht wieder geladen wurden.


    »Zwei Treffer in der Stadt. Der Türck meint, wenn wir glühende Kugeln verwenden, wird es dort bald lichterloh brennen«, erklärte ihm Stakke.


    »Aber das trifft doch die einfachen Leute, die in der Stadt leben, und nicht die Franzosen«, entfuhr es Martin.


    Stakke schüttelte den Kopf. »Nicht nur! Die Hafenfestung ist zu klein, um alle französischen Soldaten aufnehmen zu können. Der Großteil muss daher bei den Bewohnern einquartiert worden sein. Wenn wir deren Häuser und ihre Vorräte zerstören, zwingen wir die Franzosen dazu, schneller aufzugeben.«


    »Das erscheint mir nicht sehr ehrenhaft«, wandte Martin ein.


    »Ist das, was de Vallier mit uns getrieben hat, etwa ehrenhaft?«, fragte Stakke giftig.


    Martin erinnerte sich nur zu gut an die gescheiterten Verhandlungen mit dem französischen Kommandeur und dessen spöttische Worte.


    »Heiligt der Sieg wirklich alle Mittel?«, fragte er dennoch.


    »Der Sieger wird dem stets zustimmen und der Verlierer es verneinen. So ist nun einmal die Welt, Hallberg, mag es Euch gefallen oder nicht. Für uns geht es darum, diese Stadt zu nehmen, bevor der vierzehnte Ludwig erneut Nachschub schicken kann. Geschieht dies nämlich, müssen wir wirklich die Mauern zusammenschießen und stürmen. Dabei gehen sehr viele brave Burschen drauf. Möchtet Ihr durch Berrinsburg gehen und in die anklagenden Gesichter der Witwen und Waisen blicken?«


    »Natürlich nicht!«, wehrte Martin ab.


    »Dann lasst Euch gesagt sein, dass der beste Sieg der ist, der einem die wenigsten Verluste einbringt. Das Geschwätz von Ehre ist dabei nur hinderlich! Hungert erst einmal auf so vielen Feldzügen wie ich, dann wisst Ihr, dass die Ehre kein Gut ist, das auf einem Schlachtfeld gedeihen kann. Nach dem Sieg kann man wieder ehrenvoll handeln, aber vorher ist der, der es tut, meist der Dumme.« Stakke lachte kurz und klopfte Martin auf die Schulter. »Zieh kein solch trübes Gesicht. Noch ein paar Kugeln, dann wird de Vallier es sich überlegen, ob er nicht besser die Waffen strecken soll.«


    »Wollen wir es hoffen«, antwortete Martin und sah zu, wie Türck die große Kanone zündete. Der Schuss hallte von den Ufern des Stromes wider, und drüben in der Stadt flogen Schindeln und Holzteile durch die Luft.


    »Wir brauchten wirklich glühende Kugeln«, rief Türck und sah Stakke fragend an.


    Dieser runzelte nachdenklich die Stirn und schüttelte den Kopf. »Jetzt noch nicht!« Er warf Martin einen missmutigen Blick zu. »Jetzt habt Ihr mich mit Eurem Geschwätz von Ehre angesteckt! Wollen wir hoffen, dass es nicht etlichen unserer Leute das Leben kosten wird.«


    »Die schießen ebenfalls!«, klang da Jupps Stimme erschrocken auf.


    Sofort wichen die meisten Soldaten zurück. Einige stürzten sogar und kollerten ein Stück den Hang hinab. Als der das sah, begann er schallend zu lachen.


    »Was seid ihr nur für Hasenfüße! Ich sagte doch, dass ihre Kanonen uns nicht erreichen können.« Noch während er es sagte, schlug das Geschoss ein Stück weiter vorne in den Hügel ein.


    »Für mein Gefühl riskieren die Franzmänner zu viel«, fuhr Türck gemütlich fort.


    Drüben in der Stadt knallte es erneut. Diesmal aber klang der Ton anders, und Martin sah, wie Stücke der Mauer und mehrere Leiber in die Luft gerissen wurden.


    »Ich sagte es doch! Sie laden zu viel Pulver in ihre Kanonen. Das halten die nicht lange aus.« Türck feuerte seine zweite Kanone ab, doch diesmal achtete niemand auf den Treffer. Alle starrten zur Hafenfestung hinüber, deren Mauer auf einmal wie eine Zahnreihe mit einer großen Lücke wirkte.
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    Der Beschuss wurde den ganzen Nachmittag über fortgesetzt. Am Abend zeigte sich ein französischer Offizier auf der Stadtmauer und winkte mit einem weißen Tuch. Stakke sah es als Erster und schlug Martin auf die Schulter. »Die Franzosen wollen verhandeln! Das dürfte den Reichsgrafen freuen, denn viel mehr, als die Übergabe anzubieten, können sie nicht.«


    Er rief den nächststehenden Söldner zu sich. »Melde dem Reichsgrafen, dass die Franzosen verhandeln wollen.«


    Es war Rivitelli, der immer noch daran zu kauen hatte, dass er auf Josephs Geheiß hatte Spießruten laufen müssen. Auch wenn die Schläge schwächer ausgefallen waren als üblich, würde er dies dem Reichsgrafen niemals vergessen. Er gehorchte aber und stieg den Hang hinunter.


    Martin fiel auf, dass er seinen Freund Haro von Starzin seit seiner Rückkehr noch nicht gesehen hatte, und fragte Stakke nach ihm.


    »Starzin führte die Eskorte an, mit der Reni nach Rebheim gebracht werden soll, und muss Eurer Mutter erklären, warum das geschieht«, erklärte ihm der Schwede und sah dann zum Himmel hoch, der sich im Osten bereits dunkel färbte.


    »Eigentlich müsste er bereits wieder zurück sein. Na ja, vielleicht will er eine Nacht in einem weichen Bett schlafen und wird erst morgen kommen«, setzte Stakke noch hinzu.


    »Ich glaube eher, dass er noch immer mit Engelszungen auf meine Mutter einredet, damit diese sich Renis annimmt.« Martin lachte auf und blickte ins Lager hinab. Dort hatte Rivitelli das Zelt des Reichsgrafen erreicht und sah sich nun dessen Leibdiener gegenüber.


    »Ich habe Seiner Erlaucht eine Nachricht von Hauptmann Stakke zu überbringen«, erklärte er.


    Der Leibdiener schüttelte abwehrend den Kopf. »Seine Erlaucht ist derzeit beschäftigt!«


    »Die Franzosen wollen verhandeln! Jetzt will der Hauptmann wissen, ob wir weiterschießen oder damit aufhören sollen? Sag das deinem Herrn!«


    Ohne Josephs Leibdiener weiter zu beachten, ging Rivitelli zu Gertjes Wagen hinüber und fragte die alte Marketenderin, ob sie noch etwas von der Salbe hätte, mit der sie ihm gestern den Rücken eingerieben hatte.


    »Für dich und Studerle wird es noch reichen«, meinte die Frau spöttisch. »Könnt eh froh sein, dass die Poldls so sanft zugeschlagen haben. Im anderen Fall würde auch meine Salbe nicht mehr viel helfen.«


    Unterdessen fand der Leibdiener des Reichsgrafen, dass die Nachricht wichtig genug war, um seinen Herrn stören zu können. Er betrat das Zelt und fand seinen Herrn im Hemd auf dem Klappstuhl sitzend vor, während Henriette de Vesoule nackt wie eine Verkörperung der Weiblichkeit auf dem Feldbett lag und hochzufrieden wirkte.


    »Verzeiht, Euer Hoheit, aber Hauptmann Stakke meldet, dass die Franzosen verhandeln wollen«, berichtete der Diener.


    Der Reichsgraf hob den Kopf, sah ihn an und dann die Frau.


    »Ich habe es Euch gesagt!«, schnurrte Henriette de Vesoule und rekelte sich wie eine Katze.


    »Stakke will wissen, ob er weiterfeuern lassen soll«, fuhr der Diener fort.


    »Stakke soll aufhören und dem Comte de Vallier mitteilen lassen, dass ich seinen Boten empfangen werde.«


    »Ihr solltet mit dem Comte persönlich verhandeln«, mischte sich Henriette mit starkem französischem Zungenschlag ein.


    »Das werde ich auch, und zwar auf jener Sandbank, auf der Hallberg angeblich diesen französischen Fechtmeister getötet hat.«


    Der Reichsgraf klang neidisch, während Henriette de Vesoules Miene sich kurz verfinsterte. Sie hatte sich aber rasch wieder in der Gewalt und machte Joseph von Berrinsburg etliche Vorschläge, wie er bei den Verhandlungen mit de Vallier das Beste für sich herausschlagen konnte. Der Reichsgraf hörte ihr eifrig zu und begriff nicht, dass es der Frau nur um die Vorteile ihres Königs ging.


    Während Henriette de Vesoule weitersprach, ließ der Reichsgraf sich von seinem Leibdiener ankleiden. Auch die Frau sagte sich, dass sie besser nicht nackt sein sollte, wenn de Valliers Abgesandter hier erschien.


    Beide waren in dem Moment fertig, als Martin, Stakke und Erkenwaldt mit dem als Parlamentär entsandten de Rouvien erschienen. Martin wunderte sich über die Anwesenheit von Henriette de Vesoule. Noch während er sich fragte, welchen Schaden sie anrichten konnte, verneigte de Rouvien sich tief vor dem Reichsgrafen, beachtete aber die Frau, die seitlich hinter Joseph stand, nicht im Geringsten. Henriette ärgerte sich darüber und schwor sich, alles zu tun, um de Rouviens weiteren Aufstieg in König Ludwigs Diensten zu untergraben.


    »Euer Hoheit, mein Kommandeur, General Comte de Vallier, bittet Euch um eine Unterredung unter vier Augen«, erklärte de Rouvien.


    »Unter vier Augen? Soso! Und wo soll diese stattfinden?«


    Joseph von Berrinsburg ignorierte Martins und Erkenwaldts ablehnende Mienen. Beide kannten de Vallier und trauten ihm keinen Fingerbreit. Im Gegensatz dazu kam dem Reichsgrafen der Vorschlag gelegen, denn er wollte keine Zeugen für sein Gespräch mit dem französischen Kommandeur.


    »Nun? Wo soll dieses Treffen stattfinden? Doch nicht etwa in Oppingen?«, fragte Joseph von Berrinsburg noch einmal.


    De Rouvien hob begütigend die Hand. »Mein Kommandeur General Comte de Vallier weiß durchaus, dass es Eurer Hoheit nicht zuzumuten ist, in sein Hauptquartier zu kommen. Er bittet Euch aber auch zu akzeptieren, dass er nicht in Euer Lager kommen kann, bevor ein Waffenstillstand geschlossen ist.«


    »Was heißt hier Waffenstillstand?«, fragte der Reichsgraf schroff. »Ich will diese Stadt, und, bei Gott, ich werde sie bekommen!«


    Auf Henriettes mahnenden Blick hin wurde er verbindlicher. »Ich habe bereits beschlossen, mit Eurem Kommandanten morgen, wenn die Uhr der Oppinger Stadtkirche die Mittagsstunde schlägt, auf einer der Sandbänke zusammenzutreffen. An dem geeignetsten Ort werde ich ein Sonnendach errichten lassen. Der Comte de Vallier und ich werden die Sandbank allein betreten. Alle Begleiter haben einen Abstand von einhundert Schritten zu wahren. Habt Ihr das verstanden?«


    De Rouvien nickte, während Erkenwaldt zornig auffuhr. »Ihr könnt nicht allein mit dem Franzosen verhandeln. Wir stehen hier im Namen des Kaisers…«


    »… der mich betrügen wollte!«, schrie Joseph den Offizier an und gab damit nach Martins Ansicht etliche Vorteile bereits im Vorfeld aus der Hand.
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    Am nächsten Tag sah Martin zu, wie Joseph von Berrinsburg sich mit einem Kahn zu der großen Sandbank übersetzen ließ, die ihm für seinen Zweck doch angemessener erschien. Auf dieser war bereits ein Sonnendach aus Zeltleinwand aufgespannt worden, um den Herren Schatten zu spenden. Von der anderen Seite kam bereits der Kahn, der de Vallier zu dem Treffen brachte. Die beiden Herren würden die lange Sandbank an den entgegengesetzten Enden betreten und sich dann, wenn die Boote wieder losgefahren waren, in der Mitte unter dem Sonnensegel treffen.


    »Der Reichsgraf muss von allen guten Geistern verlassen sein, allein und ohne Unterstützung mit de Vallier zu verhandeln«, rief Martin aufgebracht.


    »Seid Ihr Eures Bruders Hüter?«, fragte Stakke spöttisch. »Er muss selbst wissen, was er tut. Wenn der Krieg heute Abend zu Ende sein sollte, werden Jette und ich morgen nach Brandenburg aufbrechen, uns von den Beamten des Kurfürsten Land in Preußen zuteilen lassen und dorthin weiterreisen. Dies hätten wir schon vor diesem Kriegszug tun sollen! Trinken wir darauf einen Schluck Wein? Kommt mit!«


    Martin schüttelte den Kopf, obwohl er wenig Lust hatte, am Ufer stehen zu bleiben und zu der großen Sandbank hinüberzustarren. Da trat Studerle zu ihm.


    »Die Frau Gräfin würde gewiss gerne wissen, was die beiden Herren dort aushandeln. Nur ein paar Schritte von dem Sonnendach entfernt hat der Rhein auf der anderen Seite der Sandbank eine Kuhle gebildet, in der ein Mann sich verbergen und lauschen könnte. Bedauerlicherweise bin ich kein guter Schwimmer, sonst würde ich es selbst tun. Doch mich würde man entdecken.«


    »Ich bin ein guter Schwimmer«, antwortete Martin und wandte sich entschlossen ab.


    »Komm mit!«, befahl er Studerle und schlug zunächst den Weg zum Lager ein. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachten konnte, lief er ein Stück rheinaufwärts zu einem Gebüsch, das ihm Deckung bot. Dort zog er sich bis auf die Haut aus und reichte Studerle seine Sachen.


    »Gib gut darauf acht!«


    »Wollt Ihr keine Waffe mit Euch nehmen?«, fragte der Jäger besorgt.


    Martin winkte ab. »Das Degengehänge würde mich beim Schwimmen behindern, eine Pistole ist im Wasser nutzlos, und ein Messer müsste ich mir zwischen die Zähne klemmen. Wenn ich wirklich entdeckt werde, schwimme ich stromabwärts an Oppingen vorbei und verberge mich irgendwo weiter unterhalb im Gebüsch. Du kommst dorthin und bringst mir meine Sachen.«


    Er klopfte Studerle aufmunternd auf die Schulter und stieg ins Wasser. Es war kühl, und für einen Augenblick bekam er eine Gänsehaut. Dann biss er die Zähne zusammen und tauchte unter.


    Bis zur Sandbank waren es etwa vierhundert Schritte und weitere dreihundert bis zu der Stelle, die Studerle genannt hatte. Das war zu weit, um unter Wasser bleiben zu können, dachte Martin. Doch wenn er den Kopf herausstreckte, um zu atmen, würde man ihn vom Ufer aus sehen. Ein Stück Treibholz, das in seiner Nähe schwamm, brachte ihn auf eine andere Idee. Er griff danach und hielt es so, dass es ihm gegen das Ufer Deckung bot.


    Es ging leichter als erwartet. Sowohl die eigenen Leute wie auch die Franzosen achteten nur auf die beiden Männer, die sich eben gemessenen Schrittes dem Sonnendach näherten. Kurz darauf entzog die Sandbank das Stück Treibholz ihren Blicken.


    Martin schwamm so nahe an ihrem Ufer entlang, wie es nur ging, um auch von de Vallier und dem Reichsgrafen nicht bemerkt zu werden. Gerade begrüßten die beiden Herren einander mit gezierten Worten und strichen dabei ihre jeweilige Bedeutung kräftig heraus. Damit gaben sie Martin die Zeit, die er benötigte, um seinen Lauschposten einnehmen zu können.


    Mit einem zufriedenen Lächeln ließ er das Treibholz los, fasste nach dem Grund der Kuhle und zog sich hinein. Im gleichen Augenblick stieß er gegen etwas Warmes, Weiches. Erschrocken sog er die Luft ein und spürte sofort eine Hand auf seinem Mund.


    »Seid still!«, raunte ihm eine Frauenstimme ins Ohr.


    Es war Moíra.


    Martin dachte mit einer gewissen Scham daran, dass er vollkommen nackt war, und fragte sich, was sie davon halten würde. Als sie ihn jedoch näher an sich heranzog, damit er von den beiden Männern auf der Sandbank nicht bemerkt werden konnte, stellte er fest, dass sie nur ein dünnes Hemd trug und sich darunter ebenfalls nackt anfühlte.


    »Presst Euch gegen mich, sonst werden wir beide entdeckt und haben das Wagnis umsonst unternommen«, sagte sie leise.


    Sie umklammerte ihn dabei so fest, dass sie ihm beinahe die Luft abschnürte. Gleichzeitig zog sie seine Beine mit einem der ihren an sich. Sein Glied berührte ihren Oberschenkel, und er spürte, wie es steif wurde und gegen sie drückte.


    »Benehmt Euch!«, tadelte Moíra ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Reichsgrafen, der de Vallier eben mit dröhnender Stimme in schlechtem Französisch zur Übergabe der Stadt aufforderte.


    Martin spürte die Verlockung, die die Nähe des jungen, wohlgestalteten Mädchens auf ihn ausübte, fragte sich aber gleichzeitig, weshalb Moíra seine Sinne so stark erregte, während er bei Henriette de Vesoule kalt geblieben war. Nur mit Mühe gelang es ihm, diesen Gedanken beiseitezuschieben und sich auf das Gespräch der beiden Herren zu konzentrieren.


    Zunächst lagen alle Vorteile beim Reichsgrafen. Dieser besaß die Kanonen, um Oppingen sturmreif schießen zu lassen, und genug Soldaten, um de Valliers Schar, die durch den missglückten Ausfall dezimiert worden war, niederringen zu können. Entsprechend großspurig trat er auf. Zu Martins Verwunderung ließ de Vallier ihn reden und gab sogar seine eigene Schwäche zu.


    »Bedauerlicherweise befinden sich meine Truppen nicht in dem Zustand, um Euch mit Erfolg an der Einnahme dieser Stadt hindern zu können«, erklärte der Franzose eben. »Die Lage sähe anders aus, wenn es dem Bruder Eurer Hoheit, dem Comte de Hallberg, nicht gelungen wäre, unseren Nachschub an sich zu bringen.«


    Der Reichsgraf verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Weder war er bereit, Martin als Bruder anzusehen, noch dessen Ruhm hinzunehmen, auch wenn er nur dank dessen Taten vor de Vallier auftrumpfen konnte.


    »Euer Nachschub befindet sich in meiner Hand, ebenso die Ladung des holländischen Rheinschiffs, das Verräter an Euch ausliefern wollten. Wenn ich will, kann ich Euch und Eure Soldaten zu Brei zermahlen lassen«, erklärte Joseph von Berrinsburg.


    Mit diesen Worten wollte er seinem Gegenüber beweisen, dass er den Oberbefehl besaß und der Ruhm, Oppingen einzunehmen, daher allein ihm zukam.


    De Vallier nahm es freundlich lächelnd zur Kenntnis. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr das tun. Ich frage mich nur, welchen Erfolg Ihr Euch dabei erhofft?«


    »Den Sieg natürlich und diese Stadt!«


    »Habt Ihr diesen Gedanken vielleicht einmal zu Ende geführt?«, fragte de Vallier weiter.


    Joseph von Berrinsburg starrte ihn verwirrt an, und de Vallier lachte.


    »Wenn ich die Stadt bis zum Äußersten verteidige, werdet Ihr nur rauchende Trümmer einnehmen, erfüllt von hungrigen, verzweifelten Menschen, die Euch um Brot anflehen, das Ihr ihnen nicht geben könnt. Die Bewohner würden die Stadt verlassen und dorthin gehen, wo sie in Lohn und Brot kommen. Damit blieben Euch nur eine Handvoll Bauern, die Euch ein paar Scheffel Korn im Jahr als Abgaben zahlen können. Wie wollt Ihr damit die immensen Kosten Eures Kriegszugs begleichen? Leopold von Österreich wird Euch gewiss nichts zuschießen, wenn die Frankfurter Bankiers das Euch geliehene Geld zurückfordern. Aus Berrinsburg könnt Ihr keinen einzigen Denier mehr herauspressen, ohne dass es dort zum Aufstand kommt. Außerdem: Glaubt Ihr im Ernst, Eure Nachbarn würden Euch im Besitz einer ehemaligen Reichsstadt lassen? Euer Schicksal wäre in diesem Fall vorgezeichnet. Man würde Euch absetzen oder töten und Euren Bastardbruder auf Euren Stuhl setzen.«


    Gegen seinen Willen bewunderte Martin den Franzosen. De Vallier befand sich in einer denkbar ungünstigen Lage, führte sich aber auf, als sei er der Gewinner. Zwar rüsteten sowohl die Franzosen wie auch die Reichsstände und die Niederlande für den nächsten Krieg, doch selbst wenn dieser noch am gleichen Tag ausbrechen sollte, würde es an de Valliers Schicksal und dem seiner Truppe nichts ändern können.


    Joseph von Berrinsburg hatte sich den Verlauf der Verhandlung anders vorgestellt. Verdutzt starrte er de Vallier an und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Er wusste selbst, dass er seine Untertanen, aber auch die Adeligen seines kleinen Reiches über alle Maßen ausgepresst hatte, um diesen Kriegszug führen zu können. Um die Schulden zu begleichen, die er darüber hinaus hatte aufnehmen müssen, durfte Oppingen ihm nur unversehrt in die Hände fallen. Eine Möglichkeit wäre gewesen, sich wieder voll und ganz auf die kaiserliche Seite zu schlagen und Hinggendorff und Erkenwaldt das Kommando zu überlassen. Aber in dem Fall bestand die Gefahr, dass Oppingen in Trümmer gelegt wurde. Der Rheinzoll, den Kaiser Leopold ihm zugestanden hatte, würde daraufhin nur sehr spärlich fließen. Der Gedanke, dass man ihn wegen seiner Schulden stürzen und seinen verhassten Halbbruder auf seinen Platz setzen könnte, brannte wie Säure in ihm. Es gab jedoch einen Weg, der ihn vor diesem Schicksal bewahrte, und er war bereit, ihn zu gehen.


    »Welche Vorschläge habt Ihr mir zu machen, de Vallier?«, fragte er betont forsch.


    »Vorschläge?« Der Franzose hob kurz die Augenbrauen, dann erschien erneut ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Nun«, fuhr er gedehnt fort, »ich bin von Seiner Majestät ermächtigt worden, mit den hiesigen Herrschern zu verhandeln und Abkommen zu schließen, die sowohl Frankreich wie auch diesen Herren nützen.«


    »Was bietet Ihr mir an?«


    De Vallier musterte den Reichsgrafen mit einem spöttischen Blick. Diplomatie hatte dieser Mann offensichtlich nie gelernt. Trotzdem war er wichtig, denn er konnte der eine Stein sein, der, aus dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation herausgebrochen, dieses zum Einsturz bringen konnte. Damit stünde der Weg offen, dass ein neues Heiliges Römisches Reich französischer Prägung entstehen würde.


    »Ihr werdet Euer Land Seiner Majestät, Roi Louis le Grand, unterstellen!« Statt mit einem Angebot begann de Vallier mit einer Forderung. Er sah, wie sich das Gesicht seines Gegenübers dunkel färbte, und hob beschwichtigend die Rechte.


    »Im Gegenzug ernennt Seine Majestät Euch zum Duc de Berrinsbourg, sprich zum Herzog. Dazu erhaltet Ihr ein Schloss an der Loire und jährliche Einkünfte in der Höhe von fünftausend Louisdors, ebenso das Recht, am Hof von Versailles zu leben und Seiner Majestät nahe zu sein.«


    »Ich bleibe lieber Herrscher in meinem eigenen Land«, antwortete der Reichsgraf störrisch.


    »Dann müsst Ihr Oppingen erobern und hoffen, dass Leopold von Österreich und Eure Nachbarn es Euch nicht wieder abnehmen.«


    De Valliers Stimme klang freundlich, dennoch hörte Martin den Spott heraus. Wie erwartet, war sein Halbbruder kein ebenbürtiger Gegner für den Franzosen, und so fragte Martin sich, worauf das Ganze hinauslaufen würde.


    »Ich bin ein freier Reichsgraf und niemandes Knecht!«, trumpfte Joseph von Berrinsburg auf.


    »Noch seid Ihr es!«, konterte de Vallier gelassen. »Allerdings gibt es eine weitere Möglichkeit.«


    »Sprecht!« Der Reichsgraf schnappte danach wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm.


    »Alles andere, was ich erwähnt habe, bleibt bestehen, nur werdet Ihr nicht am Hofe Seiner Majestät in Versailles leben, sondern in seinem Namen die Lande hier am Rhein verwalten. Neben Oppingen und Eurem Berrinsbourg werden dies in Bälde weitere Gebiete sein, vielleicht sogar Cologne. Dafür begleicht Seine Majestät Eure gesamten Kriegskosten aus seiner Schatulle und wird Euch helfen, Eure übrigen Probleme zu lösen.«


    »Welche Probleme?«, fragte Joseph von Berrinsburg misstrauisch.


    »Für den Schutz Berrinsburgs wird Seine Majestät Euch mehrere Regimenter seiner Dragoner und Musketiere zur Verfügung stellen.«


    Obwohl der Reichsgraf wusste, dass er diese bei seinen Untertanen würde einquartieren müssen, nickte er. »Dazu bin ich bereit!«


    Martin fuhr auf, verhieß diese Zusage doch noch mehr Elend für die Berrinsburger Bürger und Bauern. Aber bevor er einen Fehler machen konnte, der zu einer Entdeckung geführt hätte, zwickte Moíra ihn.


    »Beherrscht Euch!«, flüsterte sie.


    Mühsam zwang Martin seine aufgepeitschten Gefühle zur Ruhe und lauschte weiter.


    »Ein weiteres Problem sehe ich in Comte de Hallberg. Er hat sich auf diesem Kriegszug Ruhm erworben und wird daher zur Gefahr für Euch. Ich wäre bereit, Euch von ihm zu befreien.«


    Diesmal zwickte Moíra Martin sofort, um zu verhindern, dass er sich und sie durch eine unbeherrschte Reaktion verriet. Der Reichsgraf war mit diesem Vorschlag sofort einverstanden und grinste de Vallier breit an.


    »Dagegen hätte ich nichts!«


    »Ihr habt bislang noch keinen Leibeserben«, fuhr de Vallier fort.


    Joseph von Berrinsburg nickte mit verbissener Miene. »Und meine Gemahlin ist derzeit zu krank, als dass ich ihr beiwohnen könnte.«


    »Falls Eure Hoheit es wünscht, würde ich meinen Leibarzt nach Berrinsbourg schicken, damit er den Gesundheitszustand der Gemahlin Eurer Hoheit untersucht und, so keine Heilung in Aussicht steht, diese von ihren Leiden erlöst. Eure Hoheit könnte danach eine neue Ehe mit einer französischen Dame von Stand eingehen, in deren Adern durch eine ihrer Großmütter königliches Blut fließt.«


    Martin glaubte nicht recht zu hören, denn de Vallier bot unverhohlen an, nicht nur ihn, sondern auch die Ehefrau seines Halbbruders ermorden zu lassen. Bei der Erwähnung einer französischen Dame fiel ihm unwillkürlich Henriette de Vesoule ein. Für diese Frau wäre die Bezeichnung Hure treffender gewesen. Und tatsächlich nannte der Reichsgraf bereits deren Namen.


    »Ich wünsche, dass Frau de Vesoule an meinem Hofe bleibt!«


    »Dies lässt sich einrichten«, antwortete de Vallier. »Wenn Ihr erlaubt, sollten wir unsere Unterredung jetzt beenden. Ich werde den Vertrag aufsetzen und Eurer Hoheit zukommen lassen. Ehe ich es vergesse: Ihr habt mehrere hundert österreichische Soldaten im Lager. Es wäre der Gesundheit Eurer Hoheit äußerst wenig zuträglich, sollten diese von dem Abkommen erfahren. Ihr solltet daher Leopolds Soldaten möglichst bald den Abschied geben.«


    »Das werde ich tun!«, antwortete der Reichsgraf mit angespannter Miene. »Ich werde erklären, dass wir Frieden geschlossen haben und Ihr mir die Stadt übergeben wollt.«


    »Ein entsprechendes Schreiben, welches Ihr den Herren Hinggendorff und Erkenwaldt vorlegen könnt, wird Eure Hoheit heute noch erreichen. Allerdings sehe ich das Leben Eurer Hoheit dennoch in Gefahr. Ein Dolchstich oder eine gut gezielte Kugel genügt, um Euren Halbbruder, den Bastard von Berrinsbourg, zu Eurem Nachfolger zu machen. Nicht nur die Österreicher, auch etliche Eurer eigenen Untertanen werden sich dies überlegen. Daher stelle ich Eurer Hoheit zur Disposition, Schutz unter den Waffen meiner Soldaten zu suchen. Doch nun erlaubt mir, mich zurückzuziehen.«


    »Ich erlaube es!« Der Reichsgraf nickte knapp, starrte de Vallier einige Augenblicke stirnrunzelnd nach und marschierte dann zu der Stelle, von der aus er abgeholt werden wollte.


    Auch de Vallier winkte seinen Leuten.


    Erst als sie die Kähne bestiegen, wagte Martin es wieder, richtig durchzuatmen. »Was für eine Infamie! Diese beiden Männer sind verderbt bis ins Mark«, rief er empört.


    »Seid still! Sonst entdecken sie uns doch noch«, mahnte Moíra ihn.


    Martin nickte, fand dann aber, dass es ihm im Wasser kalt geworden war, und wollte losschwimmen. Doch Moíra hielt ihn zurück. »Seid Ihr von Sinnen? Gerade jetzt schauen alle auf den Strom. Wir müssen warten, bis die Herrschaften verschwunden sind. Und auch dann sollten wir vorsichtig sein.«


    »Man merkt Euch die Offizierstochter an. Das Befehlen seid Ihr offenbar gewohnt«, antwortete Martin mit einem verkniffenen Lächeln.


    »Spottet ruhig über mich! Doch gerade jetzt können wir uns nicht erlauben, dass man auf uns aufmerksam wird.«


    Moíra klang gekränkt, und das tat Martin leid. »Verzeiht! Ich wollte nicht über Euch spotten. Ihr habt ja recht. Es darf uns wirklich keiner sehen.«


    »Vor allem nicht mein Onkel. Er würde es nicht gutheißen, wenn er wüsste, dass Ihr nackt und ich nur im Hemd eng aneinandergeschmiegt hier lagen.«


    Sofort rückte Martin ein Stück von ihr weg, bedauerte es aber im nächsten Moment.


    Moíra atmete zunächst auf, vermisste dann jedoch die Wärme, die er ausgestrahlt hatte, und wünschte sich, dieses Gefühl bei einer anderen Gelegenheit erneut zu erleben. Es wunderte sie, denn nach ihrem schrecklichen Erlebnis mit de Vallier hatte sie geglaubt, nie mehr die Nähe eines Mannes ertragen zu können.


    »Ihr seid ein ganz besonderer Mensch«, sagte sie. »Bei Euch fühle ich mich geborgen, selbst jetzt, da Ihr nackt seid und ich nur mein Hemd trage.«


    »So leicht ist es für mich nicht, der Verlockung zu widerstehen«, antwortete Martin, dem erneut das Blut in die Lenden schoss. Da das Wasser klar und durchsichtig war, drehte er ihr den Rücken zu, damit sie es nicht bemerkte.


    Moíra war dies nicht entgangen, und sie lachte leise auf. »Wir dürfen nicht zusammen losschwimmen. Wer von uns tut es als Erstes?«


    Als Martin sich umblickte, sah er, dass de Valliers Kahn eben in den Hafen von Oppingen einlief. Der Reichsgraf und seine Begleitung hatten das Rheinufer bereits verlassen. »Ihr könnt aufbrechen! Ich warte, bis ich Euch in Sicherheit weiß.«


    »Wartet nicht zu lange!«, antwortete Moíra. »Nicht, dass die Kälte Euch zusetzt.«


    »Im Augenblick tut sie mir ganz gut.« Martin war froh, dass die Temperatur des Wassers seine Lust ein wenig dämpfte. Als Moíra an ihm vorbeiglitt, um stromaufwärts zu schwimmen, fasste er kurz nach ihr und schob sie ins Wasser. Für einen Augenblick war sie wie erstarrt, lächelte ihm dann kurz zu und tauchte wie ein Blesshuhn unter.


    Martin sah ihr nach und bewunderte, wie geschickt sie gegen die Strömung vorankam. Selbst wartete er, bis sie sich seiner Meinung nach hatte anziehen und ins Lager zurückkehren können. Genau wie sie schwamm er zunächst nahe am anderen Ufer hoch und war schließlich froh, als er zu der Stelle kam, an der Studerle auf ihn wartete.


    »Da seid Ihr endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, empfing ihn der Jäger. »Dabei dachte ich vorhin, ich würde Euch schwimmen sehen. Aber da muss ich mich wohl getäuscht haben!«


    »Das hast du wahrscheinlich«, antwortete Martin, um zu verhindern, dass Moíras Ausflug zur Sandbank bekannt wurde.


    
      12.
    


    Als Martin ins Lager zurückkehrte, wirkten die drei Truppenteile wieder so voneinander getrennt wie in den schlimmsten Zeiten von Schellers Intrigen. Von dem kameradschaftlichen Verhältnis, das während der letzten Tage geherrscht hatte, war nichts mehr übrig.


    Jupp kam heran und musterte Martin tadelnd. »Wo seid Ihr gewesen? Wir hätten Euch dringend gebraucht!«


    »Wieso?«


    »Lass dich nicht von Jupp ärgern!«, mischte Haro von Starzin sich da ein. »Du hättest auch nichts tun können. Unser geliebter Landesherr hat Hinggendorff und dessen Österreichern mit freundlichsten Worten klargemacht, dass sie gefälligst von hier zu verschwinden haben. Du weißt, ich habe mich über diese überheblichen Kerle auch geärgert. Zuletzt aber waren sie ganz in Ordnung, und da hätte der Reichsgraf sie niemals so behandeln dürfen.«


    »Du bist wieder zurück! Hast du meine Mutter in Rebheim getroffen?«, fragte Martin.


    Haro nickte grinsend. »Ich soll dir Grüße von ihr ausrichten. Deine Mutter hat fast alle Herren des Ständerats nach Rebheim zusammengerufen, um dort ungestört mit ihnen beraten zu können. Nun wollen sie den Reichsgrafen zwingen, sich an die überlieferten Gesetze zu halten, ansonsten erheben sie Klage beim Kaiser und beim Reichskammergericht. Bis auf den alten Uhlden waren alle dafür. Herr Joseph wird sich fügen müssen, sonst werden sie ihm keinerlei Steuern und Abgaben mehr bewilligen.«


    Vor ein paar Tagen hätte diese Nachricht Martin noch zufriedengestellt. Nun aber schüttelte er den Kopf. »Das alles nützt nichts mehr, denn der Reichsgraf hat sich mit den Franzosen zusammengetan. Er will mehrere ihrer Regimenter nach Berrinsburg holen!«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Haro erbleichend.


    »Mir ist es teuflisch ernst! De Vallier hat den Reichsgrafen eingeseift wie ein Barbier. Die Franzosen wollen sogar seine Gemahlin umbringen, damit er eine ihrer Edeldamen heiraten kann.«


    Von sich selbst sagte Martin nichts, obwohl er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, das Lager zu verlassen. Am besten war es wohl, wenn er sich Stakke und Jette anschloss und mit ihnen nach Preußen zog. Doch was würde aus seiner Mutter werden? Und was aus Moíra? Er beschloss, die junge Irin zu suchen, und klopfte Haro auf die Schulter.


    »Danke, dass du mir alles berichtet hast! Aber ich muss jetzt weiter.«


    »Dabei habe ich dir das Wichtigste noch gar nicht gesagt«, meinte sein Freund. »Mein Vater hat den Vorschlag gemacht, dich zum Nachfolger des Reichsgrafen zu ernennen, und zwar unabhängig davon, ob Herr Joseph noch Söhne bekommt oder nicht.«


    »Dein Vater?« Martin hätte eher gedacht, dass seine Mutter diesen Antrag stellen würde. Doch anscheinend hatte er sie unterschätzt. Auf jeden Fall war es besser, dass ein anderer diesen Vorschlag gemacht hatte, denn ihr hätte man Eigennutz vorwerfen können.


    »Ich glaube, meine Mutter wäre für den General Comte de Vallier eine würdigere Gegnerin gewesen als unser Landesherr«, sagte er noch zu Haro und ging weiter.


    Sein Freund blieb jedoch an seiner Seite. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen! Oder willst du, dass die Franzosen in Berrinsburg herrschen?«


    »Natürlich nicht, aber…« Martin brach ab und überlegte. »Wir müssen meiner Mutter und den Standesherren Bescheid geben. Am besten, du reitest nach Rebheim zurück. Ich hoffe, sie sind noch dort.«


    »Das kann Jupp übernehmen! Ich bleibe lieber hier.«


    Haro blickte böse zum Zelt des Reichsgrafen hin. Dort hielten mittlerweile ein Dutzend Söldner Wache, und das zeigte jedermann, dass Joseph von Berrinsburg sich in diesem Lager nicht mehr sicher fühlte.


    »Was soll ich tun?«, fragte Jupp, der den Schluss der Unterhaltung zwischen seinem Herrn und Haro mit angehört hatte.


    »Reite nach Rebheim und sage meiner Mutter, dass der Reichsgraf ein Abkommen mit den Franzosen treffen will, welches diesen die Herrschaft über Berrinsburg einräumt. Auch will er französische Soldaten dorthin holen, um sich mit ihrer Hilfe an der Macht zu halten. Außerdem hat de Vallier ihm angeboten, seine Gemahlin ermorden zu lassen, damit Joseph eine französische Edeldame heiraten kann.«


    »Wohl eine Hure wie diese Vesoule, die ansatzlos vom Bett des Kanzlers in das von Herrn Joseph gesprungen ist!« Jupp spie aus und nickte dann. »Mit Eurer Erlaubnis, Herr Leutnant, breche ich sofort auf. Sorgt aber dafür, dass die Husaren mich nicht als Deserteur ansehen und mich jagen wollen.«


    »Ich werde Herrn von Palffy mitteilen, dass du als Kurier unterwegs bist«, versprach Haro und eilte in Richtung der Ungarn.


    Martin schritt auf die Iren zu und sah sich kurz darauf Aindriú O’Briain gegenüber. Dieser musterte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ich habe Euch schwimmen sehen. Ihr wolltet den Franzosen und Euren Landesherrn wohl ebenfalls belauschen?«


    »Deswegen will ich mit Fräulein Moíra sprechen«, antwortete Martin.


    »Nur deswegen?«


    Der Ire klang bissig. Zwar traute er seiner Nichte nach den Erfahrungen mit de Vallier keine Unbesonnenheiten zu, dennoch erschien es ihm ungehörig, dass zwei junge Menschen nackt oder nur mit einem dünnen Hemd bekleidet einander so lange nahe gewesen waren wie Moíra und Martin.


    »Es ist wichtig!«, drängte Martin.


    Schließlich gab O’Briain nach. »Dann kommt! Sie ist in meinem Zelt. Dort dürfte dieser Hundsfott sie wohl kaum vermuten.«


    Da Moíra erwähnt hatte, sie habe Angst, der Reichsgraf könnte ihr nachstellen, warf Martin einen zornigen Blick auf das Zelt seines Halbbruders. Dort wurde eben Just von Fahrenshoff eingelassen, und er wünschte sich, belauschen zu können, was drüben besprochen wurde. Doch da hatten sie gerade Aindriú O’Briains Zelt erreicht und traten ein.


    Moíra saß im hintersten Eck auf einer Decke und starrte mit zusammengebissenen Lippen vor sich hin. Als sie Martin sah, stand sie geschmeidig auf und sah ihn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Trotz an.


    »Meine Leute und ich werden nicht in den Diensten eines Mannes bleiben, der sich mit de Vallier zusammengetan hat.«


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Martin, der sich selten so hilflos gefühlt hatte wie in diesem Augenblick.


    »Ich werde meine Rache fürs Erste zurückstellen und mit meinen Männern im Eilmarsch nach Berrinsburg ziehen. Dort nehmen wir ihre Familien mit und verlassen dieses Land, bevor der Reichsgraf uns daran hindern kann.«


    Obwohl Martin sie verstand, schmerzte ihn der Gedanke, sie könnten bald getrennt sein. »Wohin wollt Ihr ziehen?«, fragte er.


    Moíra zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nach Österreich. Dort können wir Kaiser Leopold unsere Dienste anbieten. Jette hat zwar vorgeschlagen, mit ihr und Stakke nach Brandenburg und weiter nach Preußen zu reisen, doch ist mir Kurfürst Friedrich Wilhelm zu gut Freund mit Louis Quatorze. Ich will nicht plötzlich für dessen Ziele kämpfen müssen.«


    Sie sah Martin nachdenklich an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr dürft auch nicht bleiben! Ihr habt doch gehört, dass de Vallier Euch töten will, um Eurem Bruder einen Gefallen zu erweisen.«


    »Dies ist leider wahr«, sagte Martin leise und verfluchte das Schicksal, das ihm die Heimat zu nehmen drohte.
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    Joseph von Berrinsburg drehte nervös den silbernen Becher in der Hand, ohne daraus zu trinken. Zwar bereute er es nicht, auf de Valliers Angebot eingegangen zu sein, denn er war lieber ein reicher französischer Herzog als ein armer deutscher Reichsgraf. Sein Problem war nur, dass sich einige hundert Österreicher im Feldlager befanden, die alles daransetzen würden, sein Bündnis mit dem Franzosenkönig zu verhindern. Dabei war nicht einmal ihre Anzahl die Gefahr, sondern eine gut gezielte Kugel oder ein Säbelhieb.


    »Ich bin hier nicht sicher«, sagte er zu Henriette de Vesoule, die lässig auf seinem Bett lag und ihn mit kaum verhohlener Verachtung musterte. Anders als sein als Muttersöhnchen verspotteter Halbbruder war Joseph von Berrinsburg wirklich eine Memme. Sie beherrschte sich jedoch und erhob sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange, die ihr Opfer sucht.


    »Ihr meint die Österreicher, nicht wahr? Auch ich halte sie für sehr gefährlich für Euch. Vor allem dieser Erkenwaldt wird nicht zögern, sein Schwert gegen Euch zu ziehen.«


    »Comte de Vallier hat mir angeboten, in Oppingen Schutz zu suchen.« Bislang hatte der Reichsgraf sich gegen diesen Gedanken gesträubt, um als Held und nicht als Hilfesuchender in die Stadt einzuziehen.


    Henriette de Vesoule kannte die Eitelkeit des hohen Herrn aus vielen Berichten ihres ehemaligen Geliebten Gerondt. Wie viele im Grunde schwache Männer konnte Joseph von Berrinsburg äußerst störrisch werden, um dies zu verbergen.


    »Warum zieht Ihr nicht als Eroberer oder zumindest als Verbündeter des Generals Comte de Vallier ein?«, fragte sie scheinbar naiv.


    Der Reichsgraf sah sie erstaunt an. »Wie wäre das möglich?«


    »Ihr habt hier doch einige hundert Söldner versammelt! Die sind dem Kaiser nichts schuldig, sondern folgen nur Euch.«


    »Stakke, der Hauptmann der Kerle, ist mit meinem Bastardbruder gut Freund und wird eher zu diesem halten als zu mir.«


    »Dann gebt ihm den Abschied und setzt einen neuen Hauptmann ein. Urs Markbein zum Beispiel ist gewiss kein Freund von Stakke. Glaubte er doch, in Eurem Sinn zu handeln, als er Schellers Befehle befolgte. Dafür hat man ihn gefangen gesetzt. Wenn Ihr ihn freilasst, werden ihm genug Söldner folgen, so dass Ihr in allen Ehren in Oppingen einziehen könnt.«


    Henriette de Vesoule hatte die kurze Zeit im Lager genutzt, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Nun wartete sie gespannt, wie der Reichsgraf sich entscheiden würde.


    »Aber was ist, wenn die Österreicher die Stadt weiter belagern und sie mit den schweren Kanonen beschießen?«


    »Lasst die Rohre vernageln!«, riet Henriette de Vesoule.


    »Dann sind sie nicht mehr zu gebrauchen«, stieß der Reichsgraf hervor.


    »Kanonen, die nicht zu gebrauchen sind, können auch nicht schießen!« Henriette de Vesoule lächelte, obwohl sie dem Mann am liebsten ins Gesicht gesagt hätte, was für ein Schwachkopf er sei.


    »Aber dann sind sie für mich wertlos!«


    »Seine Majestät, Roi Louis le Grand, wird Euch schönere und bessere Kanonen schenken. Und nun solltet Ihr Euch beeilen. Hinggendorff mag ein seniler Narr sein, doch Erkenwaldt ist es nicht!« Henriette de Vesoule klang drängend. War der Reichsgraf erst einmal in der Stadt, musste er auf sämtliche Forderungen de Valliers eingehen.


    Joseph von Berrinsburg war jedoch noch nicht so weit. »Was machen wir mit Scheller und Gerondt? Sie haben mich verraten. Wenn wir sie im Lager zurücklassen, könnten sie sich mit meinem Bastardbruder zusammentun.«


    »Lasst die beiden aufhängen!«, antwortete Henriette de Vesoule mit harter Stimme.


    Ihr schien es besser, wenn den beiden Männern, die mit ihr zusammen so manche Intrige gegen den Reichsgrafen gesponnen hatten, der Mund für immer gestopft wurde. War dies geschehen, konnte sie sich Joseph von Berrinsburg gegenüber als Gerondts Opfer darstellen und darauf beharren, dieser habe sie mit Gewalt daran gehindert, sich an seinen Herrn zu wenden.


    »Ich lasse Fahrenshoff holen!« Der Reichsgraf bemühte sich, entschlossen zu wirken, und schickte seinen Leibdiener los. Kurz darauf kam dieser mit dem Kommandeur der Berrinsburger zurück.


    »Euer Hoheit wünschen?«, fragte Fahrenshoff, nachdem er sich vor dem Reichsgrafen verbeugt hatte. Der Frau, die hinter diesem stand, schenkte er keinen Blick.


    »Ich habe mit dem Comte de Vallier ein Abkommen getroffen, aufgrund dessen er uns Oppingen übergibt. Der Comte de Vallier verwehrt sich jedoch strikt dagegen, dass österreichische Soldaten die Stadt betreten. Ihr werdet daher mit Euren Leuten hier im Lager bleiben, bis Hinggendorffs Dragoner und Husaren die Gegend verlassen haben. Danach können die Männer aus Berrinsburg in ihre Werkstätten und auf ihre Felder zurückkehren.«


    »Das wird die Männer freuen, Euer Hoheit, denn von denen war keiner gerne Soldat. Viele machen sich Sorgen, wie es ihren Familien zu Hause geht und ob diese die Arbeit, die zu leisten ist, auch bewältigen können. Ihr solltet ihnen einen guten Steuernachlass geben, denn immerhin waren sie etliche Wochen von zu Hause fort, und da blieb so manches Werkstück ungefertigt, und so manches Feld lag brach.«


    Eine Moralpredigt war so ungefähr das Letzte, das Reichsgraf Joseph hören wollte. Er wusste jedoch selbst, dass er die zwangsrekrutierten Männer nicht zu sehr reizen durfte. Schlössen die sich seinem Halbbruder an und würde dieser Berrinsburg besetzen, benötigte er etliche Regimenter aus Frankreich, um mit ihnen fertig zu werden.


    »Deutet ihnen das an, Fahrenshoff, und sagt ihnen, dass ihr Landesherr sehr zufrieden mit ihnen ist. Sie haben für Berrinsburg Ehre eingelegt«, sagte er daher.


    »Und was ist mit den Söldnern?«, fragte Fahrenshoff.


    »Lasst Markbein zu mir bringen«, wies ihn der Reichsgraf an.


    »Markbein? Nicht Stakke?«, wunderte Fahrenshoff sich.


    »Ich werde Stakke den Abschied geben und nur noch einen Teil der Söldner behalten«, erklärte Joseph von Berrinsburg und wurde dafür mit einem schmelzenden Lächeln seiner neuen Geliebten belohnt.


    
      2.
    


    Markbein erschien so, wie er freigelassen worden war, mit schmutzigem Rock, ungekämmten Haaren und dichten, dunklen Bartstoppeln. Seine Miene wirkte trotzig, und er blieb vor dem Reichsgrafen stehen, ohne sich vor diesem zu verbeugen.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er und zeigte deutlich, dass er über seine Haft erbost war.


    »Trinkt erst einen Schluck Wein!« Henriette de Vesoule goss einen Becher voll und reichte ihn dem Söldner.


    Markbein ahnte, dass sein Schicksal dabei war, sich zu wenden. Er nahm den Becher, trank und schnalzte genießerisch mit der Zunge. »So einen Wein lass ich mir gefallen!«


    »Seine Erlaucht hat einen Auftrag für Euch«, fuhr Henriette de Vesoule fort.


    »Einen Auftrag?« Jetzt hielt Markbein es für geraten, sich doch vor Joseph von Berrinsburg zu verbeugen.


    Dieser sah es mit Wohlwollen und hob grüßend die Hand. »Er soll etwa einhundert Söldner aussuchen und auf mich vereidigen. Sie erhalten doppelten Sold und Er als Hauptmann den dreifachen. Diese Truppe soll meine Leibgarde werden.«


    »Hundert brave Burschen bringe ich schon zusammen«, meinte Markbein grinsend. Dreifacher Sold hieß, mehr zu erhalten, als Stakke bekommen hatte.


    »Ihr werdet die beiden großen Kanonen oben auf dem Gereonshügel vernageln«, erklärte Henriette de Vesoule. »Zudem werdet Ihr alles für die Abreise Seiner Hoheit vorbereiten. Wir werden nach Oppingen fahren. Sollten die Österreicher uns daran hindern wollen, werdet Ihr uns mit Euren Leuten verteidigen.«


    Markbein wirkte auf einen Schlag ernüchtert. »Mit so vielen werden wir nicht fertig.«


    »Dann muss Fahrenshoff die Berrinsburger bereithalten«, fuhr Henriette de Vesoule fort. »Es ist wichtig, dass Seine Hoheit und ich wohlbehalten nach Oppingen gelangen. Es wird Euer Schaden nicht sein!«


    »Und was ist mit Stakke und den anderen Söldnern?«, fragte Markbein.


    So ganz wollte Joseph von Berrinsburg sich von seiner Geliebten nicht beiseiteschieben lassen. »Sie haben ihren Teil getan und erhalten ihren Abschied! Ladet die Kriegskasse in meinen Wagen und bewacht sie gut«, befahl er Markbein und wies seine Diener an, das Zelt abzubrechen.


    »Das würde ich nicht tun«, erklärte Henriette de Vesoule. »Damit macht Ihr Erkenwaldt und alle, die Euch schaden wollen, darauf aufmerksam, dass Ihr das Lager verlassen wollt. Sie dürfen es erst merken, wenn Ihr in Euren Reisewagen steigt! Sonst könnten sie versuchen, sich Eurer zu bemächtigen.«


    Diese Warnung reichte dem Reichsgrafen. »Ihr habt es gehört! Es muss alles im Geheimen geschehen.«


    »So einfach geht das nicht«, wandte Markbein ein. »Ich muss den Söldnern sagen, dass sie verabschiedet werden, und hundert von ihnen aussuchen. Die übrigen werden nach dem ausstehenden Sold und den versprochenen Prämien fragen.«


    »Sagt ihnen, sie erhalten alles morgen!«


    Da er das kaiserliche Gold und die von Scheller unterschlagene Summe in seinen Besitz gebracht hatte, mochte der Reichsgraf sich so schnell nicht wieder davon trennen. Henriette de Vesoule hielt dies zwar für kindisch, wollte ihn aber nicht durch Widerspruch reizen. Außerdem war die Strecke zwischen dem Lager und Oppingen kurz genug, so dass die Söldner nichts mehr tun konnten, wenn sie von der Abfahrt des Reichsgrafen überrascht wurden.


    Auch Markbein dachte so und bat, sich verabschieden zu dürfen. Dabei überlegte er, welche Söldner er auffordern sollte, sich ihm anzuschließen. Bei Stakkes engeren Freunden würde er es jedenfalls nicht tun. Sollen sie ruhig mit leeren Händen dastehen, dachte er. Von denen hat mir keiner geholfen, als man mich zu Scheller in das Gefangenenzelt gesteckt hat.


    Henriette de Vesoule versetzte dem Reichsgrafen einen leichten Stoß. »Habt Ihr nicht Euren Kanzler und dessen Schwager vergessen?«


    »Doch, ja! Bleibt noch einen Augenblick, Markbein. Wenn Ihr seine Truppe aufgestellt und alle Vorbereitungen getroffen habt, sollt Ihr Gerondt und Scheller am nächsten Baum aufhängen!«


    »Das wird allen gefallen!«, antwortete der Söldner und verließ mit einem breiten Grinsen das Zelt.


    
      3.
    


    Martin und Moíra waren auf den Gereonshügel gestiegen und hatten sich bei der alten, von den Franzosen zerstörten Geschützstellung auf eines der geborstenen Rohre gesetzt. Beide blickten nach Oppingen hinüber, konnten aber keine Schäden durch den eigenen Beschuss entdecken.


    »Der Reichsgraf ist verrückt!«, sagte Martin erbittert. »Wir hätten nur noch einen oder zwei Tage gebraucht, und die Stadt wäre uns wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. Stattdessen geht er ein Bündnis mit den Franzosen ein und stößt so den Kaiser vor den Kopf.«


    »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, haben die Österreicher aber vorher den Reichsgrafen vor den Kopf geschlagen«, wandte Moíra ein.


    »Ich glaube Erkenwaldt, wenn er sagt, dass das Geschehene nie im Sinne des Kaisers war. Veit Rosen war die Kreatur eines Mannes, der in Wien zu den Franzosen hält oder wenigstens zu einem Ausgleich mit dem vierzehnten Ludwig kommen will.«


    »Ihr meint Wenzel von Lobkowitz, den Präsidenten des Hofkriegsrates?«


    Martin nickte und sagte sich, dass Moíra für eine Frau ungewöhnlich gut informiert war. Irgendwie erinnerte sie ihn an seine Mutter, nur dass die Irin weitaus jünger und nicht ganz so energisch war. Er fragte sich, wie seine Mutter die Nachricht vom Bündniswechsel des Reichsgrafen aufnehmen würde. Besonders überrascht dürfte sie wohl kaum sein, denn sie hatte nie viel von Joseph gehalten.


    Während Martin darüber nachdachte, beobachtete er, wie sich im Lagerteil der Söldner etliche Männer versammelten. Als er Urs Markbein zu erkennen glaubte, kniff er die Augen zusammen. Es war tatsächlich Stakkes ehemaliger Stellvertreter, der wegen seiner Unterstützung für Scheller verhaftet worden war. Er sah auch Stakke, Rivitelli und einige andere, die mitgeholfen hatten, den Franzosen die Schiffe wegzunehmen. Es schien Streit zu geben, denn der Wind trug laute, verärgert klingende Stimmen herauf.


    Schließlich wandten sich Stakke, Rivitelli und einige andere ab und gingen zu Jettes Marketenderwagen hinüber. Markbein schickte noch ein paar andere Söldner weg und wählte aus dem Rest gut einhundert Männer aus. Mit diesen begab er sich zu den Gefangenenzelten und ließ Scheller und Gerondt herausholen.


    »Irgendetwas geht da unten vor!«, rief Martin und sah Moíra auffordernd an. »Das sollten wir uns ansehen.«


    Sie liefen beide los, doch nach einigen Schritten strauchelte Moíra und wäre gestürzt, hätte Martin nicht rasch genug zugefasst.


    »Danke«, flüsterte sie und sagte sich, dass Martin wohl ausersehen war, ihr immer wieder beizustehen.


    Wenig später erreichten sie Jettes Wagen. »Was war los?«, fragte Martin.


    Stakke verzog das Gesicht. »Der Reichsgraf hat mir und meinen Söldnern den Abschied gegeben. Nur Markbein und eine von dem Kerl ausgesuchte Schar werden in seinen Diensten bleiben. Mir soll’s recht sein. Morgen nehme ich meinen restlichen Sold entgegen und breche zusammen mit Jette und Hilla auf.«


    »Soll es wirklich so enden?«, fragte Martin betrübt.


    »Alles geht einmal vorbei, mein Freund«, antwortete der Schwede. »Wenn Ihr klug seid, kommt Ihr mit uns. Ein Graf Hallberg wird bei Kurfürst Friedrich Wilhelm in Brandenburg willkommen sein und gewiss ein größeres Stück Land in Preußen erhalten.«


    Unsicher blickte Martin zu Moíra. Sie würde voraussichtlich nicht nach Preußen gehen. Der Gedanke tat weh, und so zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht, was ich tue. Auf jeden Fall will ich zuerst mit meiner Mutter sprechen. Doch was geht da vor sich?«


    Auch die anderen drehten sich um und sahen, wie Markbein und seine Männer die Gefangenen zu einem in der Nähe stehenden Baum schleppten. Mehrere Männer trugen lange Stricke mit sich und legten sie Gerondt und Scheller um den Hals. In dem Augenblick stieß der Zahlmeister einen gellenden Schrei aus.


    »Nein, das dürft ihr nicht…« Der Rest erstarb unter einem derben Hieb, den Markbein ihm versetzte.


    »Halt’s Maul!«, brüllte der Schwabe. »Hast mich mit deinem Verrat beinahe mit an den Galgen gebracht. Aber jetzt wirst du wie eine reife Birne im Wind schaukeln.«


    »Die wollen die beiden aufhängen. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen!« Rivitelli setzte sich in Bewegung, und nach kurzem Besinnen folgten ihm auch Stakke, Jette und einige andere. Als Martin mitgehen wollte, hielt Moíra ihn zurück.


    »Habt Ihr vergessen, dass der Reichsgraf Euch tot sehen will? Die Söldner dort stehen in seinen Diensten. Es kostet sie nur einen Dolchstich, und Euer Bruder muss Euch nie mehr fürchten.«


    »Das muss er auch jetzt nicht mehr, da die Franzosen ihm helfen«, sagte Martin mutlos. Da hörten beide vom Gereonshügel herab harte Schläge.


    »Was ist da los?« Mit diesen Worten machte Martin kehrt und stürmte den Hang hinauf. Kurz darauf war es dort oben still, und er sah mehrere Söldner aus Markbeins Schar wieder ins Lager hinabsteigen.


    Martin wurde noch schneller und erreichte die beiden großen Kanonen, mit denen sie noch einen Tag zuvor Oppingen beschossen hatten. Zu seiner Verwunderung waren keine Wachen zu sehen. Trotzdem schien auf den ersten Blick alles in Ordnung zu sein. Er wollte sich schon abwenden, da fielen ihm die vernagelten Zündlöcher auf, und er fluchte.


    »Was ist los?«, fragte Moíra, die schwer atmend zu ihm aufgeschlossen hatte.


    »Diese Hunde haben die Kanonen unbrauchbar gemacht! Wir können sie jetzt genauso gut zum Rhein rollen und darin versenken.«


    »Warum haben sie das getan?«


    Martin sah Moíra achselzuckend an. »Ich weiß es nicht! Aber es kann nicht ohne den Befehl des Reichsgrafen geschehen sein. Dabei waren es seine Kanonen.«


    »Irgendetwas braut sich hier zusammen, und es ist gewiss nichts Gutes!« Moíra fröstelte, und sie packte Martins Arm. »Wir sollten so rasch wie möglich aufbrechen. Herr von Erkenwaldt hat versprochen, zwei Tagesmärsche weiter im Süden auf uns zu warten. Wir können mit seinen Leuten gemeinsam nach Wien ziehen.«


    »Brandenburg oder Wien, eine andere Wahl bleibt uns wohl nicht!«


    Martin versuchte, seine Gedanken zu ordnen, und blickte zu dem Baum, zu dem Markbein die beiden Gefangenen gebracht hatte. In der kurzen Zeit, die er und Moíra benötigt hatten, um auf den Hügel zu steigen, waren Gerondt und Scheller aufgehängt worden. Die Söldner verliefen sich bereits wieder, während Fahrenshoff mit lauter Stimme alle Soldaten des Berrinsburger Aufgebots zu sich rief.


    Martin sah Moíra mit angespannter Miene an. »Kommt mit! Ich will wissen, was bei den Berrinsburgern geschieht.«


    »Was ist, wenn sie Euch töten wollen?«, fragte sie erregt.


    »Ich kenne die meisten von ihnen. Es sind brave Männer, die sich nicht für ein Schurkenstück hergeben würden«, antwortete Martin heftig.


    »Es genügt ein Schurke, um tausend ehrenhafte Männer aufzuwiegen!« Moíra packte ihn am Arm und wollte ihn festhalten, doch er befreite sich mit einem kurzen Ruck.


    »Ich würde mir für immer feige vorkommen, verkröche ich mich jetzt vor lauter Angst!«


    »Was nützt es Euch, mutig zu sein, wenn Ihr dann für immer tot seid?«, fragte sie unter Tränen.


    Martin zog sie tröstend an sich und hielt sie für einige Augenblicke fest. »Ich werde nicht sterben, mein Fräulein, nicht, bevor ich den Comte de Vallier für all das bestraft habe, was er Euch angetan hat.«


    Moíras Tränenstrom wurde noch heftiger. »Vergesst de Vallier und kommt mit mir! Wir werden beide eine neue Heimat finden.«


    »Das werden wir«, versprach Martin, »aber erst, wenn das hier hinter uns liegt. Der Reichsgraf hat eben zwei Verräter aufhängen lassen. Der größte Verräter ist jedoch er selbst, denn er paktiert mit dem Feind und will sein eigenes Land den Franzosen überlassen.«


    Er lächelte Moíra an und trocknete etwas unbeholfen ihre Tränen. »Kommt jetzt! Ich will wissen, was Fahrenshoff zu verkünden hat.«


    Seufzend folgte Moíra ihm nach unten. Allerdings hielt sie Martin zurück, als er sich durch die dichte Traube der Berrinsburger weiter nach vorne drängen wollte. Studerle, Wilm Krögg und einige andere gesellten sich zu ihnen, und zuletzt tauchte auch Haro von Starzin neben Martin auf.


    »Was hat Fahrenshoff bis jetzt erzählt?«, fragte dieser seinen Freund.


    »Noch nicht viel! Nur, dass der Reichsgraf einen großen Sieg errungen habe und die Franzosen ihm Oppingen übergeben würden.« Haro neigte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Fahrenshoffs Rede.


    »Der Sieg unseres Landesherrn wurde durch üblen Verrat gefährdet. Selbst der Kaiser in Wien missgönnte ihn uns und ließ durch seine Kreaturen Veit Rosen, Gerondt und Scheller ein übles Netz an Intrigen spinnen, welches nur durch das rasche und entschlossene Handeln Seiner Erlaucht durchtrennt werden konnte.«


    »Eigentlich war es der Bruder Seiner Erlaucht«, warf einer der Männer ein.


    Fahrenshoff streifte den Soldaten mit einem tadelnden Blick, kümmerte sich aber nicht weiter um den Einwand, sondern wies auf den Lagerteil der Österreicher.


    »Diese Männer sollten uns angeblich beistehen, um Oppingen von den Franzosen zu befreien. Doch was haben sie für dieses Ziel getan? Ich sage es euch: gar nichts! Ihr Ziel war es, nach dem Scheitern der Belagerung die Schuld an deren Misslingen unserem geliebten Landesherrn in die Schuhe zu schieben und das durch die Aufwendungen für den Kriegszug ausgeblutete Berrinsburg zu besetzen, damit die Herren Bankiers in Frankfurt zu ihrem Geld kommen.«


    »Ich habe selten so viele Lügen auf einmal gehört«, rief Studerle kopfschüttelnd.


    »Diese Worte hat ganz sicher die Französin dem Reichsgrafen und dieser dann Fahrenshoff in den Mund gelegt«, erklärte Martin den anderen leise.


    Fahrenshoff hob die Hand, um das zunehmende Gemurmel der Männer zu unterbinden. »Soldaten! Berrinsburger! Wir werden noch einen bis zwei Tage hierbleiben, bis die Österreicher ihr Lager abgeschlagen haben und mit Schande bedeckt abgezogen sind. Dann kehren wir nach Berrinsburg zurück, und der Krieg ist für euch vorbei. Als Dank für eure Treue gewährt euch Seine Erlaucht einen Steuernachlass für dieses Jahr. Und nun lasst Seine Hoheit, Reichsgraf Joseph, hochleben!«


    Da Martin erlebt hatte, wie die Männer über ihren Landesherrn geschimpft hatten, erwartete er Schweigen.


    Doch einer begann zu rufen. »Unser Reichsgraf lebe hoch, hurra, hurra, hurra!«


    Die meisten der versammelten Männer fielen darin ein.


    »Was für Narren!«, stieß Haro enttäuscht hervor. »Zuerst lassen sie sich schinden bis aufs Blut, und dann bejubeln sie den Mann, der es getan hat, auch noch.«


    »Was habt Ihr erwartet?«, fragte Studerle. »Die meisten von ihnen sind einfache Männer und froh, wieder zu Weib und Kind nach Hause gehen zu können. Zudem sind sie es gewohnt, dem Reichsgrafen zu gehorchen, so wie sie schon dessen Vater gehorcht haben.«


    »Damit lassen sie zu, dass der Reichsgraf sie an die Franzosen verkauft!«


    Martin konnte kaum fassen, dass die Berrinsburger sich nach den Mühen dieses Feldzugs und der unerträglichen Steuerlast, die sein Halbbruder ihnen auferlegt hatte, wieder den Nacken unter sein Joch beugen wollten. Unter diesen Umständen hielt sogar er es für möglich, dass einige der Männer ihn als Feind des Reichsgrafen ansehen und ermorden könnten. Trotzdem versuchte er, mit ein paar derer zu reden, die er kannte.


    Doch bereits der Erste sah ihn mit großen Augen an. »Der Krieg ist aus, Herr Martin. Wir dürfen wieder nach Hause!«


    »Aber begreifst du denn nicht, dass der Reichsgraf uns an die Franzosen verkaufen will?«, rief Martin.


    Da legte Moíra ihm die Hand auf die Schulter. »Es hat keinen Sinn. Diese Männer denken nur daran, dass sie in die Heimat zurückkehren können. Alles andere zählt für sie jetzt nicht.«


    »Sie werden bitter erwachen!«, prophezeite Martin ihr, ließ es aber zu, dass sie ihn unterhakte und wegführte. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihr Onkel Aindriú ihnen folgte. Der Mann wirkte ein wenig verwundert, aber auch seltsam erleichtert. Um dem Grund dafür nachspüren zu können, war Martin jedoch zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


    
      4.
    


    Wie schon so oft versammelten sie sich bei Jettes Wagen. Dort richtete die Marketenderin bereits alles zum Aufbruch her. Ihr Ochsengespann hatte sie ebenso wie die anderen Marketenderinnen hergeben müssen, damit ein wenig Fleisch in die Suppe kam. Inzwischen aber hatte sie sich zwei kräftige Pferde besorgt, die den Wagen, der nur noch mit ihrem und Stakkes Besitz beladen war, leicht würden ziehen können.


    Stakke stand mit der Schulter gegen den Wagen gelehnt und hielt einen Becher in der Hand. »Willst du auch einen?«, fragte er Martin. »Ich kann die jetzige Situation nur im Suff ertragen!«


    »Einen Becher vielleicht!« Noch während Martin es sagte, schenkte Jette ihm und Moíra je einen ein.


    »Zum Wohlsein!«, sagte sie und setzte sich auf den Bock ihres Wagens, um mitzutrinken.


    »Auf den Reichsgrafen, hurra, hurra, hurra«, stieß sie im bitteren Spott aus.


    »Und? Kommt Ihr mit uns?«, fragte Stakke.


    Martin wechselte einen kurzen Blick mit Moíra und schüttelte den Kopf. »Ich werde mich wohl den Iren anschließen. Vielleicht können sie einen Leutnant brauchen.«


    »Ihr könnt auch Hauptmann werden. Mein Onkel hat gewiss nichts dagegen«, bot Moíra ihm an.


    Jette musterte die beiden und lachte. »So ist das also! Ihr könntet es schlechter treffen.«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Martin.


    Moíra errötete, sah dann aber Martin erschrocken an. Lehnte er sie etwa ab, weil sie de Vallier zu Willen hatte sein müssen? Der Gedanke schmerzte, und sie wäre am liebsten davongelaufen, um sich ihren Tränen hinzugeben.


    »Habt Ihr noch einen Becher Wein übrig?«, klang da Erkenwaldts Stimme auf. Er war zusammen mit Hinggendorff und Palffy herübergekommen und wirkte wie ein gereizter Köter, der nicht weiß, ob er einen größeren und stärkeren Hund jetzt angreifen oder sich mit eingeklemmter Rute davonmachen sollte.


    »Gerne!«, sagte Jette und dachte dabei, dass sie kaum mehr als eine Woche früher ihren Wein eher ausgeschüttet als an einen Österreicher verkauft hätte. Doch in den vergangenen Tagen hatte sich so viel ereignet, und immer, wenn sie gedacht hatte, es würde alles gut, war es noch schlimmer gekommen. Sie schenkte den drei Offizieren ein und stellte danach für Hinggendorff einen Klappstuhl auf, damit der alte Herr nicht stehen musste.


    Erkenwaldt wandte sich an Martin. »Wenn ich es richtig verstanden habe, konntet Ihr das Gespräch des Reichsgrafen mit diesem französischen Hundsfott belauschen.«


    Dieser nickte.


    »Also ist er zu den Franzosen übergelaufen?«, bohrte Erkenwaldt weiter.


    Martin ballte die Fäuste. »Leider ja!«


    »Verflucht soll er sein! Dabei standen wir so kurz vor dem Sieg.«


    Erkenwaldt ballte die Faust und drohte in Richtung des Zeltes Josephs von Berrinsburg. Plötzlich kniff er die Augen zusammen. »Dort tut sich was! Der Reisewagen des Reichsgrafen ist eben vorgefahren, und Markbeins Lumpenhunde haben sich vor dem Zelt versammelt.«


    Jetzt sah Martin es auch, vermochte sich aber keinen Reim darauf zu machen. Da stieß Moíra einen irischen Fluch aus, der ihren Onkel zusammenzucken ließ.


    »Ich wette, er will sich zu den Franzosen in die Stadt zurückziehen! De Vallier hat ihm doch so etwas angeraten.«


    »Wir müssen ihn aufhalten!« Erkenwaldt schleuderte den noch halbvollen Becher beiseite und wollte losrennen, doch Stakke hielt ihn auf.


    »Seht Ihr denn nicht, dass Fahrenshoff die Berrinsburger Aufstellung nehmen lässt? Sie werden die Abreise ihres Landesherrn decken.«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Erkenwaldt mit seinen Österreichern und Ungarn gegen die fast sechsfach überlegene Zahl der Berrinsburger angehen. Er begriff jedoch selbst, dass er den Reichsgrafen selbst damit nicht daran hindern konnte, sich in Oppingen in Sicherheit zu bringen. Eben bestieg Herr Joseph den Wagen, und dieser setzte sich sofort in Bewegung. Markbein und dessen gut hundert Söldner folgten dem Wagen im Laufschritt, während die Berrinsburger Front gegen den Lagerteil der Österreicher machten.


    »Wenn sie uns angreifen, werden sie es bitter bereuen«, erklärte Erkenwaldt grimmig und klopfte gegen das Heft seines Pallaschs.


    »Ich hoffe nicht, dass Fahrenshoff so verrückt ist, einen derartigen Befehl des Reichsgrafen zu befolgen.«


    Stakke stieß sich vom Wagen ab und machte sich bereit, dazwischenzutreten und mit Fahrenshoff zu reden. Doch da lösten sich die Reihen der Berrinsburger wieder auf, und die Männer kehrten zu ihren Zelten zurück. Die Kutsche des Reichsgrafen hatte unterdessen Oppingen erreicht und fuhr unter dem Jubel der Franzosen durch das Tor.


    Erkenwaldts Fluchen war im ganzen Lager zu hören, und es ärgerte Martin, dass einige Berrinsburger darüber lachten. Er selbst wünschte sich nur noch, alles hinter sich lassen und mit Moíra und ihren Iren ein neues Leben zu beginnen. Ein wenig verlegen blickte er sie an und sah den schmerzhaften Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Es wird alles gut!«, sagte er lächelnd zu ihr.


    »Ihr seid also nicht…« Moíra brach ab, denn das, was sie hatte fragen wollen, ging außer Martin niemand etwas an.


    Unterdessen spann Erkenwaldt einen wilden Plan aus. »Fräulein Moíra, können wir auf Eure Leute zählen?«, fragte er die junge Irin.


    »Ja, selbstverständlich! Weshalb?«, fragte sie verwirrt.


    »Wir werden die Belagerung fortsetzen und die Stadt weiter beschießen, gleichgültig, was Fahrenshoff sagt. Sollte es tatsächlich zum Kampf mit seinen Leuten kommen, hoffe ich, dass viele von denen die Hosen voll haben und desertieren werden.«


    »Wir können die Stadt nicht mehr beschießen! Markbein hat die beiden großen Kanonen vernageln lassen.« Es tat Martin leid, dies sagen zu müssen.


    Erkenwaldt starrte ihn so entgeistert an, als wären ihm Schweif und Hörner gewachsen. »Das darf doch nicht wahr sein!«


    »Leider doch!«, stimmte Moíra Martin zu. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Die Hölle ist noch zu schade für diesen Lumpenhund!«, schrie Erkenwaldt voller Wut, fasste sich dann aber rasch wieder und funkelte die anderen entschlossen an.


    »Dann werden wir eben morgen in aller Frühe aufbrechen und in Eilmärschen nach Berrinsburg ziehen. Wir sind auf jeden Fall schneller als Fahrenshoff mit seinem Haufen. Wir erobern die Stadt und ernennen Hallberg zum neuen Reichsgrafen. Wenn diese Kerle dort drüben in ihre Stadt zurückwollen, geht das nur ohne Waffen und wenn sie ihren Treueid auf Hallberg ablegen!«


    »Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet bin«, wandte Martin ein. »Ich bin nur ein Bastard des vorigen Reichsgrafen und entgegen allen Gerüchten ohne jedes Erbrecht.«


    »Ihr müsst es tun, sonst ist alles verloren!«, drängte ihn Erkenwaldt.


    Hinggendorff hatte bislang stumm zugehört, schüttelte nun aber den Kopf. »Wenn es nach meinem Gefühl ginge, Erkenwaldt, wäre ich sofort für Euren Vorschlag. Ich muss jedoch meinem Verstand folgen, und der sagt nein. Die Franzosen dort«, er wies in Richtung Oppingen, »haben den Reichsgrafen in ihrer Gewalt. Besetzen wir jetzt dessen Land, geben wir dem vierzehnten Ludwig jeden Grund, ein Heer aufzustellen und ins Reich einzufallen, um Joseph von Berrinsburg wieder auf seinen Reichsgrafenstuhl zu setzen.«


    »Mit den Franzosen wird es über kurz oder lang ohnehin wieder Krieg geben!«, antwortete Erkenwaldt beinahe rasend vor Wut.


    »Möglich ist es, doch ich will nicht der Grund dafür sein! Das müsst Ihr verstehen!« Hinggendorff wirkte älter, als er war, und ließ den Kopf hängen.


    Erkenwaldt verbiss sich all die Flüche, die über seine Lippen drängen wollten. »Dann müssen wir uns also selbst in den Arsch beißen und wie geprügelte Hunde nach Wien zurückkehren?«


    Martin verstand ihn. Hinggendorff war alt und konnte auf seine Besitztümer zurückkehren, doch Erkenwaldt, Palffy und die anderen österreichischen Offiziere würden nach diesem Fehlschlag froh sein müssen, in geringeren Rängen als den gegenwärtigen dienen zu können. Die Möglichkeit, Karriere zu machen, war für sie vorläufig dahin.


    Für mich allerdings auch, dachte er. Er würde als besitzloser Edelmann ohne Aussichten nach Wien kommen und nicht einmal in der Lage sein, seine Stute zu ernähren, geschweige denn eine Frau. Sein Blick streifte Moíra, und er kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl an, durch den überraschenden Seitenwechsel seines reichsgräflichen Halbbruders die Zukunft verloren zu haben.
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    Reichsgraf Joseph atmete auf, als sich die Tore Oppingens hinter seiner Kutsche schlossen. Endlich war er in Sicherheit! Erleichtert lächelte er seiner Begleiterin zu. »Euer Rat war ausgezeichnet, meine Liebe! Jetzt bleibt Hinggendorff mit seinen Österreichern nichts anderes übrig, als zu ihrem Erzherzog Leopold von Österreich zurückzukehren und ihm von ihrem Versagen zu berichten.«


    »Sie könnten versuchen, vor Fahrenshoffs Soldaten nach Berrinsburg zu gelangen und dieses einzunehmen«, antwortete Henriette de Vesoule süffisant.


    Der Reichsgraf zuckte erschrocken zusammen. »Bei Gott, das wäre entsetzlich!«


    »Es wäre sogar gut!«, widersprach die Frau. »Sie gäben damit Seiner Majestät, Roi Louis le Grand, jedes Recht, ein Heer aufzustellen, um Berrinsburg für Euch zurückzugewinnen. Alle Nachbarn, die sich auf die Seite der Österreicher stellen, würden ihr Land verlieren, so dass Euer Herrschaftsbereich immer weiter wächst.«


    »Das wäre natürlich höchst erfreulich!« In dem Augenblick hoffte der Reichsgraf, die Österreicher würden tatsächlich in sein Ländchen ziehen und es erobern. Bringen würde es ihnen nichts, denn er hatte die Bevölkerung bereits bis auf des letzte Hemd besteuert. Bei dem Gedanken lachte er auf.


    »Was amüsiert Euch?«, fragte Henriette de Vesoule verwundert.


    »Ich dachte an meine weiblichen Landeskinder, die zum Ruhme Berrinsburgs ihre Haare opfern durften«, antwortete der Reichsgraf glucksend. »Bis auf einige wenige Damen von Adel und reiche Bürgerinnen würde Hinggendorff und seinen Männern ein lustiger Anblick geboten!«


    Henriette de Vesoule verzog das Gesicht. Bei ihren Intrigen kannte sie zwar wenig Skrupel, doch dieser Mann war ihr zu primitiv. Bald würde sie ihn los sein, dachte sie, und nach Frankreich zurückkehren können. Noch während sie sich dies vorstellte, wurde die Kutsche angehalten. Ein Diener erschien, um den Schlag zu öffnen und die Stufen auszuklappen, damit sie aussteigen konnten.


    Joseph von Berrinsburg tat es als Erster und sah mit Anerkennung auf die zu seinen Ehren angetretenen französischen Soldaten. Zwei Offiziere traten auf ihn zu. Der eine war de Rouvien, der Stellvertreter des Comte de Vallier, der andere trug den rechten Arm in der Schlinge, verbeugte sich aber formvollendet vor dem Reichsgrafen.


    »Darf ich vorstellen, Capitaine de Jeausac«, erklärte de Rouvien.


    »Angenehm!« Der Reichsgraf hob grüßend die Hand und sah sich weiter um. Einen Mann seiner Position müsste de Vallier eigentlich persönlich begrüßen, dachte er.


    Im nächsten Augenblick trat dieser aus einer Tür und neigte kurz das Haupt. »Seid mir willkommen, Euer Hoheit! Ich freue mich, dass Ihr meinen Rat angenommen und in meiner Stadt Schutz gesucht habt.«


    »Eurer Stadt? Es ist meine Stadt!«, blaffte der Reichsgraf ihn an.


    »Wie es Euch beliebt!« De Vallier verbeugte sich erneut und wies auf die Tür, durch die er herausgekommen war. »Wenn es Eurer Hoheit gefällt, hier Quartier zu nehmen?«


    Der Reichsgraf stapfte auf den Eingang zu und fand sich in einem engen Flur wieder, dessen Wände aus grobem, unverputztem Sandstein bestanden. Es kam ihm eher wie der Gang zu einem Kerker vor als zu einem Palast. Daher blieb er stehen und wartete, bis de Vallier, Henriette de Vesoule und die anderen Offiziere zu ihm aufgeschlossen hatten.


    »Ist das hier wirklich der richtige Weg?«, fragte er misstrauisch.


    »Pardon, Euer Hoheit, diese Festung wurde von einem Deutschen erbaut und weist wenig Behaglichkeit auf. Wir haben zwar getan, was wir konnten, aber die Mauern vermochten auch wir nicht zu verrücken!« De Vallier lächelte freundlich, denn er brauchte keine Ketten und Kerkermauern, um sich des Reichsgrafen sicher zu sein.


    »Wenn Euer Hoheit mir folgen wollen!« Mit diesen Worten ging er voraus.


    Der Reichsgraf stakste misstrauisch hinter ihm her, trat vorsichtig durch die nächste Tür– und fand sich in einer anderen Welt wieder. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, an den Wänden hingen Gobelins, die die Taten Ludwigs XIV. verherrlichten, und auf zierlichen Kandelabern verbreiteten unzählige Wachskerzen ein warmes Licht. In der Mitte des Raumes war eine Tafel reich gedeckt, und sechs Stühle harrten derer, die hier speisen wollten.


    »Nun, Euer Hoheit, ist dies mehr nach Eurem Geschmack?«, fragte de Vallier mit einem Hauch von Bosheit.


    Joseph von Berrinsburg nickte beeindruckt. »Potz Blitz! Das sieht man diesem alten Gemäuer von außen wahrlich nicht an. Phänomenal!« Aus seinen Worten klang Neid, denn allein die Ausstattung dieses einen Raumes war mehr wert als die Jahreseinnahmen seines kleinen Landes.


    »Ich bitte Eure Hoheit, Platz zu nehmen«, forderte de Vallier den Reichsgrafen auf.


    Während dieser sich ächzend niederließ, eilte ein Lakai herbei und schenkte ihm ein. Ohne auf die anderen zu warten, setzte Joseph von Berrinsburg den goldenen Pokal an und leerte ihn in einem Zug. Es war schwerer, süßer Wein, wie er ihn sich sonst nur an heiligen Feiertagen leisten konnte. Daher winkte er dem Diener, damit dieser den Pokal erneut füllte.


    Unterdessen setzten sich de Vallier, Henriette de Vesoule und drei weitere Offiziere ebenfalls an den Tisch. Auch sie erhielten Wein und hoben ihre Pokale.


    »Auf Seine Majestät, Roi Louis le Grand«, brachte de Vallier den ersten Trinkspruch aus, in den die anderen Franzosen mit einfielen.


    »Auf Seine Majestät!«, rief der Reichsgraf und trank seinen Pokal erneut leer. Diesmal musste er den Lakaien nicht mehr rufen, damit ihm nachgeschenkt wurde.


    Nach weiteren Trinksprüchen wurde das Mahl serviert. Angesichts dessen, was hier alles aufgetischt wurde, fielen dem Reichsgrafen beinahe die Augen aus dem Kopf. Bei nicht wenigen Gerichten wusste er nicht einmal, worum es sich handelte, und äugte fragend zu Henriette de Vesoule hin.


    Als diese seinen Blick bemerkte, deutete sie ihm an, wie dies alles zu essen sei, und ließ gelegentlich fallen, wie exzellent die Schnecken, Muscheln oder Froschschenkel schmecken würden.


    »Schnecken? Muscheln? Froschschenkel?« Joseph von Berrinsburg schluckte und hoffte, dass auch Gerichte aufgetragen würden, denen er mit weniger Widerwillen zusprechen konnte. Insgesamt aber blieben ihm die französischen Speisen suspekt, und er war schließlich froh, als süßer Kuchen gereicht wurde, dessen Hauptzutaten nicht aus Teichen stammten und deren Schalen höchstens Nüsse und Mandeln einhüllten, aber keine Schnecken.


    Während des Essens hatten die Franzosen nur über allgemeine Dinge gesprochen. Joseph von Berrinsburg war ihrem Gespräch eine gewisse Zeit lang mühsam gefolgt, kämpfte dann aber mehr mit den angebotenen Gerichten. Doch kaum hatten die Lakaien die Teller und Platten abgetragen und ein neues Tischtuch aufgelegt, wandte de Vallier sich an den Reichsgrafen und fragte ihn in deutscher Sprache nach der Reaktion der Österreicher im Lager, nachdem diese erfahren hatten, dass sie übertölpelt worden waren.


    »Ich habe nicht mit ihnen gesprochen«, gab der Reichsgraf zu. »Das haben Fahrenshoff und Markbein übernommen.«


    »Markbein ist doch mit Euch mitgekommen. Er soll berichten!«, erwiderte de Vallier und befahl, den Söldner zu holen.


    Nur wenige Minuten später trat der Söldnerhauptmann ein und blickte durstig auf die schweren Goldpokale auf dem Tisch. Eine Handbewegung de Valliers veranlasste einen Diener, dem Söldner einen Becher Wein zu reichen.


    »Auf Euer Wohl, Monsieur Markbein!«, sagte der General und hob ihm seinen eigenen Pokal entgegen.


    »Auf das Eure!«, antwortete der Schwabe.


    Zunächst war er froh gewesen, in den Diensten des Reichsgrafen verbleiben zu dürfen, doch so ganz gefiel ihm die Entwicklung nicht. Immerhin waren die Franzosen Feinde des Reiches, und er hatte bereits in mehreren Schlachten gegen sie gefochten. Sie jetzt als Verbündete und die alten Freunde als Feinde ansehen zu müssen, bereitete ihm Bauchgrummeln.


    Dann aber sagte er sich, dass jeder schauen musste, wo er blieb, und reckte den Becher dem Reichsgrafen entgegen. »Auf Eure Erlaucht und darauf, dass Victoria und Fortuna stets an Eurer Seite schreiten werden!«


    »Das werden sie gewiss!«, erklärte de Vallier und brachte das Gespräch auf das, was ihn am meisten interessierte.


    »Wie hat Monsieur de Erkenwaldt die Nachricht aufgenommen, dass Seine Hoheit mit uns Frieden geschlossen hat?«


    Markbein begann zu lachen. »Der Kerl hätte mich am liebsten gefressen, so sauer war er.«


    »Erkenwaldt ist also zornig. Sehr gut! Es wird ihn dazu verleiten, mit seinen Männern nach Berrinsburg zu ziehen und die Stadt zu besetzen.«


    Als der Reichsgraf das hörte, rückte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Das wäre ein großes Unglück für mich! Ihr habt versprochen, mein Land zu beschützen«, sagte er, um den Lohn, den er dafür von den Franzosen zu erhalten hoffte, noch zu steigern.


    »Keine Sorge, Euer Hoheit! Die Österreicher können Berrinsburg zwar einnehmen, doch behalten werden sie es nicht«, erwiderte de Vallier lächelnd.


    Doch nun entdeckte der Reichsgraf zwei Pferdefüße, die ihm bisher entgangen waren. »Ihr habt versprochen, mir zwei Gefallen zu erfüllen! Wie wollt Ihr das jetzt tun?«


    De Vallier lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück. »Ihr meint Euren Bruder? Er wird diesen Krieg nicht überleben, und wenn doch, wird er in der Ferne verderben.«


    »Wenn er überlebt, bleibt er eine Gefahr für mich!«, rief der Reichsgraf empört.


    »Nicht, wenn Seine Majestät, Roi Louis le Grand, Euch beschützt.«


    »Und meine Gemahlin?«


    »Auch dieses Problem wird sich bald lösen.«


    »Was ist, wenn die Österreicher sie nach Wien bringen?« Der Reichsgraf ließ nicht locker, kam aber auch jetzt nicht gegen de Valliers Beredsamkeit an.


    »Die Dame ist leidend und würde diese Reise nicht überstehen. Beruhigt Euch daher und genießt derweil die Gastfreundschaft Seiner Majestät…«


    »Ja, ich weiß, die Ludwigs des Großen!« Joseph von Berrinsburg war nun doch verärgert, weil sich alles anders entwickelte, als er es sich vorgestellt hatte.


    De Vallier kümmerte sich nicht um den Unmut seines Gastes, sondern erhob erneut seinen Becher. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann werde ich statt mit ein paar hundert Soldaten mit einem gewaltigen Heer hier am Strom erscheinen und die Lande beiderseits des Rheins für Seine Majestät, Roi Louis le Grand, erobern. Dann wird das Reich Charlemagnes neu entstehen! Die Kaiserkrone, die nur durch Zufall an das ostfränkische Teilreich gefallen ist, wird der Herrscher tragen, dem sie wirklich gebührt. Ob Erzherzog Leopold von Österreich das noch erleben wird, bezweifle ich jedoch, denn dem Sultan der Osmanen liegt sehr daran, ganz Ungarn und die angrenzenden österreichischen Gebiete mit Wien unter seine Herrschaft zu bringen.«


    Nun wurde es dem Reichsgrafen mulmig. Leopold von Habsburg war immerhin der gekrönte Kaiser und vor allem so schön weit weg, dass er selbst und seine Vorfahren in Berrinsburg nach eigenem Gutdünken hatten herrschen können. Wenn nun Ludwig XIV. tatsächlich alles eroberte und sich die Kaiserkrone aufsetzte, würde dies anders werden. Doch nun hatte er auf die französische Karte gesetzt und würde sie weiterhin ausspielen müssen.
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    Trotz aller Spannungen im Lager war es über Nacht ruhig geblieben. Ein paar Dutzend Berrinsburger hatten nicht warten wollen, bis Fahrenshoff sie entließ, und waren, ohne auf ihren Sold zu warten, auf eigene Faust aufgebrochen. Die ungarischen Streifscharen, die sonst stets Deserteure gejagt hatten, mussten sie nicht mehr fürchten. Palffy und seine Männer machten sich nämlich ebenso wie die Österreicher zum Abmarsch bereit.


    Auch Stakke und die restlichen Söldner warteten nur noch darauf, dass der Reichsgraf ihnen den restlichen Sold auszahlte. Jette hatte alles gepackt, um jederzeit aufbrechen zu können. Ebenso wie die meisten anderen hielt auch sie nichts mehr an diesem Ort.


    Gegen Moíras Rat hatte Martin in seinem eigenen Zelt inmitten des Berrinsburger Lagerteils geschlafen. Er hatte diese Männer Kameraden genannt und konnte nicht glauben, dass sie sich aus plötzlicher Zuneigung zu ihrem Landesherrn gegen ihn stellen würden. Zwar hatte Jupp gegrollt, dann aber eine Schnur mehrfach durch das Zelt gespannt, so dass jemand, der bei Nacht eindrang, darüber stolpern und Lärm machen würde.


    Doch als Martin am Morgen die Augen aufschlug, war nichts geschehen. Dafür hockte Jupp mit verkniffener Miene auf seinem eigenen Feldbett.


    »Gut, dass Ihr wach seid, Herr Leutnant. Ich muss dringend Wasser lassen, konnte aber nicht raus, weil ich Angst hatte, gegen die Schnüre zu kommen und Euch zu wecken.«


    Mit diesen Worten stand Jupp auf, löste die Schnur und schoss zum Zelt hinaus.


    »Du könntest mir Wasser zum Waschen mitbringen«, rief Martin ihm nach, wusste aber nicht, ob Jupp es noch gehört hatte. Dann suchte er alles zusammen, was er mitnehmen wollte, und warf den Rest auf einen Haufen. Martin war nicht mehr ganz so niedergeschlagen wie am Abend zuvor und überlegte, ob sie nicht doch Erkenwaldts Vorschlag folgen und Berrinsburg einnehmen sollten. Allerdings wusste er nicht, ob der Kaiser und die mit ihm verbündeten Reichsstände auf einen großen Krieg mit Frankreich vorbereitet waren. Dazu gab es noch die Türken, die von ihren Festungen in Ungarn aus nur wenige Tagesmärsche benötigten, um bis nach Wien zu kommen. Um seine Hauptstadt zu schützen, musste Kaiser Leopold große Teile seines Heeres an dieser Grenze stationiert lassen, und diese Soldaten würden ihm bei einem Krieg gegen die Franzosen fehlen.


    »Uns muss etwas anderes einfallen«, murmelte Martin und zog sich an. Unterdessen kehrte Jupp erleichtert, aber auch ohne Wasser zurück und zupfte seine Kleidung zurecht.


    »Die Söldner versammeln sich um Stakke«, meldete er. »Sie sind unruhig, denn sie warten auf ihren Sold.«


    Martin zog die Augenbrauen hoch. Er fragte sich, weshalb sein Halbbruder den Sold nicht schon am Vortag hatte auszahlen lassen. Er hielt es auch nicht für klug, dass der Reichsgraf die gesamte Kriegskasse mitgenommen hatte. Die Österreicher waren daher ohne Geld und konnten auf dem Weg zu ihrer Garnison nicht einmal eine Mahlzeit bezahlen.


    Über Joseph von Berrinsburgs seltsame Entscheidungen verwundert, verließ er sein Zelt und wurde von den Soldaten ebenso freundlich begrüßt wie in den letzten Tagen.


    »Ihr freut Euch wohl auch, dass wir alle wieder nach Hause gehen können?«, fragte ihn einer der Männer.


    Genau das konnte er nicht, sagte Martin sich. Sein Halbbruder war auf seinen Kopf aus, und der würde in Berrinsburg besonders locker auf seinem Hals sitzen. Er winkte den anderen nur zu und suchte sich eine Stelle am Strom, wo er sich Gesicht und Hände waschen und seine Zähne reinigen konnte. Dann überlegte er, ob er zu Jettes Wagen, zu Hinggendorffs Zelt oder besser zu den Iren und damit zu Moíra gehen sollte.
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    Moíra saß unterdessen in ihrem Zelt, hielt die Schüssel mit dem Morgenbrei in der Hand und lauschte mit trotziger Miene dem Vortrag, den Onkel Aindriú ihr hielt.


    »Du weißt, Mädchen, dass ich deinen Vater immer sehr verehrt habe«, erklärte er gerade. »Deswegen halte ich es für meine Pflicht, über dich als seine Tochter zu wachen. Ich verstehe, dass du dich an de Vallier für alles, was geschehen ist, rächen willst. Wenn du möchtest, werde ich ihm auflauern und ihm meinen Degen in die Brust stoßen. Verdient hätte er es allemal!«


    »Ich danke dir, Uncail Aindriú. Sollte es nötig sein, werde ich deinen Vorschlag annehmen«, antwortete Moíra zwischen zwei Löffeln ihres Haferbreis.


    »Du glaubst, der Gearmánach wird ihn töten? Ich gebe zu, er ist mutig…«


    »Martin von Hallberg hat du Charette im Zweikampf besiegt«, unterbrach ihn Moíra. »Auch hat er im Kampf gegen die Franzosen mein Leben gerettet. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet!«


    »Das bestreite ich nicht! Wärst du ein junger Mann, würde ich dir raten, treue Freundschaft mit ihm zu halten. Du bist jedoch ein junges Mädchen und wirst ins Gerede kommen, wenn du weiterhin seine Nähe suchst.«


    Aindriú bemerkte den ablehnenden Zug, der sich auf dem Gesicht seiner Nichte ausbreitete, und hätte ihr ein lenkbareres Gemüt gewünscht. Doch Moíra war ebenso störrisch wie ihre Mutter. Auch gegen diese hatte er sich nicht durchsetzen können. Einer Schwester konnte man noch eine Ohrfeige versetzen. Bei einer Nichte war dies schon schwieriger, vor allem, wenn sie als Nachfolgerin ihres Vaters und Bruders die Anführerin des Clans geworden war und er ihr daher Gehorsam schuldete.


    »Herr Martin ist ein Freund! Ein sehr guter sogar«, erklärte Moíra rebellisch.


    »Das mag sein! Doch selbst, wenn er es wollte, kannst du ihn nicht heiraten!«


    »Und warum nicht?«


    »Weil er kein Ire ist!«, spielte Aindriú seinen stärksten Trumpf aus.


    Moíra schnaubte leise. Bis vor kurzem hatte sie gedacht, ihre Erfahrungen mit de Vallier würden sie zu einer Ehe unfähig machen. Doch bei Martin war es anders. Sie fühlte sich zu ihm nicht nur hingezogen, sondern bei ihm auch geborgen. Daher stellte sie die Schüssel ab, stand auf und sah ihren Onkel herausfordernd an.


    »Was ist Irland?«


    »Unsere Heimat!«


    »Ich bin in Frankreich geboren und habe Irland nie gesehen. Mein Vater und meine Mutter waren auch nie dort und du ebenso wenig. Der Vater meines Großvaters hat Irland als junger Mann verlassen.«


    »Er wurde von den Sasanach von seinem eigenen Land vertrieben«, warf Aindriú ein.


    »Weder er noch mein Großvater noch mein Vater haben in Frankreich Wurzeln geschlagen. Dabei hat mein Großvater selbst eine Französin geheiratet, und meine Mutter ist ebenso wie ich in Frankreich aufgewachsen und hat auch französisches Blut in den Adern– genau wie du! Wenn es danach ginge, wäre ich mehr Französin als Irin, und doch würde ich in Frankreich niemals glücklich werden«, brach es aus Moíra heraus.


    »Einmal wird der Tag kommen, an dem wir nach Irland zurückkehren können.«


    Aindriú O’Briains Stimme klang beschwörend, doch seine Nichte schüttelte den Kopf. »Es wäre ein Land, das wir nicht kennen und das uns nicht mehr Heimat sein würde als irgendein anderes auf dieser Welt!«


    »Bei Gott, Mädchen, dieser Gearmánach hat dir den Kopf verdreht!«


    »Gewiss nicht absichtlich und vor allem nicht mit Gewalt.« Moíra spielte auf de Vallier an, der ihre männlichen Verwandten und auch sie selbst mit Wein und Cognac betrunken gemacht und dies ausgenützt hatte, um sich ihrer zu bemächtigen.


    Aindriú glaubte einen Vorwurf herauszuhören und senkte betroffen den Kopf. »Wir haben damals alle versagt, Maighdean. Wir hätten dich beschützen müssen, aber es nicht vermocht.«


    »Ihr konntet nicht wissen, wie verderbt de Vallier ist. Doch der Mann wird dafür bezahlen! Nun aber sorge dafür, dass wir so bald wie möglich aufbrechen können. Ich will die Frauen und Kinder aus Berrinsburg herausholen, bevor der Reichsgraf oder die Franzosen sie als Geiseln verwenden.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, rief Aindriú O’Briain erschrocken.


    Moíra verschwieg ihm, dass ihr dies eben erst eingefallen war. Mit einem Lächeln, das aufrechtzuerhalten ihr schwerfiel, trat sie zum Zelteingang und blickte hinaus. Als sie Martin erkannte, der mit langen Schritten auf sie zukam, spürte sie, wie ihr Herz schneller schlug, und die Ängste, die sie eben noch verspürt hatte, schwanden.
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    Martin sah Moíra im Zelteingang stehen und begann zu rennen. Da vernahm er hinter sich das Geräusch eines Wagens, drehte sich um und erkannte die Kutsche seiner Mutter. Sie musste noch tief in der Nacht aufgebrochen sein, um zu so einer frühen Stunde im Lager zu erscheinen.


    Schon um ihr zu beweisen, dass sein Wille etwas galt, trat er auf Moíra zu und verbeugte sich. »Darf ich Euch bitten, mein Fräulein, gemeinsam mit mir meine Mutter zu begrüßen?«


    Es war mehr als nur eine Geste, das fühlte sie, und dafür war sie ihm dankbar. Mit einem Lächeln, das ihre Erleichterung und ihre Zuneigung zu Martin ausdrückte, reichte sie ihm die Hand und schritt an seiner Seite der Gräfin entgegen.


    Die Dame sah es mit einem gewissen Unmut, ließ sich aber nichts anmerken, sondern umarmte ihren Sohn und schenkte seiner Begleiterin ein freundliches Nicken. Dann sah sie sich um. Unterdessen stiegen ihre Zofe und Reni aus dem Wagen. Diese eilte sofort zu Hinggendorff und knickte vor ihm.


    »Ich hoffe, Eure Exzellenz befinden sich wohlauf!«


    »Ich wäre lieber sterbenskrank, liebe Reni, und hätte dafür die Franzosen aus Oppingen verscheucht«, antwortete der alte Herr.


    »Ich gäbe meinen rechten Arm dafür!«, warf Erkenwaldt ein. »Und wenn es sein müsste, auch noch mein rechtes Bein, damit wir nicht als elende Versager zu unserem Kaiser zurückkehren müssten.«


    Gräfin Hallberg drehte sich zu dem Österreicher um. »Wollt Ihr die Flinte ins Korn werfen? Noch ist nichts verloren!«


    »Gnädigste Frau Gräfin, Eure Meinung in allen Ehren! Aber wir sind Soldaten und wissen, wann eine Schlacht geschlagen ist«, antwortete Erkenwaldt gereizt.


    »Wir hatten überlegt, Berrinsburg zu besetzen«, erklärte Martin. »Doch Herr von Hinggendorff hat recht! Ludwig XIV. würde es nur als Anlass für einen neuen Krieg nehmen, angeblich um Herrn Joseph zu seinem Recht zu verhelfen. Um das zu verhindern, müssten wir die Franzosen hier in Oppingen niederringen. Doch der Reichsgraf hat die beiden schweren Belagerungskanonen unbrauchbar machen lassen und die Söldner entlassen. Die Berrinsburger jubeln ihm zu, weil er ihnen versprochen hat, dass sie wieder nach Hause dürfen. Damit bleiben uns nur die Österreicher, doch mit ihnen gegen die unversehrten Mauern der Stadt anzurennen, ist ebenso sinnlos, wie einen Stern mit einem Pfeilschuss herunterholen zu wollen.«


    »Wäre die Stadt zu nehmen, wenn die Berrinsburger auf unserer Seite stünden?«, fragte die Gräfin.


    Stakke schüttelte den Kopf. »Wenn wir angreifen, ohne vorher eine Bresche zu schlagen, würde uns der Feind mit seinen Kanonen und Musketen förmlich niedermähen. Ich glaube nicht, dass auch nur ein Zehntel von uns die Stadtmauern erreichen würde.«


    Da der Schwede ein erfahrener Kriegsmann war, wog sein Urteil schwer. Selbst die Gräfin konnte sich den blutigen Bildern, die seine Worte in ihr hervorriefen, nicht entziehen.


    »Mit Gewalt kommen wir nicht weiter«, sagte Martin und kniff die Augen zusammen.


    »Wie wäre es mit List?«, fragte Moíra, die das Gefühl hatte, seine Gedanken lesen zu können.


    Martin bedeutete ihr zu schweigen und dachte angestrengt nach. »Stakke, was glaubt Ihr, wie viele Verluste die Franzosen bei ihrem missglücken Ausfall erlitten haben?«


    »Ein Drittel ihrer Soldaten, vielleicht sogar ein wenig mehr, dürften tot oder verwundet sein.«


    »Das sind zu viele, als dass Markbeins Männer sie ersetzen könnten. Wenn die Berrinsburger mit uns kämpfen, könnte es gelingen, aber nur dann!«


    »Wie meint Ihr das?«, fragten Stakke und Erkenwaldt beinahe gleichzeitig.


    »Die Franzosen brauchen dringend Verstärkung, wenn sie Oppingen auf Dauer halten wollen.«


    »Ja, aber was hat das mit uns zu tun?«, unterbrach Erkenwaldt Martin.


    »Wir haben doch mehrere französische Prähme aufgebracht. Auf einem davon sind neue Monturen für de Valliers Truppen geladen. Ich habe sie nicht gezählt, aber es dürften um die hundert sein.«


    »Wollt Ihr etwa unsere Männer in französische Lumpen kleiden und auf die Stadt zumarschieren? De Valliers Leute würden sofort erkennen, dass es keine eigenen Soldaten sind«, wandte Stakke ein.


    »Sie wissen, dass wir noch hier sind und keinen der Ihren durchlassen würden«, stimmte Erkenwaldt dem Schweden zu.


    »Leute, lasst den Hallberg doch endlich ausreden!«, beschwor Hinggendorff die beiden.


    Stakke und Erkenwaldt sahen prompt so aus wie zwei bei einem Streich ertappte Schulbuben, während die Gräfin ihrem Sohn mit stolzer Miene die Hand auf die Schulter legte.


    »Sprich!«


    Martin sah die anderen mit blitzenden Augen an. »Wir haben französische Prähme und französische Monturen erbeutet. Beides sollten wir ausnützen.« Er wartete einen Augenblick, sprach aber, als keine Einwände kamen, weiter.


    »Wir könnten etliche unserer Männer in französische Monturen stecken und in der Nacht mit den Prähmen nach Oppingen fahren. Wenn wir die Wachen davon überzeugen können, dass wir auf der Mosel und dem Rhein bis hierher gefahren sind, um sie zu verstärken, lassen sie uns vielleicht ein. Wir könnten sie niederkämpfen und den Unsrigen das Tor öffnen. Ein Teil unserer Leute sollte allerdings am Ufer entlanglaufen und so tun, als wollten sie uns abfangen, damit die Täuschung gelingt!« Martin verstummte einen Augenblick und sah seine Mutter fragend an.


    »Allerdings ist das nur möglich, wenn die Berrinsburger bereit sind, mit uns zu kämpfen. Wenn nicht, bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuziehen. Für dich, Mama, bedeutet das, die Heimat zu verlieren!«


    Die Gräfin schnaubte leise. »Wir sollten uns zurückziehen und miteinander reden, mein Sohn. Jupp berichtete mir, dass du die Verhandlung zwischen dem Reichsgrafen und de Vallier belauschen konntest. Ich will genau wissen, was die beiden beschlossen haben.«


    »Mit Eurer Erlaubnis, Frau Gräfin, würde ich bei diesem Gespräch gerne dabei sein«, erklärte Erkenwaldt, und auch Stakke rief, dass er es sich anhören wolle.


    »Dann soll es so sein!« Die Gräfin deutete auf Hinggendorffs Zelt. »Erlauben Eure Exzellenz, dass wir für dieses Gespräch Euer Zelt benützen? In dem meines Sohnes würde ich es ungern tun, denn es gibt unter den Berrinsburgern gewiss ein paar Männer, die uns belauschen und das Gehörte für ein Butterbrot an den Reichsgrafen weitertragen würden.«


    Der Feldhauptmann deutete eine Verbeugung an. »Mein Zelt ist das Eure, Frau Gräfin! Allerdings interessiert mich ebenfalls, was Graf Hallberg zu berichten weiß.«


    »Dann komm, mein Sohn!« Die Gräfin streckte Martin die linke Hand hin und ließ keinen Zweifel daran, dass sie Arm in Arm mit ihm gehen wolle. Martin hakte sich auch gehorsam bei ihr unter, griff aber mit der linken Hand nach Moíras rechter und führte die junge Irin ebenfalls mit sich.


    Jette stupste Reni kurz an und grinste. »Die Gräfin Hallberg wird sich noch wundern. Wie es aussieht, beginnt ihr Sohn, ihrem Gängelband zu entwachsen.«


    »Ein hübsches Ding, aber für meinen Geschmack doch etwas zu milchgesichtig«, antwortete Reni in einem leichten Anfall von Eifersucht. Dann aber dachte sie an Hinggendorff und lächelte. »Meinetwegen kann diese Maria, oder wie auch immer sie heißt, ihn haben. Er ist noch immer ein ziemlicher Milchbubi und passt zu ihr.«


    Jette amüsierte sich über ihre Freundin. »Die junge Dame heißt Moíra und stammt von irgendeinem irischen König ab. Damit wäre sie selbst für einen Reichsgrafen von Berrinsburg eine erstrebenswerte Partie.«


    »Im Gegensatz zu einer Marketenderin, meinst du?« Reni klang bissig, doch Jette lachte nur.


    »Ein Mann wie Stakke kann eine Marketenderin heiraten, denn er muss weder auf seinen Stand noch auf Traditionen Rücksicht nehmen. Ein Graf wie Hallberg und– schlimmer noch– ein Reichsgraf oder regierender Fürst ist ein Sklave seiner Position. Er muss sich ein Weib nehmen, das von Rang und Herkunft zu ihm passt, mag sie so hässlich sein wie sonst was.«


    »Und was ist mit Mätressen?«, fragte Reni.


    »Eine solche mag dem Herzen des jeweiligen Herrn näherstehen als seine Gemahlin. Doch sie steht und fällt mit dessen Gunst und muss sich, so sie ihn überlebt, dem Zorn der Gemahlin und deren Kindern stellen.«


    »Da ist mir der alte Hinggendorff weitaus lieber«, rief Reni lachend. »Der weiß, was er an mir hat, und es gibt auch keine Ehefrau und keine Kinder, die ihren Zorn an mir auslassen könnten.«
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    Als Martin seinen Bericht beendet hatte, herrschte erst einmal Stille. Schließlich brach es aus Erkenwaldt heraus. »Dieser Narr, dieser elende Narr! Lässt sich von de Vallier aufs Glatteis führen wie ein Ochse! Dem Franzosen geht es nicht um diese eine Stadt. Er will mehr erobern und sucht einen Anlass dazu. Reichsgraf Joseph liefert ihm diesen auf einem silbernen Tablett!«


    »Nicht, wenn wir Oppingen von den Franzosen zurückgewinnen. Sie haben es bei ihrem letzten Feldzug besetzt und hätten es nach dem Ende des Krieges zurückgeben müssen. Jetzt sorgen wir dafür, dass dies geschieht. Wer geht mit mir?«


    Martins Stimme klang leise, aber energisch. Mittlerweile hatte er seinen Plan ausgearbeitet und war bereit, ihn den anderen vorzustellen.


    Da hob Stakke die Hand. »Wartet damit, Hallberg! Fahrenshoff hat versprochen, dass der Reichsgraf die Söldner heute auszahlt. Geschieht dies, werden die meisten meiner Männer diese Gegend verlassen. Sollte der Tag jedoch vergehen, ohne dass sie das ihnen zustehende Geld bekommen, könnt Ihr auf mich und auf meine Leute zählen!«


    »Auf meine Dragoner könnt Ihr jetzt schon zählen«, warf Erkenwaldt ein.


    »Auf meine Husaren ebenfalls!« Palffy lächelte, als wäre alles nur ein Riesenspaß. In seinen Augen blitzte es jedoch, denn ebenso wie Erkenwaldt und Hinggendorff wollte er nicht als Versager in die Heimat zurückkehren.


    »Jetzt brauchen wir nur noch den Köder, den die Franzosen schlucken sollen«, fuhr Martin fort.


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Hinggendorff.


    »Ich brauche mehrere Männer, die gut genug Französisch können, um als Franzosen zu gelten. Ich kann es und Haro ebenso. Wir sollten aber besser zu viert oder fünft sein, um das Misstrauen des Feindes zu beseitigen. Wie ist es mit Euch, Stakke, und Euch, Erkenwaldt?«


    »Mir hört man den Schweden auf tausend Schritte an«, knurrte der Söldnerführer, während Erkenwaldt erklärte, mitkommen zu wollen.


    »Dann sagt bitte ›Bedaure sehr‹ und ›Verzeihung‹ auf Französisch«, forderte Martin ihn auf.


    »Je suis désolé und je vous demande pardon«, antwortete Erkenwaldt mit einem Akzent, der Martin den Kopf schütteln ließ.


    Moíra sprach es ohne Fehl und Tadel nach und sah Martin fordernd an. »Die Franzosen haben ebenfalls Marketenderinnen. Ihr braucht mir nur einen Uniformrock zu geben, damit ich als eine solche gelten kann. Mein Onkel Aindriú spricht Französisch ebenfalls wie seine Muttersprache.«


    »Eine Marketenderin, die Französisch spricht, würde unsere Maskerade vervollständigen«, erklärte Palffy und sprach die geforderten Floskeln ebenfalls ohne Akzent nach.


    Martin hätte Moíra am liebsten verboten, mitzukommen, konnte sich aber dem Argument des Ungarn nicht verschließen. Von den eigenen Marketenderinnen sprach keine einzige Französisch. Mit einer Frau, die es vermochte, würden sie die Franzosen täuschen können.


    »Also gut!«, sagte er. »Doch um Erfolg zu haben, brauchen wir das Berrinsburger Aufgebot, und das wird Fahrenshoff gewiss nicht auf unser Bitten hin gegen den eigenen Reichsgrafen führen.«


    »Darum kümmere ich mich! Aber erst später«, versprach seine Mutter. »Jetzt würde ich gerne den Schlaf nachholen, den ich in der Nacht versäumt habe. Wenn die Herren so gütig wären, mich allein zu lassen.«


    »Selbstverständlich, gnädige Frau Gräfin!« Hinggendorff verneigte sich und verließ als Erster das eigene Zelt, aus dem Martins Mutter ihn eben hinauskomplimentiert hatte. Martin und die anderen folgten ihm. Als auch Moíra aus dem Zelt treten wollte, hielt die Gräfin sie auf.


    »Du bleibst hier! Bevor ich schlafen kann, will ich ein wenig mit dir plaudern. Meine Zofe soll unterdessen Wein holen.«


    »Ich möchte keinen Wein«, wehrte Moíra ab.


    »Dann soll sie zu dieser– wie heißt sie wieder?– Jette gehen und von dem Weib zwei Tassen Schokolade zubereiten lassen«, erklärte die Gräfin und legte sich auf Hinggendorffs bequemes Feldbett. Auf ihren Wink hin nahm Moíra einen Klappstuhl und setzte sich neben sie. Sie fühlte sich nicht besonders wohl, denn sie spürte, dass Martins Mutter ihr nicht gewogen war. Trotzdem beantwortete sie deren Fragen nach ihrer Herkunft und ihrer Familie und berichtete auch, wie Martin sie aus einer Gruppe wütender Franzosen gerettet hatte.


    »Euer Sohn ist sehr mutig, müsst Ihr wissen«, setzte sie mit einem bewundernden Lächeln hinzu.


    »Er ist auch mein Sohn!« Die Gräfin lächelte geschmeichelt und berichtete ihrerseits einiges über Martins Jugend.


    »Auch wenn er ohne Vater aufwachsen musste, so habe ich doch darauf geachtet, ihn so zu erziehen, wie es einem jungen Mann seines Standes zukommt«, schloss sie ihren Bericht und blickte auf, da ihre Zofe mit einem Tablett und zwei Bechern kam.


    »Tassen hatte die Marketenderin nicht!«, beschwerte sie sich. »Die gnädige Frau wird sich daher mit diesem plumpen Geschirr zufriedengeben müssen.«


    Um die Lippen der Gräfin huschte ein amüsiertes Lächeln. »Wir befinden uns im Krieg, meine Gute, und da ist es wohl erlaubt, die Schokolade ausnahmsweise aus einem solchen Becher zu trinken. Vorsicht, sie ist noch heiß!« Letzteres galt Moíra, die eben von der Zofe ihren Becher erhielt.


    »Meine Liebe, du sagtest vorhin, dass eine Marketenderin, die Französisch spricht, der Täuschung, die mein Sohn plant, mehr Gewicht verleihen würde. Dem stimme ich zu. Nur glaube ich, dass eine Dame von Stand dies noch verstärkt, und sei versichert, ich spreche ausgezeichnet Französisch.«


    Das glaubte Moíra der Dame unbesehen. Martins Mutter erschien ihr so selbstbewusst, dass sie sich wie ein Mäuschen vorkam, das sich einer eleganten und im Augenblick friedlichen Katze gegenübersah, ohne zu wissen, ob diese sie weiter in Ruhe lassen oder in Kürze fressen würde.
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    Die erwartungsfrohe Haltung im Lager brachte es mit sich, dass die Kochfeuer zu spät angezündet wurden und es nur Suppe gab. An diesem Tag aber beschwerte sich niemand darüber. Auch die Spannungen zwischen den Berrinsburgern und Österreichern, die der Reichsgraf gestern noch hatte schüren lassen, lösten sich mehr und mehr auf, und die Soldaten redeten wieder miteinander. Fahrenshoff schien dies nicht so recht zu passen, doch seine Männer waren in Gedanken bereits zu Hause und hatten vom Militär und der erzwungenen Disziplin die Nase voll.


    Stakkes Söldner hingegen warteten noch immer auf ihren Sold und wurden von Stunde zu Stunde unruhiger. Ihre Blicke glitten immer wieder nach Oppingen hinüber, und sie erwarteten, dass das Tor sich öffnen und Markbein oder ein anderer Vertrauter des Reichsgrafen erscheinen und ihren restlichen Sold auszahlen würde. Doch es tat sich nichts.


    Als die dritte Nachmittagsstunde anbrach, trat Rivitelli zu Stakke. »Der Reichsgraf hält uns anscheinend zum Narren!«


    »Das kann schon sein«, antwortete Stakke zögernd.


    »Wir sollten ihm auf die Zehen treten!«


    »Wenn du einen Vorschlag hast, wie dies möglich wäre, können wir es tun. Ich sehe nämlich keine Möglichkeit, ihn zum Zahlen zu zwingen, solange er sich in Oppingen hinter den Franzosen versteckt.«


    »Wir könnten nach Berrinsburg ziehen und uns dort schadlos halten«, schlug Rivitelli vor.


    Stakke schüttelte den Kopf. »Mit Fahrenshoffs Männern im Rücken? Sie mögen keine guten Soldaten sein, aber wenn es um ihre Heimat und ihre Familien geht, werden sie wie die Teufel kämpfen.«


    »Einige von ihnen sind gute Kerle, und ich habe so manchen Becher Wein mit ihnen getrunken. Es würde mir von Herzen weh tun, sie zu töten«, erwiderte der Genuese. »Aber etwas müssen wir doch tun!«


    »Warten!«, beschied Stakke ihm und wies auf Jettes Wagen. »Ich habe Durst auf einen Becher Wein. Trinkst du mit?«


    Rivitelli überlegte kurz und nickte. »Ich habe nichts anderes zu tun. Aber eines sage ich Euch! Wenn Reichsgraf Joseph glaubt, uns bescheißen zu können, werden wir ihn eines Besseren belehren.«


    »Ich habe nichts dagegen!« Stakke klopfte ihm auf die Schulter und ging mit ihm zu Jette.


    Diese hatte ihnen bereits Wein in Becher gefüllt und reichte sie ihnen. »Der Reichsgraf lässt sich mit dem Zahlen viel Zeit«, spöttelte sie.


    »Zu viel Zeit!«, antwortete Rivitelli grollend.


    Während der Genuese und Stakke im Lager blieben, wurden andere ungeduldig und machten sich auf eigene Faust auf den Weg zur Stadt.


    »He, was soll das? Bleibt zurück!«, rief Stakke ihnen hinterher.


    Mehrere Männer hielten inne und kehrten schließlich um, doch fünf gingen weiter. Sie kamen ohne Schwierigkeiten bis zum Tor, doch da war ihr Weg fürs Erste zu Ende.


    »He! Ihr da! Richtet dem Reichsgrafen aus, dass wir unser Geld haben wollen!«, rief einer der Söldner auf Deutsch und erhielt eine französische Antwort, die einer seiner Kameraden so auslegte, dass man sie nicht verstanden habe.


    Der Mann kramte in seinem geringen Wortschatz französischer Worte und übersetzte. »Wir Geld wollen von Graf Joseph!«


    Höhnisches Gelächter war die Antwort und reizte die Söldner bis aufs Blut.


    »Er ist es uns schuldig!«, schrie einer und verwendete wieder die deutsche Sprache.


    »Verschwindet, Gesindel!«, rief ihm einer der Franzosen ebenfalls auf Deutsch zu.


    »So lassen wir nicht mit uns umspringen!«, brüllte der Söldner zurück. »Sagt dem Reichsgrafen, dass wir uns keinen Schritt von hier fortbewegen werden, bis er uns bezahlt!«


    »Dann könnt ihr hier anwachsen!«, spottete der Franzose.


    Mit einem Mal klang eine andere, befehlsgewohnte Stimme auf. Geräusche drangen von der Mauer herab, und die fünf Söldner sahen, wie mehrere Dutzend Musketen in Anschlag gebracht wurden.


    »Was soll das?«, rief einer noch, dann krachten die Schüsse. Die Männer, die gekommen waren, um von dem Reichsgrafen ihr Recht einzufordern, sanken zu Boden und blieben reglos liegen.


    »So geht es allen, die glauben, uns drohen zu müssen«, erklärte der französische Offizier noch, dann wurde es auf der Mauer wieder still. Nur der Wind wehte schärfer und trieb einen Hut, der einem Söldner vom Kopf gefallen war, wie ein Rad vor sich her.


    Im Lager hatte man die Schüsse gehört. Die Söldner rotteten sich auf dem Gereonshügel zusammen und starrten nach Oppingen hinüber. Die Stadt war nicht so fern, als dass sie nicht die vor dem Tor liegenden Gestalten hätten sehen können.


    »Diese Narren!«, stieß Stakke hervor. »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen zurückbleiben.«


    »Ich habe dem Reichsgrafen von vorneherein nicht getraut«, erklärte Türck. »Immerhin hat er die Kanonen unbrauchbar machen lassen.«


    »Der Teufel soll ihn holen!«, rief Rivitelli grollend.


    Stakke begann leise zu lachen. »Ich glaube nicht, dass der Höllenfürst sich in eigener Gestalt dazu aufmacht! Da müsste schon ein bisschen nachgeholfen werden.«


    »Ihr habt einen Plan?«, fragte Türck.


    »Ich nicht, aber vielleicht ein anderer. Doch dazu muss noch etwas geschehen. Tut es das nicht, bleibt uns wahrlich nichts anderes übrig, als unsere Sachen zusammenzupacken und morgen früh zu verschwinden!«


    »Niemals!« Rivitelli schüttelte wild den Kopf und drohte mit der Faust nach Oppingen hinüber. »Unsere Kameraden kamen friedlich zu euch, und ihr habt sie abgeknallt wie Hasen. Dafür werdet ihr bezahlen, ihr Hunde!«


    »Hoffen wir es!« Stakke blickte zu Hinggendorffs Zelt hinüber, in dem die Gräfin Hallberg noch immer schlief. Ihm war es ein Rätsel, wie sie die Berrinsburger, die in Gedanken bereits zu Hause bei ihren Familien waren, davon überzeugen wollte, den Sturm auf Oppingen zu wagen. Ohne diese Männer war der Plan, den Martin ersonnen hatte, jedoch sinnlos. Selbst wenn es ihnen gelang, das Tor zu erobern, waren sie nicht in der Lage, die Stadt gegen eine überlegene Zahl an Franzosen zu erobern. Zudem bestand die Gefahr, dass Fahrenshoff ihnen mit seinen Berrinsburgern in den Rücken fallen würde.
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    Gräfin Hallberg schlief bis fast in den Abend hinein. Die Männer waren bereits beim Abendessen, als sie endlich aus Hinggendorffs Zelt herauskam. Selbst Martin riss die Augen auf, als er sie in einem Kleid in der Farbe frisch geschnittenen Rosenholzes mit einem mächtigen Reifrock sowie einem himmelblauen, beiderseits nach hinten gebundenen Oberrock erblickte. Auf dem Kopf trug sie einen zierlichen Hut mit Spitzenbesatz und in der Hand trotz der späten Stunde einen roten Sonnenschirm.


    Augenblicke später trat sie auf Just von Fahrenshoff zu. Dieser schien nicht so recht zu wissen, was er von ihrem Erscheinen halten sollte, verbeugte sich aber höflich und grüßte.


    »Willkommen im Lager, Frau Gräfin!«


    Martins Mutter nickte ihm kurz zu und sah sich um. »Ich sehe, Eure Leute machen sich zum Abmarsch bereit. Wohin hat der Reichsgraf sie diesmal befohlen?«


    »Die Männer kehren nach Hause zurück und können dort ihr gewohntes Leben weiterführen«, erklärte ihr Fahrenshoff.


    Unterdessen hatten sich die ersten Berrinsburger um die beiden gesammelt. Die meisten von ihnen kannten die Gräfin Hallberg und wussten, dass sie seit Jahren in Opposition zum Reichsgrafen gestanden hatte. Sie war aber auch Martins Mutter, und dieser hatte ihnen mit seinen Taten Respekt eingeflößt.


    Die Gräfin wartete, bis die Gruppe größer geworden war, und sprach dann scheinbar leichthin weiter. »Ihr konntet also die Stadt Oppingen von den Franzosen befreien, so wie es Euer Auftrag war?«


    Einige Männer verzogen das Gesicht, als hätten sie Zahnschmerzen, und Fahrenshoff suchte nach Worten.


    »Die Franzosen haben die Stadt Seiner Erlaucht übergeben«, sagte er schließlich.


    »Sehr schön!«, antwortete die Gräfin. »Damit ist die von Seiner Majestät, dem Kaiser, angeordnete Reichsexekution mit Erfolg durchgeführt worden. Also muss ich diese Nacht nicht mehr in einem zugigen Zelt verbringen, sondern kann in die Stadt und dort im Adler Quartier nehmen!«


    Da es so aussah, als wolle sie gleich nach Oppingen aufbrechen, hob Fahrenshoff erschrocken die Hände.


    »Ich bitte Euch, davon abzusehen, Frau Gräfin. Wir wissen nicht genau, wie die Lage ist. Zwar hat Seine Hoheit, Reichsgraf Joseph, sich mit seiner Leibgarde in die Stadt begeben. Heute Nachmittag wurden jedoch mehrere Söldner, die ihm folgen wollten, um den ausstehenden Sold einzufordern, vor dem Stadttor erschossen.«


    Die Gräfin hob erstaunt die rechte Augenbraue. »Wollt Ihr sagen, dass der Reichsgraf auf seine eigenen Soldaten hat schießen lassen?«


    »Es waren die Franzosen«, versuchte Fahrenshoff seinen Herrn zu entschuldigen.


    »Die haben die Stadt doch an den Reichsgrafen übergeben! Da können sie doch nicht auf seine Männer schießen!«, rief die Gräfin empört.


    Das Streitgespräch lockte immer mehr Berrinsburger herbei. »Die Franzosen haben es aber getan!«, rief einer. »Dabei waren die Söldner unbewaffnet!«


    Fahrenshoff warf dem Sprecher einen verärgerten Blick zu und erklärte der Gräfin, dass sie wohl besser doch in einem Zelt oder ihrem Wagen übernachten solle.


    »Ihr glaubt also, dass eine Dame aus Berrinsburg in einer Stadt, die angeblich ihrem Landesherrn übergeben worden ist, von den Feinden, die sich angeblich ergeben haben, bedrängt oder gar erschossen werden kann?«


    Die Gräfin erhob ihre Stimme, bis sie im ganzen Lagerteil der Berrinsburger gehört werden konnte.


    »Hallbergs Mutter heizt Fahrenshoff ganz schön ein«, meinte Wilm Krögg zu einem befreundeten Kameraden.


    Bevor dieser jedoch etwas entgegnen konnte, sprach die Gräfin weiter, und diesmal galten ihre Worte nicht mehr Fahrenshoff, sondern der versammelten Menge.


    »Berrinsburger, ich kenne euch als brave Männer, die hart für das Glück ihrer Familien arbeiten. Ihr habt euch klaglos gefügt, als unser Reichsgraf Seiner Majestät, dem Kaiser, angeboten hat, ein Heer aufzustellen und die Reichsstadt Oppingen, die vor einem Jahr von den Franzosen besetzt worden ist, wieder zu befreien. Um den Willen des Reichsgrafen zu erfüllen, habt ihr eure Familien und eure Häuser und Höfe verlassen. Vorher habt ihr noch die Sondersteuern bezahlt, die Herr Joseph zur Finanzierung dieses Kriegszugs von euch gefordert hat. Ihr habt hier im Feldlager unter Hunger, schlechter Ausrüstung und schlimmem Wetter gelitten und seid trotzdem standhaft geblieben. Mehr Treue kann ein Landesherr wahrlich nicht verlangen!«


    Nicht wenige Männer nickten, und einige ballten sogar die Fäuste. »Leicht ist es uns nicht gefallen, gnädige Frau Gräfin«, meinte einer, der für jedes andere Heer im Reich als zu alt erachtet worden wäre.


    »Nein, leicht ist es euch nicht gefallen, das weiß ich von meinem Sohn«, sagte die Gräfin mit einem bitteren Lächeln. »Nicht wenige haben ihn verspottet, weil ich ihm immer wieder etwas zu essen geschickt habe…«


    »Graf Martin hat immer davon abgegeben. Er hat sogar Wein und Korn von seinem eigenen Geld bezahlt, damit wir nicht verhungert sind!« Wilm Kröggs Worte klangen so, als hätte er sie mit seiner Herrin abgesprochen.


    »Ohne ihn hätten uns die Franzosen eingesackt, und wer weiß, wie viele von uns dann noch die Heimat gesehen hätten!« Diesmal war es ein Mann, der vom anderen Ende der Reichsgrafschaft stammte und bislang wenig mit Martin oder dessen Mutter zu tun gehabt hatte.


    Das Lächeln der Gräfin verschwand. »Ihr habt viel erlitten, doch ich frage euch, ist euer Landesherr eure Treue wert? Er entsandte sein Heer im Namen des Kaisers und paktiert nun mit den Franzosen!«


    »Dafür gibt es Gründe!«, wandte Fahrenshoff verärgert ein. »Der Kaiser hat den Reichsgrafen verraten.«


    »Ja, das stimmt schon«, meinte einer der Männer, die aus Prinzip ihren Herren nach dem Mund redeten.


    »War es nicht eher ein Spion und Agent der Franzosen, dessen Ziel es war, Unfrieden im Heer zu stiften? Veit Rosen, aber auch Scheller haben nicht nur euch, sondern noch mehr euren österreichischen Waffenbrüdern geschadet! Herrn von Erkenwaldts Autorität wurde mit Absicht zerstört, Hauptmann Sixten Stakke sollte durch eine untergeschobene Mordanklage dem Henker übergeben werden und mein Sohn durch die Kugel eines bezahlten Mörders sterben!«


    Die Gräfin verstummte für einen Augenblick und musterte die umstehenden Männer, um die Wirkung ihrer Rede zu prüfen. Zufrieden sah sie, wie sich Betroffenheit auf den Gesichtern breitmachte.


    Unterdessen waren auch Martin und Moíra näher gekommen und sahen von einer erhöhten Stelle aus zu. Eben drängten sich die Zofe der Gräfin und Jupp, der eine kleine, eisenbeschlagene Truhe trug, durch die dicht stehenden Berrinsburger, um zu ihrer Herrin zu gelangen.


    Diese sprach weiter. »Die Ständeversammlung hat trotz erheblicher Bedenken dem Ansuchen des Reichsgrafen stattgegeben, Steuern für diesen Kriegszug zu erheben. Die Herren Starzin und alle anderen dachten dabei an das Wohl des Reiches. Doch keiner von ihnen ahnte, wie sehr der Reichsgraf ihr Entgegenkommen zugunsten seiner Speichellecker ausnützen würde. Von dem Handelsagenten Jockel Frisch über den Kaufherrn Schmitz bis hin zum Kanzler Gerondt und dessen gierigem Schwager haben sich alle die Taschen gefüllt. Für euch und eure Ausrüstung blieb nur ein Bettel übrig!«


    »Das stimmt!«, brüllte einer. »Ich kriege heute noch die Wut, wenn ich daran denke, wie wir gehungert haben, während Scheller seine ergaunerten Gulden zählen konnte.«


    Die Gräfin nickte auch diesem Mann zu. »Mein Sohn hat den Verräter Scheller entlarvt und das von diesem unterschlagene Geld dem Reichsgrafen übergeben. Doch wofür verwendete Herr Joseph es? Nicht für euch! Er nahm es mit zu den Franzosen. Ebenso hielt er es mit der Kriegskasse des Kaisers, obwohl diese dafür gedacht war, ebendiese Franzosen zu bekämpfen!«


    »Auch dieses Geld hat Graf Hallberg gerettet, nur um jetzt miterleben zu müssen, dass sein eigener Bruder es erneut dem Feind ausliefert!«


    Es war wiederum Wilm Krögg, der das rief. Mittlerweile hätte Martin den Inhalt seines Geldbeutels darauf verwettet, dass die Zwischenrufe des Mannes mit seiner Mutter sorgfältig abgesprochen waren.


    Da unter den Berrinsburgern immer lauter gemurmelt wurde, hob die Gräfin die Hand. »Erinnert ihr euch noch, mit welcher Gnadenlosigkeit Gerondt und Scheller diese Sondersteuern eintreiben ließen?«


    »Allerdings!« Diesmal riefen es etliche.


    »Gerade, dass der Reichsgraf uns nicht noch die Luft zum Atmen besteuert hat. Er macht jedoch nicht einmal vor den Haaren auf dem Kopf halt!« Die Gräfin winkte ihre Zofe heran und zog ihr mit einem energischen Ruck die Haube vom Kopf.


    Erschrockenes Keuchen erklang, als die Männer die Stoppeln auf dem Kopf der Frau sahen, die gerade einmal so lang waren wie ein Finger breit.


    »So wie Ulla sehen neun von zehn Frauen in Berrinsburg aus! Der Reichsgraf ließ ihnen die Köpfe scheren und ihre Haare an die Perückenmacher verkaufen. Herr Joseph hat damit eure Weiber und Töchter zum Gespött der Nachbarn gemacht!«


    Während die Stimme der Gräfin wie Peitschenhiebe auf die Anwesenden einschlug, stand ihre Zofe mit hängenden Schultern da und vermochte die Tränen nicht mehr zurückzuhalten.


    »Sag bloß, meiner Grete hat dieser Hundsfott auch die Haare abschneiden lassen?«, fragte ein Mann.


    »Das hat er!«, rief nun Jupp. »Ich habe dein Weib in Berrinsburg getroffen. Auch deine Liese musste sich von ihren Haaren trennen!«


    »Das Mädchen ist doch erst sechs Jahre alt!«, brach es aus dem Mann heraus. »Bei Gott, was müssen wir noch ertragen?«


    »Und wofür wurde dies alles geopfert?«, fragte die Gräfin mit durchdringender Stimme. »Nicht für den Kaiser und das Reich, wie Reichsgraf Joseph es uns geschworen hat, sondern nur zu seinem eigenen Vorteil und dem der Reichsfeinde! Aus diesem Grund ist die Ständeversammlung von Berrinsburg an mich herangetreten und hat mich aufgefordert, den Letzten Willen unseres geliebten Reichsgrafen Franz, dessen Gefährtin ich lange Jahre zu sein die Ehre hatte, zu verkünden. Reichsgraf Franz hegte gegen Ende seines Lebens große Bedenken wegen der Eignung seines Sohnes und entschloss sich, für den Fall, dass dieser sich als unwürdiger Herrscher erweisen sollte, ein neues Testament zu verfassen. Jupp, tritt vor!«


    Martins Bursche hielt seiner Herrin die kleine Truhe hin. Die Gräfin öffnete sie, zog ein vielfach gesiegeltes Pergament hervor und zeigte es den Soldaten.


    »Diese Urkunde beweist, dass es Reichsgraf Franz beliebte, mich zwei Monate vor seinem Ableben zu seinem ehelich angetrauten Weibe zu machen. Die Ehe wurde von Seiner durchlauchtigsten Eminenz Johann Philipp von Schönborn, dem Fürstbischof von Mainz, geschlossen, der auf Wunsch unseres geliebten Reichsgrafen Franz während einer Reise in Berrinsburg Station machte. Diese Urkunde erklärt meinen und des Reichsgrafen Franz Sohn Martin zum legitimen und erbberechtigten Nachkommen des erhabenen Geschlechts derer von Berrinsburg!«


    »Teufel noch mal!«, hörte Martin Haro neben sich sagen.


    Ihm selbst schwindelte. Seine Mutter erklärte indessen, warum ihre Heirat und seine Anerkennung vor seinem Halbbruder geheim gehalten werden musste.


    »Reichsgraf Joseph hätte meinen Sohn mit Gewissheit ermorden lassen. Aus diesem Grund verzichtete ich auch auf meinen Rang als Reichsgrafenwitwe und mied den Hof meines Stiefsohns«, setzte die Gräfin hinzu und legte die Urkunde wieder in die Truhe. Stattdessen holte sie ein anderes Blatt heraus.


    »Mit diesem auch am kaiserlichen Hof in Wien vorliegenden Dokument erteilte Reichsgraf Franz der Ständeversammlung von Berrinsburg das Recht, seinen Sohn Joseph seiner Herrschaft zu entheben, sollte dieser sich als unwürdig erweisen, und diese seinem Sohn Martin zu übertragen. Die Ständeversammlung hat gestern in Rebheim getagt und mit ausreichender Mehrheit beschlossen, dem Wunsch meines Gemahls zu entsprechen. Reichsgraf Joseph wurde wegen Verrat an Kaiser und Reich und Tyrannei abgesetzt!«


    Als die Gräfin endete, war es so still wie in einer Kirche um Mitternacht. Die Berrinsburger waren schlichte Männer und brauchten Zeit, um dies alles zu begreifen.


    Ein Stück hinter ihnen schüttelte Stakke den Kopf. »Es reicht noch nicht! Sie werden bereit sein, Euch als Euren neuen Herrn anzuerkennen, nicht aber gegen Oppingen und ihren alten Herrn zu marschieren.«


    »Wenn sie sich heraushalten, schaffen wir Österreicher es mit Euren Söldnern zusammen auch«, erklärte Erkenwaldt, wild entschlossen, den Kampf mit den Franzosen zu wagen.


    Martins Mutter wusste ebenfalls, dass sie die Männer aufrütteln musste, und hatte sich daher ihren größten Trumpf bis zuletzt aufgehoben.


    »Da Joseph von Berrinsburg nichts von dem geheimen Testament seines Vaters weiß, glaubt er, der vollen Herrschaft über unsere Reichsgrafschaft sicher zu sein. Ihm ist bewusst, dass der Kaiser und Berrinsburgs Nachbarn seinen Verrat niemals dulden und die Reichsexekution gegen unsere Heimat verhängen würden. Allein könnte er sich gegen diese nicht behaupten. Dafür braucht er seine französischen Freunde. Ich habe zwei Zeugen, die beschwören können, dass Joseph von Berrinsburg zugestimmt hat, französische Regimenter auf Dauer in unserem Land zu stationieren. Der eine Zeuge ist mein Sohn Martin, doch da man ihn als voreingenommen ansehen könnte, soll Fräulein Moíra Ní Briain sprechen. Sie hat ebenso wie mein Sohn die Unterredung Joseph von Berrinsburgs mit dem französischen General de Vallier belauscht.«


    Moíra trat vor und nickte. »Ich spreche nicht gut Deutsch, aber kann sagen, dass Frau Gräfin sagt Wahrheit! Joseph von Berrinsburg wollen bringen Soldaten aus Frankreich nach seine Stadt!«


    Um das so glatt sagen zu können, musste seine Mutter dem Mädchen die Worte beigebracht haben, dachte Martin, der sich mit Moíra bislang immer auf Französisch unterhalten und für sie übersetzt hatte.


    Die Gräfin hob in einer triumphierenden Geste ihren Sonnenschirm. »Joseph plant, viele französische Soldaten nach Berrinsburg zu holen. Sie würden in eure Häuser einquartiert, dort die besten Stuben und reichliches Essen von euch fordern und euren Frauen und Töchtern nachstellen. Jeder, der seine Familie schützen will, würde von diesem Gesindel niedergeschlagen und müsste hilflos mit ansehen, wie diese sein Heim verwüsten und seinen Lieben Gewalt antun.«


    »Niemals! Das dulden wir nicht!«, rief einer von hinten.


    Andere Berrinsburger fielen mit ein, und schließlich brüllte einer, man solle Oppingen stürmen und den Reichsgrafen erschlagen.


    »Du solltest eingreifen!«, riet Stakke Martin. »Die Kerle sind sonst noch imstand, unverzüglich auf die Stadt loszugehen. Dort würden sie rasch ein Opfer der französischen Kanonen und Musketen.«


    Martin nickte und trat zwischen die Männer. Als die Berrinsburger ihn sahen, machten sie ihm Platz. Bei seiner Mutter angekommen, atmete er tief durch und hob die Hand.


    »Wir werden alles tun, um unsere Heimat vor den Franzosen zu schützen! Dafür aber müsst ihr mir vertrauen und tun, was ich von euch verlange.«


    »Und ob wir das tun, Herr Martin!«, rief ihm einer der Männer zu.


    »Dann sorgt erst einmal dafür, dass sich niemand davonschleichen und nach Oppingen laufen kann, um die Franzosen und den Reichsgrafen zu warnen. Sobald die Nacht hereingebrochen ist, macht euch bereit, gemeinsam mit den Söldnern und Österreichern zu handeln. Stakke und Erkenwaldt werden euch anführen.«


    »Und Ihr?«, klang die Frage auf.


    Martins angespannte Miene wich einem Lächeln. »Ich habe etwas vor, das euch die Tore öffnet. Doch dafür brauche ich zwanzig wackere Kerle!«


    »Zweihundert oder noch mehr, wenn Ihr wollt!«


    »Nur zwanzig«, antwortete Martin. »Doch auch die anderen werden das Ihre tun müssen. Für Berrinsburg!«


    »Für Berrinsburg und Reichsgraf Martin!«, rief einer der Männer, die in den Diensten seiner Mutter standen, und die anderen fielen samt und sonders darin ein.


    Martin begriff, dass die Männer bereit waren, ihm zu folgen. Für ihn galt es nun, sich dieses Vertrauens würdig zu erweisen.

  


  
    [home]
  


  Achter Teil


  
    Im Handstreich


    
      1.
    


    Martin überprüfte noch einmal jeden der Männer, die mit ihm kommen wollten. Zu seiner Erleichterung saßen ihre Monturen wie angegossen, und sie sahen im Schein der Fackeln wie Franzosen aus. Der Stoßtrupp würde zwei der drei eroberten Prähme nehmen. Den an der Spitze fahrenden würde er kommandieren, den zweiten Janos Palffy. Diesem hatte er Haro zur Unterstützung mitgegeben, während seine Mutter, Moíra und deren Onkel auf seinem Prahm mitfahren sollten.


    »Ich hoffe, es reicht, wenn nur wir mit den Wachen reden«, sagte er angespannt zu Moíra.


    »Was machen wir, wenn die Wachen einen der Offiziere holen, der Euch kennt?«, fragte die junge Irin.


    Das war der Schwachpunkt von Martins Plan. Doch deswegen wollte er nicht aufgeben. Er wandte sich Stakke und Erkenwaldt zu, die neben dem Prahm am Ufer standen.


    »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt?«


    »Keine Sorge, Hallberg! Ihr könnt Euch auf uns verlassen.« Erkenwaldt grinste, doch in seinen Augen las Martin wilde Entschlossenheit. Er atmete noch einmal durch und winkte Studerle zu. »Du kannst das Seil lösen!«


    Der Leibjäger holte die Leine ein. Noch lag der Prahm im Altwasser und schaukelte nur, wenn sich einer der Männer bewegte.


    »Nehmt die Stangen! Wir werden nur eine einzige Laterne am Bug anzünden. Jupp, das übernimmst du, aber erst, wenn wir die Bucht verlassen haben. Bis dorthin müssen die Fackeln am Ufer reichen.«


    »Auf dem Strom ist es so dunkel, als würden wir gleich in den Arsch des Teufels fahren«, antwortete sein Bursche, erinnerte sich dann erst, dass seine Herrin und Moíra mit an Bord waren, und zog den Kopf ein.


    »Verzeihung, ich wollte nicht…«


    »Schon gut!«, unterbrach ihn die Gräfin. »Wir sind hier unter Soldaten, da geht es rauher zu.«


    »Achtung! Zugleich!«, befahl Wilm Krögg den Männern, die mit ihren Stangen den Prahm fortbewegen sollten.


    »Ich will auf dem Strom kein einziges deutsches Kommando mehr hören! In der Nacht tragen die Stimmen weit«, mahnte Martin seine Männer und nahm seinen Platz ganz vorne am Bug ein.


    Moíra und seine Mutter gesellten sich zu ihm, während Aindriú O’Briain auf Französisch den Takt vorgab.


    »Un, deux, trois, attention, doucement, un, deux, trois!«


    Martin nickte zufrieden. Auf Moíras Onkel konnte er sich verlassen. Hoffentlich folgen Palffy und Haro dessen Beispiel, dachte er und hörte im nächsten Moment, wie auf dem zweiten Prahm ebenfalls ein französisches Kommando erteilt wurde.


    Als sie die Einfahrt in den Strom erreichten, klopfte er Jupp auf die Schulter. Dieser blies die Lunte an und entzündete den Docht der Laterne.


    »Es ist aber verdammt wenig Licht«, flüsterte er Martin zu. »Werden wir da die Sandbank überhaupt früh genug sehen?«


    »Ich weiß, wo sie liegt«, antwortete Martin ebenso leise und versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. In der Nacht sah der Strom anders aus als bei Tag, und da konnte er sich leicht verschätzen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, wenigstens jenseits des kurzen Stückes, das von der Laterne erhellt wurde, etwas zu erkennen.


    Der andere Prahm folgte ihnen in einem so geringen Abstand, dass man von seinem Bug beinahe zum eigenen Heck hinüberlangen konnte. Anscheinend hielt Palffy es für geraten, sie im Schein seiner eigenen Laterne zu behalten.


    »Wenn wir zu weit abtreiben, werden wir den Hafen von Oppingen verfehlen«, flüsterte Jupp so leise, dass Martin es gegen Aindriú O’Briains Anweisungen kaum verstand.


    Seitlich vor ihnen entdeckte Martin nun ein leichtes Glitzern. Wie es aussah, brachen sich dort die Wellen an der Sandbank. Er widerstand der Versuchung, sich über die Bordwand zu lehnen und mit seinem Degen nach dem Grund zu stochern. Damit hätte er den anderen nur seine Unsicherheit offenbart.


    »Leicht nach rechts«, wies er seine Leute auf Französisch an. Sofort hielten die Männer auf dieser Seite inne, während die auf der anderen Seite weiterhin ihre Stangen einsetzten.


    »Jetzt wieder alle zusammen. Und kein lautes deutsches Wort mehr«, flüsterte er den Nächststehenden zu, damit diese es weitergeben konnten.


    Martin suchte nun nach ihrem Ziel. Oppingen lag in einer leichten Ausbuchtung des Rheins, die einen ausgezeichneten Hafen bot. Aber wenn man nicht achtgab, konnte man die Einfahrt leicht verfehlen. Zu dieser Jahreszeit ragten viele kleine Sandbänke aus dem Wasser, und in einer Nacht wie dieser war die Gefahr, aufzulaufen, erheblich größer als bei hellem Mondschein oder gar am Tag.


    Da zupfte Moíra Martin am Ärmel. »Dort vorne brennt eine Laterne! Es muss die der Hafenfestung sein.«


    Jetzt sah Martin das Licht ebenfalls und korrigierte ihren Kurs. Sie waren schneller, als er erwartet hatte, und mussten sich beeilen, um in die Fahrrinne zum Hafen einbiegen zu können. Auf seinen Befehl hin setzten die Männer auf der linken Seite ihre Stangen erneut stärker ein als die rechts. Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass Palffys Prahm ihnen immer noch so dicht folgte, als wäre er durch ein Seil an ihrem befestigt.


    »Macht schneller!«, rief er laut auf Französisch und blickte nach vorne.


    Die Wachen auf dem Turm der Hafenfestung hatten bemerkt, dass sich auf dem Strom etwas tat. Martin vernahm den Befehl, die Musketen zu richten. Rasch trat er in das volle Licht der Laterne und schwenkte seinen Hut zum Zeichen, dass sie in friedlicher Absicht kamen.


    Drüben wurden weitere Laternen angezündet, und so konnte er den Steg sehen, der den Hafen bildete. Es lag nur der Kahn dort, mit dem de Vallier zu den Verhandlungen mit dem Reichsgrafen gefahren worden war.


    »Vers la droite!«, rief er und war froh, dass er daran gedacht hatte, den Männern die wichtigsten Befehle auf Französisch zu erklären.


    »Ralentir!« Auf diesen Befehl hin schoben die Männer an den Stangen nicht mehr, sondern stemmten sie gegen die Fahrtrichtung. Der Prahm schwang herum und berührte sacht den Steg. Sofort sprang Studerle hinüber, um die Leine festzumachen. Martin wandte sich den Männern zu, die den Prahm gestakt hatten.


    »Excellent!« Er winkte zu den drei Soldaten hoch, die auf dem Turm der Hafenfestung zu sehen waren.


    »Guten Abend, Kameraden. Ich bin Capitaine Henri de Vingeron und bringe siebzig Mann Verstärkung für die Truppen des Generals Comte de Vallier!« Er bemühte sich, sein Französisch so flüssig wie möglich klingen zu lassen, glaubte aber, aus Nervosität in einen entsetzlichen deutschen Akzent verfallen zu sein.


    »Welches Regiment?«, fragte der Franzose.


    Martin nannte ihm eines, von dem Erkenwaldt ihm berichtet hatte.


    »Das Régiment de la Tour? Da müsstet Ihr Capitaine Leclerc kennen!«


    Der lauernde Unterton in der Stimme des Franzosen warnte Martin. »Ich kenne einen Leclerc, aber der dient im Regiment Vendee. Meinst du vielleicht Capitaine Maurond?« Diesen Namen kannte Martin ebenfalls von Erkenwaldt.


    Der Offizier der Wache überlegte kurz und wies dann Martin und dessen Leute an, die Prähme zu verlassen und sich vor dem Tor aufzustellen.


    Martin stieg auf den Steg und sah seine Mutter an. »Es ist das Beste, wenn du auf dem Schiff bleibst, Mama!«


    »Du wirst mich brauchen!«, antwortete sie lächelnd und reichte ihm die Hand, damit er ihr von Bord helfen konnte.


    Auch Moíra verließ das Schiff und blickte scheinbar ängstlich in die Richtung, in der sie das eigene Lager wusste. »Mon Dieu, ich glaube, diese Allemandes haben etwas bemerkt!«


    Tatsächlich erklang hinter ihnen plötzlich Lärm. Martin drehte sich um, damit die Franzosen das Lächeln auf seinem Gesicht nicht sehen konnten. Auf Stakke und Erkenwaldt ist Verlass, dachte er und rief seinen Männern auf Französisch zu, sich gefälligst zu beeilen.


    »Oder wollt ihr etwa auf den Bratspießen dieser Krautfresser enden?«, setzte er theatralisch hinzu.


    Seine Männer gehorchten sofort und nahmen vor dem Tor Aufstellung. Es wurde jedoch nicht geöffnet, denn der Wachoffizier wollte auf die Rückkehr des Boten warten, den er zu de Vallier geschickt hatte.


    Unterdessen ritten die ersten Husaren säbelschwingend auf die Stadt zu. Hunderte Soldaten folgten ihnen und brüllten Flüche und Verwünschungen.


    »Macht endlich auf!«, drängte Martin.


    Der französische Leutnant musterte die paar Mann, die mit ihm Wache hielten. »Wir sollten Alarm schlagen und den Feind mit heißem Blei empfangen«, schlug einer vor.


    »Messieurs, ich flehe euch an, lasst uns ein! Oder wollt ihr, dass wir ein Opfer dieser Barbaren werden?«, klang da eine entsetzt klingende Damenstimme auf.


    Der Offizier befahl, mehrere Laternen die Mauer hinabzulassen, damit er die Neuankömmlinge besser sehen konnte. Ein junger Hauptmann führte sie an. Bei ihm standen ein älterer Leutnant, eine hübsche Marketenderin und eine Dame von Stand, die schreckensbleich auf die Ungarn zeigte, die nur wenige hundert Schritt entfernt waren.


    »Es sind welche von uns!«, befand der Franzose und befahl, das Tor zu öffnen.


    Martin fiel ein Stein vom Herzen, als die Torflügel aufschwangen und den Weg in die Stadt freigaben. »Vorwärts!«, rief er in der Aufregung auf Deutsch und drang als Erster in Oppingen ein. Seine Männer folgten ihm brüllend und stürzten sich auf die überraschten Franzosen. Martins Mutter und Moíra wurden mitgerissen und fanden sich inmitten des Getümmels wieder. Besorgt fasste Moíra nach der Hand der Gräfin.


    »Bleibt bitte bei mir, Madame!« Noch während sie es sagte, zog sie mit der freien Hand ihre erste Pistole und feuerte auf einen Franzosen, der mit der Muskete auf die Eindringlinge zielte.


    »Ein guter Schuss«, lobte die Gräfin, als der Mann von der Mauer stürzte.


    Moíra nickte beklommen. Auch wenn sie Rache an de Vallier nehmen wollte, so fiel es ihr doch schwer, Menschen zu töten. Wenn das hier vorbei ist, werde ich mich häuslich niederlassen und das Kriegführen den Männern überlassen, dachte sie, während sie und die Gräfin von den eigenen Männern weitergeschoben wurden.


    Unterdessen hatten die Husaren das Tor erreicht und griffen mit in die Kämpfe ein. Ein französischer Offizier, der nur Hose und Hemd, aber keine Stiefel trug, schrie seine Männer an, das Tor zurückzuerobern, doch es war zu spät. Erkenwaldt und seine Dragoner kamen im Laufschritt heran und drängten sämtliche Gegner vom Tor weg.


    »Hallberg, seht zu, dass Ihr die Pforte in die Hafenfestung sichert«, rief Erkenwaldt Martin zu.


    Martin nickte und winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Mehrere Franzosen versuchten, sie aufzuhalten, wurden aber niedergekämpft. Einer floh und wollte die Pforte hinter sich zuschlagen, doch Rivitelli schob den Lauf seiner Muskete zwischen Türblatt und Rahmen.


    »Macht rasch!«, rief er seinen Kameraden zu. Sofort stemmten sich mehrere mit aller Kraft gegen die Pforte. Diese sprang auf, und sie sahen den Franzosen wegrennen.


    »Vorwärts!«, rief Martin und drang an der Spitze seiner Männer in die Festung ein.


    Endlich gelang es Moíra, sich mit der Gräfin aus dem wildesten Getümmel zu lösen. Sie blieben jedoch dicht hinter Martins Trupp, um nicht allein auf Franzosen zu treffen und als Geiseln genommen zu werden.


    Obwohl das Gemetzel bei der Gräfin Entsetzen hervorrief, nickte sie zufrieden, denn sie begriff, dass es den Franzosen nicht mehr gelingen würde, die Angreifer aus der Stadt zu vertreiben. »Jetzt muss mein Junge nur noch am Leben bleiben, dann kann niemand mehr verhindern, dass er der neue Reichsgraf wird«, flüsterte sie und bat die Jungfrau Maria, Martin beizustehen.


    
      2.
    


    Der Bote des Wachoffiziers hatte den General aus tiefem Schlaf geweckt, und de Vallier reagierte recht unwirsch. Verstärkung sollte angekommen sein? Davon hatte ihn niemand in Kenntnis gesetzt. Natürlich konnte die entsprechende Depesche auf den Schiffen gewesen sein, die Hallberg erobert hatte. Dennoch blieb de Vallier misstrauisch.


    »Die Männer sollen einzeln eintreten und ihre Waffen abgeben. Sperrt sie in den Innenhof der Festung. Ich werde sie mir morgen früh ansehen«, befahl er und kehrte ins Bett zurück.


    Dort lag seine derzeitige Geliebte. Sie war noch keine fünfzehn Jahre alt, aber bereits erfahren darin, ihm Lust zu bereiten. Noch ein, zwei Jahre, dachte er, dann würde er sie ersetzen müssen. Er überlegte, ob er das Mädchen wecken sollte, entschied dann aber, es zu nehmen, solange es noch schlief. Er schlug die Decke zurück, schob vorsichtig ihre Beine auseinander, so dass er auf sie gleiten konnte, und drang dann mit einem heftigen Ruck in sie ein.


    Die Kleine riss erschrocken die Augen auf und brauchte eine Weile, bis sie ihn erkannte. »Das war aber nicht nett von Euch!«, beschwerte sie sich, während de Vallier über ihr keuchte.


    Er hielt kurz inne und grinste. »Ich tue mit dir, was mir gefällt. Merk dir das! Reiz mich nicht, sonst schicke ich dich als Hure zu den Soldaten.«


    »Ich gehorche Euch immer!«, flüsterte die Kleine mit bleichen Lippen.


    »Das sei dir auch geraten«, sagte de Vallier, als es mit einem Mal draußen laut wurde. Schüsse krachten, und er vernahm verzweifelte Rufe.


    »Zum Teufel, was ist da los?«, rief er und sprang aus dem Bett.


    Nackt, wie er war, eilte er zum Fenster. Als er hinausschaute, traute er seinen Augen nicht. Im Hof wurde gekämpft. Männer, die wie eigene Soldaten aussahen, gingen gegen seine Leute vor. Die ersten Eindringlinge rissen sich ihre Monturen vom Leib, und darunter kamen Westen und Hemden zum Vorschein, wie die Österreicher und Berrinsburger sie trugen.


    »Der Teufel soll Cadoux holen! Hat dieser Narr die Kerle tatsächlich hereingelassen, ohne sie zu entwaffnen!« Noch glaubte de Vallier, die Sache leicht bereinigen zu können. Während er in seine Hosen fuhr, rief er nach seinem Adjutanten.


    Der junge Offizier schoss schreckensbleich und mit dem Degen in der Hand ins Zimmer. »Die Kaiserlichen stürmen die Stadt, General!«, meldete er.


    »Dann treibt sie wieder hinaus! Alarmiert die gesamte Garnison! Ich will jeden unserer Männer kämpfen sehen. Auch die Leichtverwundeten, verstanden?«


    Der Adjutant nickte und verschwand wieder.


    »Alles Narren!«, entfuhr es de Vallier und zog sich weiter an. Dabei schaute er immer wieder zum Fenster hinaus, doch das, was er sah, gefiel ihm von Mal zu Mal weniger.


    »Ich werde die Sache wohl selbst in die Hand nehmen müssen!« Mit diesen Worten legte er sein Degengehänge um und verließ sein Schlafzimmer, ohne dem nackten Mädchen im Bett noch einen Blick zu gönnen.


    
      3.
    


    Während de Vallier die Nachricht von dem nächtlichen Angriff der Kaiserlichen gefasst aufnahm, da er der Meinung war, ihn im Handumdrehen zurückschlagen zu können, verfiel Reichsgraf Joseph in Panik. In dem Gefühl, in Oppingen sicher zu sein, hatte er den Österreichern ihren Anteil an der Kriegskasse und seinen entlassenen Söldnern ihren Sold vorenthalten. Als er nun erfuhr, dass die Männer, die er betrogen hatte, in die Stadt eingedrungen waren, starrte er Henriette de Vesoule entsetzt an.


    »Wie konnte das geschehen?«


    »Weiß ich es?«, antwortete die Frau schnippisch.


    Sie ärgerte sich, weil de Vallier ihr befohlen hatte, weiterhin die Mätresse des Reichsgrafen zu sein. Dabei war Joseph von Berrinsburg weder von seinem Rang noch von seiner Art her der Mann, den sie sich als Geliebten wünschte.


    Der Reichsgraf verließ im Nachthemd sein Schlafgemach und traf im Vorzimmer auf seinen Leibdiener. Dieser war vom Lärm wach geworden, konnte sich aber keinen Reim auf das Gehörte machen.


    »Euer Erlaucht, was ist geschehen?«, fragte der Mann verwirrt.


    »Hole Markbein! Sofort! Der muss mich mit seinen Männern beschützen«, befahl der Reichsgraf und versetzte seinem Diener, als dieser nicht rasch genug gehorchte, einen heftigen Schlag.


    Während der Mann davoneilte, kehrte Joseph von Berrinsburg in das Schlafzimmer zurück. Henriette de Vesoule war gerade dabei, sich anzuziehen, doch ihr fehlte die Zofe, die in Berrinsburg zurückgeblieben war, und so herrschte sie den Reichsgrafen an, ihr das Kleid auf dem Rücken zu schließen.


    Noch ganz benommen leistete Joseph von Berrinsburg ihr Zofendienste und merkte erst danach, dass er selbst noch immer im Nachthemd steckte. Doch als er Henriette aufforderte, ihm zu helfen, verschwand sie nach draußen. Allein kam er mit seiner Kleidung nicht zurecht und musste daher auf die Rückkehr seines Dieners warten.


    Nach einer schier unendlichen Zeit, in der der Lärm vor und in der Festung immer lauter wurde, trat dieser endlich ins Zimmer. Urs Markbein und vier weitere Söldner folgten ihm mit ernsten Mienen.


    »Den Kaiserlichen ist es gelungen, die Wachen am Tor zu überrumpeln«, meldete Markbein. »Daher konnten Stakke und Erkenwaldt mit ihren Leuten eindringen. Ihr hättet unseren Kameraden besser den Sold ausbezahlt.«


    »Ich habe auch Berrinsburger gesehen«, fügte einer der Söldner hinzu.


    »Aber Fahrenshoff hatte den Befehl, Ruhe zu halten und die Truppe in die Heimat zurückzuführen!«, rief der Reichsgraf erschrocken.


    »Die Männer gehorchen ihm anscheinend nicht mehr.« Markbein trat ans Fenster und blickte hinaus. Im Innenhof wurde nicht gekämpft, aber es lagen dort etliche tote Franzosen, und durch das Tor strömten immer noch neue Angreifer.


    »Die Franzosen können sich nicht halten«, erklärte er dem Reichsgrafen. »Wie es aussieht, dringt Euer gesamtes Heer in die Stadt ein.«


    »Aber das ist…« Der Reichsgraf brach ab und blickte zu der eisenbeschlagenen Truhe, die mit dem gesamten Geld gefüllt war, das er in die Stadt mitgenommen hatte.


    »Ihr werdet Eure Männer zusammenrufen, damit sie mich beschützen!«


    »Die meisten von ihnen werden nicht gegen ihre alten Kameraden kämpfen. Nur meine engsten Freunde würden es tun! Aber das sind höchstens zwanzig Mann, und die sind in der Stadt verstreut. Mehr als die vier Kameraden, die bei mir sind, kann ich Euch nicht bieten«, beschied Markbein ihm.


    Der Reichsgraf erbleichte. »Ich habe Ihm und Seinen Leuten viel Geld dafür bezahlt, damit Ihr mich beschützt!«


    »Ich würde sagen: Bisher nur versprochen! Bekommen haben wir nämlich noch nichts«, warf einer von Markbeins Begleitern ein.


    »Ihr erhaltet von mir so viel, wie ihr wollt! Aber rettet mich!« Nur mühsam kämpfte der Reichsgraf die Panik nieder, die ihn mit langen, kalten Fingern packen wollte, und blaffte seinen Leibdiener an, ihn endlich anzukleiden.


    Dann wandte er sich erneut Markbein zu. »Wir müssen fliehen, bevor diese Schurken uns den Weg verlegen können. Zwei von euch tragen die Kiste, die anderen geben mir Geleit!«


    Auf einen Wink Markbeins hin traten zwei Söldner zu der Truhe und hoben sie auf.


    »Ist verdammt schwer!«, meinte einer der beiden.


    »Soll viel Geld darin sein«, sagte der andere.


    »Lasst das dumme Gerede!«, blaffte Markbein sie an.


    Er wusste, dass es zu viel Geld war, um damit samt seinen Kumpanen einfach verschwinden zu können. Die Nachricht von dem Raub wäre auf jeden Fall schneller als sie selbst, und man hätte sie spätestens nach zwei Tagen festgesetzt. In dem Fall würde irgendein kleiner Potentat dieses Geld einstreichen. Nach Markbeins Ansicht lohnte es sich weitaus mehr, dem Reichsgrafen zur Flucht zu verhelfen und hinterher die Hand aufzuhalten. Ihn würde Herr Joseph nicht so betrügen, wie dieser es mit Stakke und den anderen Söldnern gemacht hatte, schwor er sich und verließ mit gezücktem Degen das Zimmer.


    Die beiden Männer mit der Geldkiste folgten ihm. Nach ihnen kam der Reichsgraf, den Abschluss bildeten die beiden letzten Söldner und der Leibdiener. Da sie die Hafenfestung am Vortag zum ersten Mal betreten hatten, kannte Markbein sich nicht aus und strebte zunächst nur von dem Kampflärm fort. Er öffnete die nächste Tür und sah die Außenpforte bereits vor sich. Da tauchten von der anderen Seite gut zwei Dutzend Stakke-Söldner unter Rivitellis Führung auf.


    Markbein blieb stehen und rief: »Umkehren!«


    In dem Augenblick prallten die beiden Männer mit der schweren Kiste gegen ihn. Alle drei stürzten, und die Kiste schlug schwer auf den Boden. Bevor sie wieder auf die Beine kamen, waren die Söldner heran.


    »Lasst uns miteinander reden, Kameraden!«, rief Markbein und zog die Hand vom Degengriff zurück.


    »Nichts dagegen!«, antwortete Rivitelli grinsend. »Du und die anderen vier, ihr könnt gehen! Der dort«, der linke Zeigefinger des Genuesen zeigte auf den Reichsgrafen, »aber bleibt hier, ebenso die Kiste!«


    Markbein wechselte rasch ein paar Blicke mit seinen Männern. Von denen zeigte keiner Lust, für den Reichsgrafen zu sterben.


    »Das sind sechs auf einen von uns«, meinte einer der Kistenträger und stand auf. Sein Kamerad tat es ihm gleich, und beide zwängten sich mit erhobenen Händen an Rivitelli und dessen Begleitern vorbei ins Freie. Die beiden anderen Markbein-Söldner steckten ihre Degen weg und folgten ihnen. Markbein selbst warf noch einen bedauernden Blick auf die Geldkiste, dann ging auch er. Der Leibdiener des Reichsgrafen rannte so schnell hinter ihm her, als hätte er Angst, bei seinem Herrn zurückbleiben zu müssen.


    »Ihr dürft mich nicht im Stich lassen!«, kreischte der Reichsgraf. »Ihr steht in meinen Diensten.«


    »Jetzt anscheinend nicht mehr!«, meinte Rivitelli spöttisch.


    Joseph von Berrinsburg wich vor ihm zurück. »Ich gebe euch Geld, wenn ihr mich gehen lasst!«, rief er. »Sehr viel Geld! Und noch mehr, wenn ihr mich nach Berrinsburg bringt. Du kannst mein neuer Söldnerhauptmann werden. Ich…«


    Zu mehr kam er nicht, denn Rivitelli trat auf ihn zu und stieß ihm den Dolch tief in den Leib. »Erinnerst du dich noch, wie du mich hast Spießruten laufen lassen, du Schwein? Das hier ist mein Dank dafür!« Mit einem Ruck zog er seine Klinge zurück und sah zufrieden zu, wie Joseph von Berrinsburg zu Boden sank und verblutete.


    Einer der anderen Söldner wies auf die Geldkiste. »Was machen wir mit der?« Es klang wie: »Wir sollten es unter uns aufteilen und verschwinden.«


    Rivitelli schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Söldner und kein Dieb. Was willst du außerdem mit so viel Geld? Schon bei der ersten Gelegenheit, bei der du mit einer der großen Goldmünzen zahlst, machst du sämtliche Langfinger und Buschräuber auf dich aufmerksam. Wir bewachen das Geld und übergeben es Hallberg und Erkenwaldt. Seid versichert, es wird ihnen mehr wert sein als nur einen Händedruck!«


    Da die meisten anderen nickten, gab auch der Söldner nach, der gefragt hatte. Auf Rivitellis Geheiß hoben zwei Männer die Kiste auf und nahmen sie mit. Die anderen hielten ihre Waffen bereit, aber es ließ sich kein Franzose mehr blicken.


    
      4.
    


    De Vallier hielt den nächtlichen Angriff zunächst für eine Verzweiflungstat von Erkenwaldt, der Oppingen doch noch in seine Gewalt bringen wollte. Daher erwartete er, dass seine disziplinierten und gut ausgerüsteten Soldaten schnell mit den Eindringlingen fertig würden. Stattdessen trafen immer neue Schreckensmeldungen ein.


    »Was soll der Unsinn, dass Tausende Feinde in die Stadt eingedrungen wären?«, fragte er einen der Kuriere wütend. »Selbst wenn Stakkes Söldner die Österreicher unterstützen, sind sie uns an Zahl unterlegen. Sammelt die Truppen und jagt dieses Gesindel aus der Stadt!«


    »Pardon, General, aber es ist ein ganzes Heer! Sie haben bereits die Verbindung zwischen der Festung und der Stadt abgeschnitten. Einige Kameraden, die noch durchgekommen sind, melden, dass die Stadtbewohner mit allem, was sie in die Finger kriegen, auf unsere Männer losgehen, und zwar nicht nur die Männer, sondern auch Frauen und Kinder! Drei Kompanien wurden so gut wie ausgelöscht. Selbst die Festung ist bereits zur Hälfte in der Hand des Feindes!«


    »Wie konnte das geschehen?«, fragte Henriette de Vesoule erregt. Sie hatte de Vallier aufgesucht, weil sie angenommen hatte, bei ihm in Sicherheit zu sein. Doch wie es aussah, hätte sie am besten gleich aus der Stadt fliehen sollen.


    »Wer genau greift uns an?«, fragte de Vallier.


    Der Kurier zuckte nur mit den Schultern, doch da traten de Rouvien und de Jeausac ein und vernahmen seine Frage.


    »Das gesamte Belagerungsheer!«, antwortete de Rouvien.


    »Unmöglich!«, schrie der General ihn an.


    »Bedauerlicherweise ist es so!«, erklärte de Rouvien. »Ein Trupp von etwa fünfzig bis hundert Mann forderte als angebliche Verstärkung Einlass. Ihr Capitaine sprach unsere Sprache wie seine Muttersprache, und es waren Frauen bei ihm, die es ebenfalls taten. Als sich die Belagerer mit viel Geschrei auf diesen Trupp zu stürzen schienen, ließ der Leutnant der Wache sie ein. Er hat diesen Fehler nicht überlebt! Die Eindringlinge hielten das Tor, bis das Gros der Angreifer heran war, und danach wurden unsere Leute überwältigt oder zurückgetrieben. Ich empfehle die Flucht!«


    »Flucht?« De Vallier lachte hart auf. »Wir müssen diese Stadt um jeden Preis halten! Sie ist der Schlüssel zu Cologne und den Niederlanden! Wenn wir Oppingen verlieren, geben wir den Sieg kommender Schlachten aus der Hand.«


    »Wir können die Stadt nicht halten! Doch wenn Ihr nicht fliehen wollt, so werden wir die Degen ziehen und ehrenvoll sterben.« De Jeausac verneigte sich kurz und verließ den Raum.


    »Steht es wirklich so schlimm?«, fragte Henriette de Vesoule, die wenig Lust hatte, noch einmal in Gefangenschaft zu geraten. Als de Rouvien nickte, trat sie an den Schrank und holte eine der beiden Pistolen, die in einem Kasten lagen, heraus und lud sie mit einem Geschick, welches anzeigte, dass sie dies nicht zum ersten Mal tat.


    »Wir haben den Feind unterschätzt– oder, besser gesagt, uns zu sehr auf unsere Spione und Agenten verlassen.«


    De Rouviens Worte waren eine offene Kritik an seinem Kommandeur, aber auch an Henriette. Sie war losgeschickt worden, um zu verhindern, dass die Österreicher ausreichend Unterstützung aus Berrinsburg erhielten. Doch nun stürmten Erkenwaldts Dragoner im Verein mit dem Berrinsburger Aufgebot und den Söldnern die Stadt.


    Unterdessen überlegte de Vallier verzweifelt, wie er das Blatt noch wenden konnte. Doch sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, der einzige Ausweg, den er sah, war Flucht– und dafür würden sie schnell sein müssen.


    »Wie weit ist der Feind bereits vorgedrungen?«, fragte er de Rouvien.


    Dieser trat ans Fenster und blickte hinaus. Im Innenhof beleuchteten die Laternen nur Tote der eigenen Seite. Zwei Söldner hatten sich abgesetzt und fledderten die Leichen. Von den restlichen Angreifern war nichts mehr zu sehen.


    »Wir sollten die Wasserpforte nehmen! Hoffentlich befindet sich dort ein Boot. Sonst müssen wir zu dem Kahn am Steg schwimmen«, sagte er mit gepresster Stimme.


    »Ich kann nicht schwimmen!«, schluchzte Henriette de Vesoule, die mit der Angst kämpfte, von den anderen zurückgelassen zu werden.


    De Rouvien nahm zwar nicht an, dass man die Frau im Stich lassen würde, allein schon, weil sie zu viel wusste. Doch sein General hatte in der Zeit, in der er Oppingen besetzt hielt, bewiesen, dass er zu schändlichen Taten fähig war.


    De Vallier nickte mit eisiger Miene. »Wir nehmen die Wasserpforte! Doch ich schwöre eines: Ich werde zurückkehren und dieses Berrinsburg in eine Wüste verwandeln!«
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    Während Martin, Aindriú O’Briain und Erkenwaldt die Hafenfestung stürmten, wandte Stakke sich mit dem Hauptteil der Truppe der Stadt zu. An mehreren Stellen erklangen Alarmtrommeln, dennoch wurden die Franzosen überrascht. Viele von ihnen stürzten halbnackt aus den Häusern, um in den Straßen und Plätzen Posten zu beziehen. Das rasche Feuer der Musketiere und die Attacken der Husaren trieben sie jedoch jedes Mal zurück. Zudem klangen aus verschiedensten Häusern Entsetzensschreie, und hier und dort taumelten französische Soldaten blutüberströmt auf die Straßen.


    »Die Oppinger helfen uns!«, rief Türck Stakke grinsend zu.


    Der Schwede nickte verkniffen. »Es ist der Dank für ein Jahr Besatzung mit allem, was dazugehört. Doch jetzt weiter! Sonst gibt es zu viele Opfer unter den Bürgern.«


    Etwa hundert Schritt kamen sie gut voran, dann aber erreichten sie den Marktplatz, und dort hatten französische Offiziere die meisten ihrer noch einsatzfähigen Soldaten um sich geschart. Es waren disziplinierte Besatzungstruppen, die luden und schossen wie auf dem Exerzierplatz. Als mehrere Söldner fielen, befahl Stakke seinen Männern, sich auf die Gassen zu verteilen, die auf den Marktplatz zuführten, und die Franzosen aus guter Deckung unter Feuer zu nehmen.


    Nun lagen die Vorteile wieder auf ihrer Seite. Zudem öffneten etliche Städter die Türen und winkten die Söldner hinein, so dass sie auch aus den Fenstern auf die Franzosen schießen konnten. Ein vierschrötiger Mann mit einem blutigen Metzgerbeil in der Hand sah Stakke mit einem verzerrten Grinsen an.


    »Ein paar von den Kerlen wollen wir haben!«


    »Warum?«


    »Sie haben die Braut meines Sohnes während der Hochzeit vergewaltigt!«


    Der Mann streichelte bei diesen Worten sein Beil, und Stakke begriff, dass sie ihn nur mit Gewalt würden hindern können, Vergeltung zu üben.


    »Von mir aus könnt ihr sie haben«, erklärte er und trat so an ein Fenster, dass er genügend Deckung hatte. Als er hinausschaute, erkannte er, dass fast die Hälfte der Franzosen auf dem Marktplatz bereits tot oder verwundet war.


    »Was ist, wollt ihr euch nicht ergeben?«, fragte er mit lauter Stimme.


    Eine Salve, die in die Front des Hauses einschlug, war die Antwort.


    »Ihr wollt es nicht anders«, murmelte Stakke und wollte den Befehl zum Vorrücken geben. Da schlug ihm Türck auf die Schulter.


    »Vorsicht! Die Kerle bringen eine Feldschlange in Stellung.«


    »Nehmt sie unter Feuer!« Stakke entriss einem neben ihm stehenden Söldner die Muskete, legte an und traf den Unteroffizier, der gerade die Feldschlange abfeuern wollte. Der Mann stürzte auf die Kanone und drückte den Lauf nach unten. Zwar packten ihn ein paar seiner Kameraden und zerrten ihn beiseite, doch nun schossen die Söldner ringsum eine volle Salve ab. Innerhalb kurzer Zeit lagen um die Feldschlange herum nur noch tote und verletzte Franzosen.


    Nun begriffen de Valliers Männer, dass ihnen keine Hoffnung mehr blieb.


    »Wir wollen verhandeln!«, rief ein junger Offizier.


    »Vergesst nicht, dass wir ein paar dieser Kerle haben wollen«, erklärte der Städter grollend.


    »Ihr bekommt sie schon!«, antwortete Stakke und verließ das Haus. Von Türck und drei weiteren Söldnern begleitet, trat er auf den Marktplatz und stützte sich auf seinen Degen.


    »Bis auf ein paar Lumpen, die letztens eines Bürgers Braut vergewaltigt haben, gewähre ich euch Pardon. Ihr könnt es annehmen oder für euren Ludwig sterben.«


    »Verdammtes Schwein!« Einer der Franzosen schlug seine Muskete auf Stakke an und feuerte. Der Schwede spürte ein Zupfen am Ohr, doch als er hinlangte, blutete es nicht einmal.


    Empört darüber, dass einer der Feinde während der Verhandlungen geschossen hatte, feuerten die Söldner aus sämtlichen Rohren auf die Franzosen. Als immer mehr zusammensanken, schrie der Offizier. »Wir ergeben uns! Wir ergeben uns!«


    Die Söldner schossen ungerührt weiter. Da brüllte Stakke los. »Hört auf, ihr verdammten Kerle!«


    Er winkte mit beiden Händen und sah erleichtert, dass das Feuer nachließ und schließlich ganz verstummte. Von mehreren hundert Franzosen, die sich auf dem Marktplatz zusammengerottet hatten, lebte nur noch ein Bruchteil.


    Stakke befahl ihnen, die Waffen niederzulegen und einzeln heranzukommen. Neben ihm tauchte der Städter mit der Axt auf und sah sich jeden Franzosen genau an. Schließlich schüttelte er enttäuscht den Kopf.


    »Die Schurken sind nicht mehr dabei. Entweder haben sie sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht oder sind bereits tot!«


    Um sich zu überzeugen, ging er zwischen den toten und verwundeten Franzosen auf und ab. Ein paar von ihnen drehte er um, um sie sich genauer anzusehen. Einige Male blitzte seine Axt und trennte den Lebensfaden von Verwundeten durch, dann kehrte er zu Stakke zurück.


    »Wir haben die Kerle! Die werden keine Jungfrau mehr vom Altar wegzerren und ihr Gewalt antun, während ihr Bräutigam und alle Hochzeitsgäste zusehen müssen.«


    Stakke sah das Grauen in den Augen der überlebenden Franzosen. Viele von ihnen erwarteten nun, ebenfalls umgebracht zu werden. Um zu verhindern, dass die Städter weiter Vergeltung übten, befahl er seinen Männern, die Gefangenen aus der Stadt zu schaffen und auf die große Sandbank zu bringen. Dort waren sie am leichtesten zu bewachen.
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    Während Stakke mit seinen Männern die Franzosen in der Stadt zusammentrieb und schließlich auf dem Marktplatz niederkämpfte, drang Martin tief in die Hafenfestung ein. Zuerst war der Widerstand noch heftig, begann aber nach einer Weile zu erlahmen. Seine Männer teilten sich nun auf, um die einzelnen Räume zu durchsuchen. Bei Martin blieben etwa zwanzig Mann, darunter Studerle und Aindriú O’Briain sowie Moíra und seine Mutter.


    »Gebt auf die Damen acht!«, rief Martin seinen Leuten zu und näherte sich dem nächsten Raum. Als er die Tür aufstieß, knallte eine Muskete, doch die Kugel schlug nur in das Türblatt ein. Der Franzose drehte die Muskete um, um mit dem Kolben zuzuschlagen, da war Martin bei ihm und stach mit dem Degen zu. Während der Musketier zu Boden sank, sah Martin sich vier weiteren Gegnern gegenüber. Für Augenblicke schwebte er in Gefahr, überwältigt zu werden, doch dann waren seine Männer bei ihm und drängten die Franzosen zurück. Angesichts eines mehrfach überlegenen Feindes ergriffen die meisten die Flucht. Nur ein Mann blieb zurück. Es handelte sich um de Jeausac. Am rechten Arm verletzt, hielt er seinen Degen in der Linken und trat bleich, aber mit entschlossener Miene auf Martin zu.


    »Gebt mir die Ehre, den Degen mit Euch zu kreuzen!«, bat er Martin.


    Dieser zog eine verächtliche Miene. »Ihr seid es zwar nicht wert, aber ich tue es«, antwortete er und wies seine Männer an, zurückzubleiben. »Jetzt erledige ich diese Sache ganz und lasse Euch keine Gelegenheit mehr zur Flucht!«


    »Weshalb Flucht?« De Jeausac starrte Martin verwundert an.


    »Stimmt es etwa nicht, dass Ihr trotz gegebenem Ehrenwort aus unserem Lager verschwunden seid?«, fragte ihn Martin.


    Sein Gegner schüttelte kurz den Kopf. »Hochwürden Rosen und Euer Zahlmeister Scheller haben mich aufgefordert, nach Oppingen zu gehen.«


    »Es war wohl recht angenehm für Euch, von französischen Spionen in die Freiheit entlassen zu werden«, spottete Martin. »Damit Ihr es wisst: Veit Rosen ist auf der Flucht, und Scheller lebt nicht mehr!«


    »Es war nicht der Wille des Herrn von Hinggendorff, dass ich von meinem Ehrenwort entbunden wurde?«, fragte de Jeausac gepresst.


    »Gott bewahre! Aber nun kommt. Ich habe nicht alle Zeit der Welt zur Verfügung, denn ich will de Vallier erwischen.« Martin hob kampfbereit den Degen, doch da nahm der Franzose seine Waffe in beide Hände und streckte sie ihm entgegen.


    »Verzeiht, dass ich Euer Lager verlassen habe! Doch ich dachte, Rosen und Scheller hätten das Recht, es mir zu erlauben. Zu hören, dass dies nicht der Fall ist, erschüttert mich. Seid versichert, ich hätte sonst keinen Schritt in Richtung Oppingen getan. Nehmt meinen Degen! Ich bin noch immer Euer Gefangener.«


    Martin begriff, dass es de Jeausac ernst damit war, und senkte seine Waffe. »Behaltet vorerst Euren Degen und kommt mit! Setzt ihn aber nicht mehr gegen uns ein.«


    »Ihr seid ein Ehrenmann!« De Jeausac neigte kurz das Haupt und reihte sich weiter hinten ein. Unterdessen drang Martin weiter vor. Sein Ziel war der große Turm, in den eine Pforte eingelassen war, die auf den Rhein hinausführte.


    Auf dem Weg dorthin vernahm er Stimmen, die sich auf Französisch unterhielten, und wurde schneller. Als er die nächste Tür aufriss, lag das Erdgeschoss des Turmes vor ihm. Mehrere Männer und eine Frau kamen eine Treppe herab und wollten zur Wasserpforte. Als sie Martin sahen, blieben sie stehen.


    Martin erkannte de Vallier, de Rouvien, Henriette de Vesoule sowie die drei zuvor geflohenen Musketiere.


    »Ihr wollt uns doch nicht etwa schon verlassen, General Comte de Vallier?«, fragte Martin und verlegte der Gruppe den Weg.


    »Räumt ihn beiseite!«, forderte de Vallier die drei Musketiere auf.


    »Da wollen wir aber mittun«, rief da Aindriú O’Briain und stellte sich neben Martin. Studerle und einige andere gesellten sich ebenfalls dazu, während der Rest vor der Wasserpforte Posten bezog. Unter diesen waren auch die Gräfin und Moíra. Die Irin funkelte den General hasserfüllt an und griff unwillkürlich zur Pistole.


    Da trat Martin auf de Vallier zu und verdeckte den Mann. »Wenn Ihr zur Wasserpforte wollt, müsst Ihr es Euch erst verdienen«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln.


    Seine Sinne waren angespannt, und er hatte Mühe, seinen Hass auf diesen Franzosen zu beherrschen. Seit sie vor Oppingen lagen, hatte de Vallier alle Register gezogen, um sie zu vernichten, und dabei auch vor Verleumdung, Verrat und Mord nicht zurückgeschreckt.


    De Vallier zählte rasch Martins Männer und begriff, dass es sinnlos war, sich gegen diese Schar den Ausgang zu erkämpfen. Einen Augenblick überlegte er, die Gräfin oder die junge Irin als Geiseln zu nehmen. Doch es war, als hätten Studerle und Wilm Krögg seine Gedanken gelesen, denn diese stellten sich neben die beiden Frauen, um sie zu beschützen. Auch drei weitere Soldaten traten vor und schirmten Martins Mutter und Moíra gegen die Franzosen ab.


    Daher blieb de Vallier nichts anderes übrig, als Martins Herausforderung anzunehmen. Kurz erinnerte er sich daran, dass Martin seinen Meisterfechter du Charette besiegt hatte, sagte sich aber, dass es Zufall gewesen sein musste. Du Charette hatte seinen Gegner gewiss nicht ernst genug genommen. Diesen Fehler würde er nicht begehen.


    »Ich schlage Euch eine Wette vor, Hallberg! Seid Ihr stärker als ich, werde ich mich mit all meinen Männern ergeben, siege ich hingegen, lasst Ihr mich und meine Begleiter ungehindert gehen.«


    Ohne lange nachzudenken, nickte Martin. »So sei es! Und nun beginnt.«


    Obwohl er auf der Hut war, wurde er beinahe von de Valliers Angriff überrascht. Er parierte dessen Hiebe und Stöße zunächst nur mit einiger Mühe, stellte sich dann aber auf die Kampfweise seines Gegners ein. Wie es aussah, hatte de Vallier mit du Charette geübt und kopierte dessen Art zu fechten.


    Als Martin einen kurzen Blick auf Moíra werfen konnte, sah er in ein schreckensbleiches Gesicht, während seine Mutter zwar besorgt wirkte, aber offensichtlich auf seine Fechtkunst vertraute. Allmählich gewann er die Oberhand und trieb seinen Gegner vor sich her. De Vallier griff auf jede Finte zurück, die er kannte, ohne Martin treffen zu können. Nicht lange, da begann er zu keuchen, und seine Degenhiebe wurden unsauber.


    Martin überlegte, ob er seinen Gegner in die Verzweiflung treiben oder schnell ein Ende machen sollte. Für einen Augenblick passte er nicht auf und sah die Klinge seines Gegners zu spät kommen. Er bog sich zwar noch zur Seite, wurde aber trotzdem am linken Arm verletzt. Sofort sah de Vallier sich im Vorteil und drang wie wild auf ihn ein.


    Das ist nicht mehr die Kunst des Degenfechtens, sondern eine üble Rauferei, fuhr es Martin durch den Kopf, während er seine Verletzung missachtete und den Angriffen seines Gegners standhielt.


    »Tötet ihn!«, feuerte Henriette de Vesoule de Vallier an, doch auch sie begriff, dass den General die Kräfte verließen.


    Trotz der Verletzung seines Gegners war es nur noch eine Frage der Zeit, bis de Vallier aufgeben musste. Voller Wut zog Henriette die unter ihrem Kleid verborgene Pistole hervor und zielte hinter einem der Musketiere auf Martin. Wenn der Mann starb, konnten sie die Überraschung ausnützen und die Wasserpforte gewinnen, dachte sie und krümmte den Finger.


    De Rouvien sah es aus den Augenwinkeln und hob seinen Degen. Als Moíra dies bemerkte, nahm sie an, er wolle seinem Kommandeur zu Hilfe kommen, und zielte auf ihn. Ihre Nerven vibrierten, und sie brauchte einen Augenblick, bis sie den schwankenden Pistolenlauf unter Kontrolle gebracht hatte. Da stieß de Rouvien mit dem Degen zu. Henriette de Vesoule drückte zwar noch ab, doch die Kugel schlug vor ihr auf den Steinboden, prallte ab und flog als Querschläger durch den Raum, ohne jemanden zu verletzen.


    Mit letzter Kraft drehte Henriette de Vesoule sich zu de Rouvien um. »Ich hätte eine zweite Pistole mitbringen und zuerst Euch niederschießen sollen«, presste sie hervor, dann fiel sie zu Boden.


    Der Knall des Schusses riss Martin aus seiner Konzentration. Sofort nützte de Vallier seinen Vorteil. Er sprang auf ihn zu und versetzte ihm einen heftigen Fußtritt. Als Martin zu Boden stürzte, zog der Franzose den Degen kurz zurück, um seinen Gegner umzubringen. Im letzten Augenblick riss Martin die eigene Klinge hoch und stieß sie nach vorne. De Vallier traf ihn zwar noch an der Schulter, starrte dann aber entgeistert auf Martins Degen, der in seinen eigenen Unterleib gedrungen war. Als Martin die Waffe herauszog, sank de Vallier langsam in sich zusammen und blieb reglos liegen.


    Moíra senkte die Pistole, mit der sie auf den General hatte schießen wollen, und eilte auf Martin zu. »Seid Ihr schwer verletzt?«, fragte sie voller Angst. »Bei Gott, ich hätte schneller sein und schießen müssen!«


    »So war es richtig«, antwortete Martin und kämpfte sich auf die Beine. »Ich bin nicht so schwer verletzt, wie es aussieht«, meinte er mit einem kläglichen Lächeln.


    »Ihr blutet aber heftig! Man muss Euch rasch verbinden«, rief Moíra noch immer sehr erregt.


    »Tut das, meine Liebe!«, forderte die Gräfin sie auf und sah dann ihren Sohn an. »Ein paar Männer sollen bei dir bleiben. Der Rest muss Joseph von Berrinsburg suchen. Er darf uns nicht entkommen!«


    »Das kann er nicht mehr!«, hörten sie in dem Augenblick Rivitelli hinter sich sagen. »Seine Erlaucht hat sich zu seinen Ahnen begeben, uns aber die geraubte Kriegskasse zurückgelassen. Das sollte Euch schon ein paar Gulden für mich und die wackeren Kerle wert sein, die sie gerettet haben.«


    »Ihr werdet Eure Belohnung erhalten«, versprach Martin und wandte sich dann an Erkenwaldt, der eben die Treppe herabkam, die auch de Vallier und seine Begleiter genommen hatten.


    »Wie steht die Schlacht?«


    »Gut genug, so dass wir uns keine Sorgen mehr machen müssen. Stakke hat die in der Stadt einquartierten Soldaten zur Aufgabe gezwungen, und die Festung ist ebenfalls in unserer Hand.«


    Erkenwaldt grinste und fuhr fort: »Es ist also gelungen! Dabei hatte ich eine Heidenangst, wir würden in eine Falle laufen. Doch auf diese List ist der doch sonst so listenreiche de Vallier nicht gekommen. Zum Glück hat er bekommen, was ihm gebührte, und um die Vesoule ist es auch nicht schade!«


    Als de Rouvien das hörte, ließ er seinen Degen fallen. Nach einem letzten Blick auf die Frau, die er getötet hatte, wandte er sich Martin zu. »Sie wollte Euch niederschießen und hoffte wohl, uns so die Flucht ermöglichen zu können. Doch auf eine so ehrlose Weise wollte ich nicht entkommen.«


    »Wenigstens ein Franzose, der noch Ehre im Leib hat«, sagte Erkenwaldt mit widerwilliger Anerkennung.


    »Die meisten meiner Kameraden sind ehrenhafte Männer«, antwortete de Rouvien leise. »Wir mussten jedoch unserem General gehorchen, und für diesen zählte nichts als der Sieg.«


    Es klang bedrückt, doch Martin verstand ihn. Ihm war es bei den Handlungen des Reichsgrafen nicht anders ergangen.


    »Wir werden morgen sehen, wie viele Eurer Soldaten in unsere Hand geraten sind. Danach könnt Ihr mit denen, die gesund oder transportfähig sind, in Eure Heimat ziehen«, sagte er und sah sich dann Moíra gegenüber, die energisch darauf drang, dass er verbunden werden müsse.
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    Als der nächste Tag anbrach, lag Martin in dem Bett, das bisher de Vallier benutzt hatte. Seine Verletzungen waren zu Moíras Erleichterung nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Trotzdem bestand sie darauf, dass er liegen blieb und die letzten Aufgaben, die noch zu erfüllen waren, Stakke und Erkenwaldt überließ. De Valliers jugendliche Mätresse, die sich im Schlafzimmer versteckt hatte, wurde von Moíra als Magd eingesetzt. Die Kleine trug jetzt ein züchtigeres Kleid, als de Vallier es ihr zugebilligt hatte, und erwies sich als äußerst anstellig. Vor allem aber war sie froh, von den neuen Herren der Stadt nicht vergewaltigt zu werden. Daher versprach sie Moíra, ihr von ganzem Herzen zu dienen.


    »Etwas anderes erwarte ich auch nicht«, antwortete die Irin streng, lächelte dann aber und strich dem Mädchen leicht über die Wange.


    Dabei dachte sie, dass de Vallier ihr ein ähnliches Schicksal zugedacht hatte. Auch sie hätte eine gewisse Zeit seine Mätresse sein sollen, um dann den Platz für ein jüngeres und kindhafteres Mädchen räumen zu müssen.


    »Er hat den Tod vielfach verdient!«, flüsterte sie und sah, dass die Kleine sie erschrocken anstarrte.


    »Ich meine de Vallier, nicht dich«, versuchte Moíra das Mädchen zu beruhigen. »Mach du ruhig deine Arbeit! Wenn Herr Martin aufwacht, sollte er ein wenig Hühnersuppe bekommen. Sieh zu, dass die Köchin welche zubereitet. Oder ist sie etwa auch geflohen?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, das Gesinde ist noch hier. Die meisten stammen aus Oppingen und waren nie gut Freund mit den Franzosen. Ich auch nicht, aber was sollte ich tun, als der General mir befahl, mit ihm mitzukommen und ihm zu dienen?«


    »Gehorchen«, antwortete Moíra, denn im Gegensatz zu ihr hatte das Mädchen niemanden mehr, der ihm hätte helfen können.


    Das Erscheinen der Gräfin beendete die Unterhaltung. Während die kleine Magd in die Küche eilte, um Hühnersuppe kochen zu lassen, blickte Martins Mutter besorgt auf ihren Sohn.


    »Wie geht es ihm?«


    »Beide Verletzungen sind Gott sei Dank nicht tief. Herr Martin wird sie noch ein wenig spüren, doch in ein paar Tagen wird er den Arm wieder bewegen können«, berichtete Moíra.


    »Du bist sehr beschlagen, was die Heilkunst betrifft!« Es klang wie eine Frage, und Moíra fasste sie auch als solche auf.


    »Mein Vater war der Meinung, verletzte Soldaten würden zumeist von ihren Frauen versorgt, und da sollte ich in der Lage sein, diese anzuleiten.«


    »Dein Vater stammt aus Irland?«, fragte die Gräfin weiter.


    »Eigentlich war es dessen Großvater«, bekannte Moíra. »Er war ein Verbündeter von Aodh Mór O’Neill und wurde mit diesem zusammen von den Schergen Königin Elisabeths aus seiner Heimat vertrieben. Seit dieser Zeit hat meine Familie in Frankreich gelebt, bis wir es verlassen mussten.«


    »Es geschah wegen de Vallier, nicht wahr? Nun, der Mann ist tot und kann uns nicht mehr schrecken.«


    Die Gräfin lächelte zufrieden und musterte Moíra. »Du liebst meinen Sohn?«


    Moíra senkte den Kopf, ohne zu antworten. Die Geste genügte Martins Mutter. Die junge Irin war zwar nicht gerade die Schwiegertochter, die sie sich gewünscht hatte, andererseits war sie von Adel und konnte einen gewissen Glanz in die kleine Reichsgrafschaft bringen.


    »Du willst immer noch für deine Leute eine neue Heimat finden?«, fragte sie weiter.


    Diesmal nickte Moíra heftig. »Ja, das will ich!«


    »Vielleicht hast du sie bereits gefunden! Norbert von Uhlden, der Vater des Verräters Rambert, gedenkt, seinen Berrinsburger Besitz zu verkaufen. Die Uhldens standen seit etlichen Generationen in scharfer Konkurrenz zu uns Hallbergs, da einer von ihnen die Tochter eines früheren Reichsgrafen zur Frau genommen hatte. Um uns zu übertreffen, redete Norbert von Uhlden Reichsgraf Joseph nach dem Mund und sorgte mit dafür, dass die Ständeversammlung diesem das Recht erteilte, Sondersteuern zu erheben. Als diese Steuern auch Uhlden selbst betrafen, schloss er sich Gerondt und Scheller an und hoffte, die Franzosen würden es ihm reich vergelten. Doch zu seinem Leidwesen haben wir gesiegt.«


    Das Lächeln der Gräfin verstärkte sich, denn auf diese Weise würde sie Uhldens Besitz günstig erwerben und das Problem der Iren lösen können.


    »Uhldens Gut ist groß genug für mehrere Dutzend Bauernstellen. Wenn wir dazu noch einen Teil des reichsgräflichen Besitzes verwenden, können wir all deine Leute in Berrinsburg ansiedeln«, schlug sie Moíra vor.


    »Meine Leute werden ihre Traditionen wahren wollen«, wandte Moíra ein, da sie weder von ihrem Onkel noch von den anderen den Vorwurf hören wollte, die alte Heimat vergessen zu haben.


    »Dann sei es so! Doch wie es aussieht, kommt mein Sohn zu sich! Wie geht es dir, mein Lieber?« Die Gräfin beugte sich über Martins Bett und sah diesen blinzeln.


    »De Vallier hat mich also nicht erstochen«, stöhnte Martin.


    »Er starb durch deine Klinge!«, erklärte seine Mutter unverkennbar stolz.


    »Ich wollte ihn erschießen, bevor er Euch töten konnte, doch Ihr seid schneller gewesen«, erklärte Moíra leise.


    »Ich bin froh, dass Ihr nicht geschossen habt. Es hätte unseren Sieg mit einem Makel behaftet.« Martin atmete auf, denn er war aus einem üblen Alptraum erwacht, dessen Bilder nur langsam weichen wollten.


    »Trotzdem hätte ich beinahe Euren Tod verschuldet«, beichtete Moíra, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Als de Rouvien seinen Degen zog, dachte ich, er wolle seinem General beistehen, und wollte ihn niederschießen. Doch dann hätte Henriette de Vesoule Euch umgebracht!«


    »Jetzt ist sie selbst tot.« Martin empfand keine Trauer um diese Frau. »Sie hat sich ihr Schicksal selbst gewählt, und das hat auch de Vallier getan. Wer nur auf Hinterlist und Tücke setzt, mag für eine gewisse Zeit Erfolg haben, wird aber irgendwann scheitern.«


    »Ich sehe, du bist schon wieder recht munter, mein Sohn. In der Nacht war ich in großer Sorge um dich. Was glaubst du, meine Liebe, kann mein Sohn sein Schmerzenslager für einige Augenblicke verlassen und sich unseren wackeren Berrinsburgern zeigen? Es wäre wichtig, dass sie ihn sehen. Nachdem sein Bruder tot ist, haben viele von ihnen Angst, er könnte ebenfalls gefallen oder zumindest schwer verwundet worden sein.«


    Nach kurzem Überlegen nickte Moíra. »Ein paar Minuten wird Herr Martin es schaffen.«


    »Dann lasse ich euch jetzt allein und rede mit den Herren, was weiter geschehen soll.« Die Gräfin hob kurz die Hand und rauschte hinaus.


    Moíra sah ihr nach und stellte jetzt erst fest, dass Martins Mutter die Zeit gefunden hatte, ihr Kleid zu wechseln. Sie selbst trug noch immer das Gewand, mit dem sie in die Stadt gekommen war.


    Die Rückkehr der jungen Magd lenkte ihre Gedanken von ihrem Äußeren ab. »Ist die Suppe fertig?«, fragte sie und sah dann die Terrine in deren Händen.


    »Danke! Du kannst jetzt gehen und selbst etwas essen. Halt! Ist ein Löffel dabei?«


    Die Kleine zauberte einen sauberen Löffel aus ihrer Schürzentasche und lächelte scheu. »Hier ist einer, wenn es beliebt.«


    »Mir beliebt es!«, antwortete Moíra und wandte sich Martin zu. »Wenn Ihr vor Eure Männer treten wollt, solltet Ihr vorher etwas essen, damit Ihr die Kraft dazu schöpft.«


    Martin wollte sich aufrichten, spürte dann aber den Schmerz in der Schulter und im linken Arm und sank stöhnend zurück.


    »Ihr solltet nicht so ungeduldig sein und Euch helfen lassen«, tadelte Moíra ihn, griff unter seinen Rücken und stemmte ihn hoch.


    »Setzt Euch richtig hin!«, erklärte sie. »Ich werde für Euren verletzten Arm eine Schlinge binden. Er liegt dann ruhig, und Ihr werdet die Wunden nicht mehr so heftig spüren. Danach halte ich Euch die Terrine, damit Ihr essen könnt.«


    »Zum Glück wollt Ihr mich nicht auch noch füttern«, stöhnte Martin.


    Moíra musste lachen. »Noch habt Ihr Euren rechten Arm und könnt damit den Löffel zum Mund führen. Warum sollte ich Euch da füttern? Oder wollt Ihr das etwa?« Mit den letzten Worten füllte sie den Löffel und hielt ihn Martin hin. Dieser schlürfte gehorsam die Suppe, fiel dann aber in ihr Lachen mit ein. Anschließend nahm er den Löffel an sich und begann, mit erstaunlichem Appetit zu essen.


    »Die Suppe schmeckt sehr gut«, meinte er nach einer Weile.


    »De Vallier hat es an nichts fehlen lassen– für sich selbst! Ihr könnt auch Froschschenkel haben oder Weinbergschnecken«, bot Moíra Martin an.


    Dieser schüttelte sich. »Nein danke! Ich bleibe bei der Kost, die ich kenne. Für mich gehören Frösche in den Teich und nicht auf den Teller.«


    »Womit bewiesen ist, dass Ihr nicht die Kultur besitzt, die einem Franzosen als vorbildlich dünkt. Herr Martin, Ihr seid bei Gott ein arger Hinterwäldler!« Moíras Augen blitzten vor Vergnügen. Sie genoss das kleine Wortgefecht, bei dem Martin nicht bemerkte, dass er die Terrine bis auf den Grund leerte.


    Als er mit dem Essen fertig war, bedachte er das Gefäß mit einem missbilligenden Blick. »Heute Mittag möchte ich etwas Handfesteres aufgetischt bekommen.«


    »Nur wenn Ihr vernünftig seid und mich nicht ärgert«, drohte Moíra.


    »Tyrannin!«, stöhnte Martin und stand auf. Man hatte ihm in der Nacht zwar seine Hosen gelassen, doch sein Hemd vom Leib geschnitten, um seine Verletzungen behandeln zu können. Ein breiter Verband zog sich um seinen nackten Oberkörper, ein zweiter um seinen Oberarm.


    »So kann ich mich meinen Leuten nicht präsentieren«, beschwerte er sich.


    »Ihr werdet mit einem Hemd aus den Schränken des Generals zufrieden sein müssen. Das habe ich schon herausgesucht, und da Jupp nicht hier ist, werde ich Euch beim Ankleiden helfen«, bot Moíra an.


    Martin nickte, doch seine Gedanken galten seinem Burschen. »Dem guten Jupp ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?«


    »Er hat nur eine Platzwunde am Kopf davongetragen, ist aber sonst wohlauf. Jetzt ist er unten bei den anderen und spielt den großen Helden. Bevor Ihr ihm jedoch zürnt, lasst Euch sagen, dass ich ihn weggeschickt habe. Er war mir zu zappelig, und da hatte ich Angst, er könnte Euren Schlaf stören.«


    »Sagt bloß, Ihr habt die ganze Nacht an meinem Bett gewacht?«, fragte Martin verblüfft.


    »Es waren doch nur noch ein paar Stunden. Nun versucht, Euren Arm ein wenig zu heben, damit ich den Hemdärmel überziehen kann.«


    Martin gehorchte und sah dann zu, wie sie ihm das Hemd in die Hose steckte und die Schnüre auf der Brust schloss. Mit einem Mal legte er den gesunden Arm um sie und zog sie ein wenig an sich.


    »Ihr sorgt wie eine Ehefrau für mich, meine Liebe«, flüsterte er ihr ins Ohr und berührte dann ihre Lippen mit den seinen.


    Sein Kuss überraschte Moíra, doch sie fand es angenehm und lehnte sich gegen ihn. »Ihr habt meinem Leben erst wieder Sinn gegeben und mir gezeigt, dass es mehr gibt als nur meine Rache.«


    »Die jetzt vollendet ist!«, antwortete Martin lächelnd. »Nun könnt Ihr auch wieder an Euch denken, meine Liebe, und mir den Kuss zurückgeben, den Ihr von mir erhalten habt.«


    Dazu war Moíra gerne bereit. Eine gewisse Zeit standen sie eng aneinandergeschmiegt und waren glücklich, einander gefunden zu haben. Dann löste Moíra sich aus seinen Armen.


    »Ihr solltet jetzt hinausgehen! Eure Soldaten warten auf Euch. Sie wollen einem Sieger zujubeln!«


    »Dann reiche mir meinen Lorbeerkranz«, sagte Martin lachend.


    »Der wird erst noch geflochten«, konterte Moíra fröhlich und strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn. »So wird es auch gehen«, erklärte sie und öffnete ihm die Tür.


    
      8.
    


    Als Martin auf den Vorplatz der Festung hinaustrat, klang unbeschreiblicher Jubel auf. Nicht nur die Berrinsburger, auch die Söldner und Österreicher ließen ihn hochleben, ebenso viele Bürger der Stadt, die in ihm ihren Befreier sahen. Frauen griffen nach seiner Rechten, um sie zu küssen, Männer verneigten sich vor ihm, und Kinder knicksten ehrfurchtsvoll, während er durch die Menge schritt. Moíra blieb an seiner linken Seite, um zu verhindern, dass jemand seinen Verletzungen zu nahe kam.


    Stakke trat auf ihn zu und grüßte militärisch. »Darf ich Eurer Erlaucht meine Glückwünsche zu Eurem grandiosen Sieg aussprechen?« Es klang sehr gestelzt.


    »Ihr habt an unserem Sieg nicht weniger Anteil als ich«, wehrte Martin das Lob ab und begriff erst dann, dass der Schwede ihn mit Erlaucht angesprochen hatte.


    Es war ein seltsames Gefühl. Jahrelang hatte er seinen Halbbruder als Landesherrn gesehen und sich selbst als einen Bastard ohne jedes Anrecht, diesen zu beerben. Die Wendung des Schicksals kam überraschend, und er sah sich hilfesuchend nach seiner Mutter um. Diese stand etliche Schritte von ihm entfernt und lächelte zufrieden.


    »Was ist mit Herrn Joseph?«, fragte er. In der Nacht hatte er zwar gehört, dass dieser tot sein sollte, sich aber in dem Trubel des Kampfes und wegen seiner Verletzungen nicht weiter darum kümmern können.


    »Seine Erlaucht, Reichsgraf Joseph, starb im heldenhaften Kampf gegen die Franzosen! Seine letzten Worte waren, dass du seinen braven Berrinsburgern die Treue vergelten sollst, die sie ihm und auch dir erwiesen haben.«


    Es war eine dreiste Lüge, doch die Gräfin hielt es für besser, den Herrschaftswechsel in Berrinsburg nicht mit dem Ruch des Aufruhrs gegen den alten Reichsgrafen in Verbindung zu bringen.


    »Mein Sohn, ich weiß, wie sehr es dich schmerzt«, fuhr Martins Mutter fort. »Wir werden Herrn Joseph das Ehrengeleit bis Berrinsburg geben und ihn dort mit allen Ehren begraben. Du selbst hast mit deinem Sieg vollendet, was dein erlauchter Bruder begonnen hat!«


    »So ist es!«, stimmte Stakke ihr zu. »Es war der Wille und der Verstand von Herrn Martin, der uns den Sieg gebracht hat. Ohne sein Eingreifen hätten die französischen Agenten meine Hinrichtung herbeigeführt und Herrn von Erkenwaldt zum Opfer ihres Meisterfechters gemacht.«


    Nun mischte sich auch Erkenwaldt ein. »Euer Erlaucht haben heute nicht nur eine Reichsstadt befreit, sondern vielleicht sogar das ganze Reich gerettet. Wäre Oppingen in der Hand der Franzosen geblieben, hätte General Comte de Vallier schon bald gegen Köln und die anderen Städte vorgehen können und sie unter die Herrschaft von Ludwig XIV. gezwungen.«


    Das schien Martin nun doch ein wenig übertrieben. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, trat Gundobert von Hinggendorff auf ihn zu und verbeugte sich. »Ich danke Eurer Erlaucht dafür, dass wir unsere Fahnen nicht mit Schande bedeckt nach Wien zurückbringen müssen.«


    Martin schwindelte bei all dem Lob. Im gleichen Moment vernahm er Moíras leise Stimme neben sich.


    »Bedenke, Mensch, dass du sterblich bist.«


    »Was meinst du?«, fragte er verdattert.


    »Wenn im alten Rom ein siegreicher Feldherr einen Triumphzug erhielt, stand hinter ihm immer ein Mann, der ihm diese Worte ins Ohr flüsterte. Es sollte ihn daran erinnern, dass er im Augenblick zwar gefeiert wurde, Ruhm jedoch vergänglich ist.«


    Moíra lächelte, doch ihre Miene drückte eine Anerkennung und einen Stolz auf Martin aus, die ihn geradezu ein Stück wachsen ließen.


    »Ich freue mich, dass alles gutgegangen ist«, sagte er, »und ich danke jedem, der dazu beigetragen hat. Das werde ich niemals vergessen. Jeder wird den ihm zustehenden Lohn erhalten!«


    »Gut gesprochen, Euer Erlaucht«, lobte ihn Stakke. »Meine Söldner wollen ihren Sold, damit sie weiterziehen können.«


    »Sie werden ihn erhalten!«


    »Jette und ich werden auch bald aufbrechen«, fuhr Stakke fort.


    Es tat Martin weh, dies zu hören. »Wollt Ihr es Euch nicht doch noch überlegen? Ihr könnt Euch doch auch in Berrinsburg ansiedeln. Ich werde gewiss einen guten Kanzler brauchen!«


    Stakke schüttelte lachend den Kopf. »Dafür eigne ich mich nicht! Ich bin ein Soldat, und wie man auf diesem Kriegszug gesehen hat, gewissen Schlichen hilflos ausgeliefert. Auch will ich nicht nur aus Lust und Laune nach Preußen ziehen. Zum einen gibt es dort billiges Land, und zum anderen liegt meine Heimat von dort aus nicht weit jenseits der Ostsee. Ich brauche nur in Königsberg ein Schiff zu besteigen und bin in wenigen Tagen in Schweden. Ich möchte Dalarna wiedersehen und meine Füße im Wasser des Orsajön baden, so wie ich es als Kind getan habe.«


    Martin begriff, dass er Stakke nicht würde umstimmen können, und streckte ihm seufzend die Hand hin. »Ich wünsche Euch und Jette viel Glück!«


    »Wir Euch auch, Euer Erlaucht!« Stakke verneigte sich kurz und überließ Erkenwaldt das Feld.


    »Herr von Hinggendorff und ich sind mit Eurer Erlaucht Frau Mutter übereingekommen, dass ich mit meinen Dragonern den Schutz der Stadt Oppingen im Namen des Reiches übernehmen soll. Wir hoffen, dass Eure Erlaucht diesem Beschluss beipflichtet!«


    »Das tue ich!«, antwortete Martin, spürte aber gleichzeitig einen gewissen Ärger über seine Mutter, die auch jetzt noch Entscheidungen über seinen Kopf hinweg fällte. Es machte die Sache auch nicht besser, dass es die richtigen Entscheidungen waren.


    In gewisser Weise schienen seine Gedanken sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen, denn Moíra zupfte ihn am Ärmel. »Seid nicht zornig! Eure Frau Mutter meint es nur gut mit Euch. Immerhin seid Ihr verwundet.«


    Martin nickte, begriff aber, dass er, wenn er sofort nach Berrinsburg zurückkehrte, auch weiterhin dem festen Willen seiner Mutter ausgeliefert sein würde. Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf, doch für dessen Realisierung brauchte er Hinggendorff. Mittlerweile hatte sich Reni zu dem alten Feldhauptmann gesellt. Gerade, als auch Martin hinzutreten wollte, erschien seine Mutter, nickte der jungen Marketenderin gönnerhaft zu und nahm den Feldhauptmann in Beschlag.


    »Mein lieber Hinggendorff, es freut mich, dass Ihr dem Wunsch meines Sohnes entsprechen und Euch bei Seiner Majestät, dem Kaiser, dafür einsetzen wollt, Berrinsburg in den Rang eines Reichsfürstentums zu erheben. Auch sollte Seine Majestät die Anwartschaft des Berrinsburger Hauses auf das Erbe der Reichsgrafschaft Glockenberg wohlwollend prüfen. Erlaubt mir, Euch für eine Heimreise nach Wien die Kutsche meines unglücklichen Stiefsohns zu überlassen! Das Gefährt, mit dem Ihr gekommen seid, wurde leider bei den Kämpfen mit den Franzosen von Kugeln durchsiebt.«


    »Es ist also Euer Wunsch, vom Reichsgrafen zum Reichsfürsten aufzusteigen?«, fragte Moíra leise glucksend.


    »Das ist es!«, antwortete Martin mit einem angedeuteten Lachen. »Dafür aber will ich Seine Majestät, den Kaiser, in eigener Person aufsuchen und hoffe, dass Herr von Hinggendorff mir die Ehre gibt, mich als Reisegefährten zu akzeptieren.«


    »Ihr wollt uns verlassen?«, rief Moíra erschrocken und rief damit das Aufsehen der anderen auf sich.


    »Ich hoffe doch sehr, dass Ihr mich begleiten werdet. Meine Wunden werden bald verheilt sein. So lange wird Herr von Hinggendorff mit seiner Rückreise vielleicht noch warten können. Ich würde mich freuen, wenn er bei der Bestattung meines Bruders anwesend sein und diesem die letzte Ehre erweisen würde.«


    »Ich werde diesen Wunsch Eurer Hoheit selbstverständlich erfüllen«, antwortete Hinggendorff mit einer Verbeugung.


    »Danke!« Martin lächelte leicht, denn irgendwie mochte er den alten Herrn und schämte sich der Verachtung, die er früher für ihn empfunden hatte.


    Erkenwaldt verbeugte sich nun ebenfalls. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich Seiner Majestät, dem Kaiser, mitteilen, dass die Befreiung Oppingens nur durch Euren genialen Plan gelungen ist. Das Haus Habsburg ist Euch damit zu tiefstem Dank verpflichtet!«


    Martin hob beschwichtigend die Hände. »Häuft nicht zu viel Ruhm auf mich. Ich könnte mir sonst etwas darauf einbilden. Auf jeden Fall freue ich mich, dass de Vallier besiegt ist und meine braven Berrinsburger wieder zu ihren Familien zurückkehren können!«


    »Unser Reichsgraf Martin lebe hoch!«, rief da Wilm Krögg und schwang begeistert seinen Hut.


    Hunderte Männer stimmten in seinen Ruf ein, und für lange Augenblicke brandete eine Woge der Begeisterung über den Platz. Martins Mutter lächelte zufrieden. Von diesem Tag an würde ihr Sohn den Platz einnehmen, den sie so lange erstrebt hatte. Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Euer Hoheit sollten bald nach Berrinsburg zurückkehren und dort die Herrschaft übernehmen! In etlichen Monaten kannst du dann nach Wien reisen und vom Kaiser den Fürstenhut verlangen!«


    Martin musterte sie nachdenklich. Er liebte sie sehr, doch er wusste auch, dass er sich, wenn er das tat, niemals ihrem doch recht herrischen Wesen entziehen würde können. Mit einem feinen Lächeln küsste er zuerst ihre Hand und dann die Moíras.


    »Frau Mama, ich werde nur bis zur Beisetzung meines Bruders in Berrinsburg bleiben und danach mit Moíra nach Wien reisen. Wenn es Euch«, er wandte sich der jungen Irin zu, »genehm ist, werden wir dort Euren sechzehnten Geburtstag feiern, indem wir an diesem Tag das heilige Sakrament der Ehe eingehen.«


    »Ihr wollt mich heiraten? Oh Gott…« Der Rest bestand aus mehreren irischen Worten, die außer ihrem Onkel keiner verstand.


    »Wollt Ihr mich etwa nicht heiraten?«, fragte Martin verwundert.


    »Oh doch, sehr gerne! Ihr seid der einzige Mann auf der Welt, bei dem ich mir vorstellen kann, es zu tun.«


    Am liebsten hätte Moíra Martin umarmt und geküsst, wagte dies aber vor all den Menschen nicht.


    Während Stakke ihm zuzwinkerte und Erkenwaldt hinter dem Rücken von Martins Mutter leise Beifall klatschte, sah diese ihren Sohn missbilligend an. »Du willst in der Ferne heiraten?«


    »In Wien, Frau Mutter! Ich hoffe, dass Seine Majestät mir die Ehre gewährt, mir meine Braut am Altar zuzuführen«, antwortete Martin.


    Die Züge der Gräfin glätteten sich wie durch ein Wunder. »Dies ist ein ausgezeichneter Gedanke, mein Sohn! Ich wünschte, ich könnte dabei sein.«


    »Gnädige Frau Mutter«, sagte Martin lächelnd, »es wäre auch mein innigster Wunsch, doch es gibt niemanden, dem ich die Regentschaft von Berrinsburg lieber anvertrauen würde als Euch. Meine Braut und ich werden gewiss einige Monate in Wien bleiben. Anschließend sollten wir uns ein wenig in der Welt umsehen und Dresden, Berlin und einige wichtige Hauptstädte bereisen. Wir werden in der Zeit Berrinsburg vielleicht ein- oder zweimal aufsuchen, aber nicht lange bleiben. Ich will erst an Lebenserfahrung gewinnen, bevor ich die Herrschaft über die Reichsgrafschaft…«


    »… das Fürstentum!«, korrigierte die Gräfin ihren Sohn lächelnd.


    »… übernehme«, schloss Martin seinen Satz, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Bis dorthin weiß ich Berrinsburg bei Euch in bester Hut.«


    Die Gräfin lächelte geschmeichelt. Sie hatte den Besitz derer von Hallberg nach dem Tode ihres Vaters verwaltet und vermehrt und würde auch Berrinsburg sicher durch diese unruhigen Zeiten führen. Es war auch besser, wenn sie es tat, dachte sie, denn dafür war Martin noch zu jung und zu unerfahren.


    »Du wirst mir jede Woche schreiben, mein Sohn, und deine Gemahlin nach Berrinsburg bringen, sobald sie guter Hoffnung sein wird. Du aber lerne fremde Länder kennen und kehre mit Weitsicht und mit viel Wissen zurück.«


    »Das werde ich, Frau Mama!« Martin neigte kurz den Kopf und fasste dann mit seiner Rechten nach Moíras Hand.


    »Verzeiht, aber meine Kräfte lassen nach. Würdet Ihr mich bitte in meine Gemächer begleiten? Ich wünsche zu ruhen!«


    »Gerne, mein Herr!«, antwortete Moíra und musste sich das Lachen verbeißen. Als sie in Martins Schlafzimmer angekommen waren, platzte sie jedoch lachend heraus.


    »Ihr seid der größte Lügner, den ich kenne! Bei Gott, habt Ihr Eure Mutter an der Nase herumgeführt. Von sich aus hätte sie uns diese Reise niemals erlaubt. Doch Ihr habt sie mit der Regentschaft über Berrinsburg geködert, und der konnte sie nicht widerstehen.«


    »So wie ich Euch nicht widerstehen kann, meine Liebe. Daher küsst mich und vergesst alles, was Euch bis heute das Herz beschwert hat.«


    »Ihr seid sehr von Euch überzeugt, mein Herr. Irgendwie merkt man doch, dass Ihr der Sohn Eurer Mutter seid«, rief Moíra lachend, nahm ihn dann in die Arme und küsste ihn.


    »Ich freue mich auf unsere Hochzeit«, sagte sie, als sie engumschlungen auf der Bettkante saßen.


    »Ich auch, meine Liebe, und ich hoffe, dass Ihr Euren Entschluss niemals bereuen werdet«, antwortete Martin.


    »Das liegt ganz an Euch, mein Herr! Allerdings warne ich Euch. Solltet Ihr Euch eine Mätresse nehmen, werde ich sie erschießen!«


    »Es liegt ganz an Euch, meine Liebe, ob ich eine Mätresse brauche oder nicht«, erklärte Martin und behielt diesmal ausnahmsweise das letzte Wort.

  


  Historischer Hintergrund


  Das letzte Drittel des siebzehnten Jahrhunderts war eine kriegerische Zeit. Frankreich, das mächtigste Reich Europas, hatte in Ludwig XIV. einen energischen und ehrgeizigen König, der seine Macht stärken und sein Reich vergrößern wollte. Dies konnte jedoch nur zu Lasten seiner Nachbarn geschehen. Da war Spanien, das nicht nur an den Pyrenäen an Frankreich grenzte, sondern auch große Teile des heutigen Belgiens als »Spanische Niederlande« beherrschte. Der zweite Nachbar war das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, seit dem Westfälischen Frieden nur noch ein loser Zusammenschluss von kleinen Reichsgrafschaften, Reichsstädten, Reichsabteien bis hin zu den großen Herrschaften Brandenburg, Sachsen und vor allem Österreich.


  Für seine Kriege suchte Ludwig XIV. Gründe, die ihm eine Rechtfertigung dafür boten, und fand diese in der Vergangenheit. Seine Beamten mussten in sogenannten Reunionskammern nach alten Urkunden und Aufzeichnungen forschen, denen zufolge die Gebiete für die gewünschte Reichsvergrößerung irgendwann einmal französisches Lehen gewesen waren. Ludwig XIV. dehnte die Zeit bis zu Karl dem Großen und dessen Reich aus, so dass er als Erklärung für seine Kriege ausschließlich die Rückgewinnung seit damals verlorener Gebiete einfordern konnte.


  Sehr oft, wenn auch nicht immer, war Ludwig XIV. damit erfolgreich. So eroberte er etliche neue Gebiete und drängte die Habsburger an der gemeinsamen Grenze zurück. Er fand auch stets Verbündete, die sich in seinem Schatten ebenfalls einen Zuwachs an Land und Einfluss erhofften. Andere Landesherren verhielten sich neutral oder schlossen ein geheimes Bündnis mit Ludwig XIV., damit dieser sich ihren Nachbarn, nicht aber ihnen zuwandte.


  Es war für den Kaiser (in unserem Roman Leopold I.) fast unmöglich, ein dauerhaftes Bündnis gegen Frankreich zu schließen. Zum einen war seine Macht auf Österreich beschränkt, und das wurde von den Osmanen bedroht, die von Konstantinopel/Istanbul aus den größten Teil Südosteuropas beherrschten. Zum Zweiten war es eine Zeitepoche, in der Rang und Ehre eine ungeheure Bedeutung besaßen. Beim Zusammentreffen gekrönter Häupter wurde um die prunkvollere Sitzgelegenheit ebenso erbittert gestritten wie um Erbschaften und Landgewinn. Wer nur einen einfachen Stuhl oder gar einen Schemel zugewiesen bekam, stand im Rang weit unter jemandem, der auf einem gepolsterten Sessel mit Armlehnen thronte.


  Der Kaiser in Wien hatte im Reich keine Macht mehr, doch er tat alles, um weiterhin als Kaiser zu gelten und nicht nur als Erster unter Gleichen, wie es die Fürsten und Herzöge der großen deutschen Teilreiche gerne gesehen hätten. Das eigene Ansehen galt alles, und so verhielten sich Leopold und seine Berater so, als hätten sie allein über Krieg und Frieden im Reich zu entscheiden. So mancher Fürst, der mit Leopold verbündet war, wurde von den Verhandlungen mit den Franzosen ausgeschlossen und erfuhr erst hinterher, dass Frieden geschlossen worden war und er nicht mehr gebraucht wurde. Kurfürst Friedrich Wilhelm von Preußen war darüber so erzürnt, dass er mehrfach die Seiten wechselte und ein Bündnis mit Frankreich einging. Allerdings war er in seinen Bündnissen allgemein sehr flexibel.


  


  In diese Zeit hinein haben wir unseren Roman geschrieben. Es herrscht kein Frieden, aber auch nicht direkt Krieg. Eine kleine Reichsstadt am Rhein wird seit einem Jahr von den Franzosen besetzt. Sie mit einem großen Heer von dort zu vertreiben, könnte der Zündfunke für das Wiederaufflammen eines großen Krieges sein. Die Anwesenheit der Franzosen in unserem Oppingen kann der Kaiser jedoch nicht hinnehmen, da diese von dort aus die Lande am Rhein bis zu den Niederlanden bedrohen können. Daher schließt Leopold ein Bündnis mit dem Reichsgrafen von Berrinsburg, der sich im Gegenzug eine Rangerhöhung und andere Vorteile erhofft.


  


  Oppingen und Berrinsburg sind fiktive Ortschaften. Das Geschehen um diese beiden Städte entspricht jedoch den Gepflogenheiten jener Zeit.


  


  Iny und Elmar Lorentz


  Glossar


  
    Aak– größeres Rheinschiff


    Amtmann– höherer Verwaltungsbeamter


    attention– französisch: Vorsicht


    Bursche– Offiziersdiener


    Denier– kleine französische Münze


    Dragoner– Soldaten zu Pferd, die in der Schlacht abgesessen kämpfen. Karabinerschützen


    doucement– französisch: behutsam


    Elle– ca. 55 cm


    Emissär– Abgesandter


    Feldhauptmann– kommandierender Offizier


    Feldwachtmeister– Offiziersrang, etwa Major oder Oberst


    Gearmánach– irisch: Deutscher


    Gulden– Münze zu zwanzig Groschen


    Groschen– Münze zu zwölf Pfennig


    Husaren– ungarische leichte Reiter, mit Säbeln bewaffnet


    Kapaun– kastrierter Hahn


    Karabiner– kurzes Gewehr der Dragoner, kann anders als die Musketen auch vom Pferderücken aus abgeschossen werden


    Kreuzer– Münze zu vier Pfennigen


    Louis le Grand– französisch: Ludwig der Große


    Louis Quatorze– französisch: Ludwig XIV.


    mesdemoiselles– französisch: Mädchen


    Magyaren– Ungarn


    Maighdean– irisch: Mädchen


    Marketenderin– Händlerin im Tross eines Heeres


    Meile, englisch– 1,609 km


    Meile, deutsch– 7,42 km


    Messieurs– Herren


    Muskete– langes Gewehr


    Musketiere– mit Musketen bewaffnete Schützen


    Obrist– Offiziersrang, etwa Oberst


    Obristleutnant– Offiziersrang, etwa Major


    Pallasch– gerade Hiebwaffe, von Reitern verwendet


    Pike– Stoßwaffe, Speer mit einem langen Schaft


    Pikeniere– mit Piken bewaffnete Soldaten


    Poldl– Spitzname für Österreicher, nach Kaiser Leopold


    Prahm– Flussschiff


    ralentir– französisch: langsam werden


    Sasanach– irisch: Engländer


    Stückmeister– Richtschütze, Kanonier


    Tross– Teil des Heeres, der die Vorräte, Zelte, Wagen und dergleichen umfasst


    Uncail– irisch: Onkel


    un, deux, trois– französisch: eins, zwei, drei


    vers la droite– französisch: nach rechts


    vin rouge– Rotwein


    Zahlmeister– Verwalter der Kriegskasse

  


  


  


  
    Personen
  


  
    Aimo– Stakkes Bursche


    du Charette, Cyprian– Meisterfechter


    von Erkenwaldt,– österreichischer Offizier


    von Fahrenshoff, Just– Kommandant der Berrinsburger


    Frisch, Jockel– Handelsagent


    Gerondt– Kanzler des Reichsgrafen von Berrinsburg


    Gertje– Marketenderin


    von Hallberg, Martin– Leutnant bei den Berrinsburgern


    Hammerstock, Ditz– Unteroffizier bei den Berrinsburgern


    Hilla– Marketenderin


    von Hinggendorff, Gundobert– Kommandeur der Belagerungsarmee


    de Jeausac, Charles– französischer Offizier


    Jette– Marketenderin


    Joseph– Reichsgraf von Berrinsburg


    Krögg, Wilm– Berrinsburger Soldat


    Kutte– Wirtsknecht


    Märchlin, Jupp– Martins Bursche


    Markbein, Urs– Söldneroffizier


    Monz– Nachtwächter in Rippweiler


    Ní Briain, Moíra– irische Söldnerführerin


    O’Briain, Aindriú– Onkel Moíra Ní Briains


    O’Briain, Aodh– Moíras Bruder


    O’Briain, Cuolán– Moíras Bräutigam


    Palffy– Husarenoffizier


    Pfefferle, Isidor– kaiserlicher Emissär


    Reni– Marketenderin


    Rivitelli– Söldner


    de Rouvien– de Valliers Stellvertreter


    Rosen, Veit– Pfarrer


    Schäfflein, Bruno– Rheinschiffer


    Scheller– Zahlmeister


    Schmitz, Gustav– Handelsherr aus Frankfurt


    Schnuß, Helm– Wirt in Rippweiler


    Stakke, Sixten– Söldnerhauptmann


    von Starzin, Haro– Fähnrich bei den Berrinsburgern


    Studerle– Soldat bei den Berrinsburgern


    Türck– Söldner


    von Uhlden, Rambert– Fähnrich bei den Berrinsburgern


    de Vallier– französischer General


    de Vesoule, Henriette– französische Spionin


    de Wilk, Robert– französischer Offizier
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43911-1


      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Neue Probleme


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.


  


  


  Alle Teile von »Die Liebe der Wanderapothekerin« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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